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         Jules Bennett

         Der Flitterwochentest

      

   
      
         1. KAPITEL

         „Durchhalten, Lady, los!“

         	Die Erschütterung ruckte durch ihren Körper, wieder und wieder. Jeder Muskel schmerzte, während Abby sich darauf konzentrierte, diesen Ritt, den Ritt ihres Lebens, bis zum Ende durchzuhalten.

         	„Durchhalten, Lady! Mit den Hüften kreisen!“

         	Das tat sie doch, ihr blieb ja gar nichts anderes übrig. Ihre Beinmuskeln peinigten sie, und sie brach fast zusammen, als der mechanische Bulle schließlich zum Stillstand kam.

         	
            Geschafft! Endlich.
         

         	Die gaffende Menge grölte und pfiff.

         	„Das, Ladies und Gentlemen, ist mal eine Lady, die reiten kann!“, übertönte die Stimme des DJs den tosenden Applaus. „Ganze elf Sekunden lang hat sie durchgehalten. Jemand sollte der Dame ein Bier spendieren.“

         	Auf wackeligen Beinen stapfte Abby Morrison über das mit rotem Plastik bezogene Fallkissen und sprang auf den verschrammten Parkettboden. In den achtundzwanzig Jahren ihres Lebens hatte sie noch nie etwas so Albernes getan … und noch nie hatte sie so viel Spaß gehabt.

         	Obwohl endlich auf sicherem, festen Grund, fand sie es immer noch schwierig, das Gleichgewicht zu halten. Die weichen Matten waren also nicht schuld an ihren Koordinationsproblemen. Womöglich lag es doch an den wer weiß wie vielen Margaritas und den beiden mysteriösen Schnäpsen, die der Barkeeper ihr aufgedrängt hatte. Verflixt, nach einem Horrortag wie heute hatte sie ein bisschen Spaß verdient, oder? Auch wenn ihr diese kleine Flucht aus der Wirklichkeit morgen Übelkeit und Kopfschmerzen bescheren würde.

         	Abby bahnte sich ihren Weg durch die Menge in Richtung Bar, als sich ihr eine Hand schwer auf die Schulter legte.

         	Ach, Mist, musste er denn heute wirklich alles kaputt machen?

         	Sie wandte sich um und blickte direkt in ein Paar dunkle Augen, die sie missbilligend anblickten. Augen, die in ihren Träumen und Fantasien einen weitaus zärtlicheren Ausdruck hatten als in diesem Moment.

         	„Cade.“ Abby lächelte süß. Das hoffte sie zumindest, denn plötzlich wurde ihr ziemlich schwummerig. „Was tun Sie denn hier?“

         	„Verhindern, dass Sie sich völlig zum Narren machen.“

         	Er gab dem Barkeeper ein Zeichen, ihm ihre Schlüssel und Handtasche auszuhändigen.

         	Genau das ärgerte sie so an Cade Stone. Der Mann brauchte nicht einmal was zu sagen, trotzdem tanzten alle nach seiner Pfeife.

         	Abby kannte ihn jetzt seit gut einem Jahr. In diesem Jahr hatte seine Aura aus Macht und Autorität nicht einen einzigen Kratzer abbekommen. Und dann dieser sexy Körper, der stets in perfekt sitzenden italienischen Anzügen steckte. Cade brauchte einen Raum nur zu betreten, und alle Frauen schmolzen förmlich dahin … einschließlich Abby. Verflixt.
         

         	„Ich gehe nirgends hin“, erklärte sie. Es sei denn, er lud sie zu sich in sein Haus ein, da könnte sie schwach werden. „Wenn Sie bleiben möchten, dürfen Sie mir bei einem Drink Gesellschaft leisten.“

         	„Heute Abend haben Sie genug für uns beide getrunken, glaube ich.“

         	Entschlossen dirigierte er sie in Richtung Ausgang und dann nach draußen in die ungewöhnlich kühle Luft dieser Frühlingsnacht.

         	„Wie haben Sie mich eigentlich gefunden?“, fragte Abby, während sie hinter Cade herstolperte.

         	Er öffnete die Beifahrertür seines schwarzen Geländewagens und warf ihre Sachen hinein. Dann umfasste er ihre Taille, hob sie mühelos hoch und platzierte sie auf dem angenehm warmen Sitz. Natürlich, dieser Luxusschlitten verfügte über eine Sitzheizung. „Dies war das erste Grundstück, das ich verkauft habe, als ich ins Immobiliengeschäft meines Vaters eingestiegen bin, und ich bin noch mit dem Besitzer befreundet.“

         	Klar, alte Seilschaften. Natürlich kannte jeder den allmächtigen Cade Stone. Nicht nur das, die Leute würden mit Freuden für ihn und seinen Bruder durch einen brennenden Reifen springen.

         	Sie tat ihr Bestes, das Prickeln auf ihrer Haut zu ignorieren – da, wo er sie berührte. Wahrscheinlich war an den Schauern ohnehin der übermäßige Alkoholgenuss schuld. Genau, so musste es sein. Denn sie war ja keinesfalls in Cade verliebt. Unmöglich …
         

         	Wie konnte sie ihrem Instinkt trauen, wenn sie total betrunken war?

         	„Warum sollte er Sie anrufen?“ Gereizt schlug sie seine Hand weg, als er versuchte, ihr den Sicherheitsgurt anzulegen.

         	Cade sah sie aus seinen nougatbraunen Augen an, diesen Augen, die in all ihren Tag- und Nachtträumen herumspukten. „Er nahm ganz einfach an, dass ich es nicht schätze, wenn meine Sekretärin sich in aller Öffentlichkeit volllaufen lässt. Und er hatte recht.“

         	Nach dieser ernüchternden Bemerkung knallte er die Beifahrertür zu, bevor Abby eine schlagfertige Antwort einfiel. Ergeben kuschelte sie sich in den weichen, warmen Ledersitz und schloss die Augen, während Cade sich hinters Steuer setzte und den Motor aufröhren ließ.

         	Sie versuchte die Gedanken beiseitezuschieben, die für ihre ganz untypische Alkoholorgie verantwortlich waren. Doch der Schuldenberg, auf dem sie nach dem Tod ihrer Mutter sitzen geblieben war, und das außergewöhnliche Angebot, das Cade ihr heute Nachmittag gemacht hatte, schafften sie einfach. Sie konnte an nichts anderes mehr denken.

         	Mal abgesehen davon, dass sie eigentlich hatte kündigen wollen, bevor Cade seine Bombe platzen ließ. Wie konnte sie jetzt noch gehen? Und wie konnte sie bleiben?

         	„Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie sich wie ein wild gewordenes Disco-Girl aufführen?“

         	„Ja.“

         	Mit ruhiger Hand lenkte er den Wagen durch die nächtlichen Straßen von San Francisco. Natürlich erwartete er eine Erklärung, aber sie fand, er verdiente keine.

         	„Also?“, hakte er nach.

         	Sie warf ihm einen giftigen Seitenblick zu. „Es geht Sie gar nichts an, wie ich meine Freizeit verbringe.“

         	Als seine Hände sich ein bisschen fester um das Lenkrad schlossen, konnte sich Abby ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. Ha! Geschah ihm ganz recht nach dem Schock, den er ihr heute Nachmittag mit seiner Eröffnung versetzt hatte.

         	Cade hatte sich verlobt.

         	Das kam für sie einem tödlichen Dolchstoß gleich. Aber damit nicht genug: Nein, er drehte das Messer auch noch einmal in der Wunde um, indem er sie bat, die Hochzeit zu organisieren, und zwar in trauter Kooperation mit Mona, der glücklichen Braut.

         	Da gab es nur eins: kündigen.

         	Doch dann bot er ihr eine Stange Geld dafür, seine „Hochzeitsangelegenheiten“, wie er sich ausdrückte, zu regeln. Himmel, sie kannte die Auserwählte zwar nicht, aber das alles klang nun gar nicht romantisch. Wie sollte sie eine verschwenderische Traumhochzeit planen, wenn einer der Beteiligten – oder gar beide? – das Ereignis als geschäftliche Angelegenheit betrachtete?

         	
            Großartig, wirklich. Nur weil sie einige Jahre lang als Hochzeitsplanerin gearbeitet hatte, bevor sie bei Stone Enterprises angeheuert hatte, qualifizierte sie das in Cades Augen dafür, auch seine Hochzeit zu organisieren. Wunderbar.
         

         	„Dieser Auftritt vorhin passt gar nicht zu Ihnen, Abby.“

         	Meinte er tatsächlich, sie gut genug zu kennen, um das zu behaupten? Na gut, sie arbeitete für ihn, aber privat wusste er so gut wie nichts über sie. Denn sonst hätte er sie nie und nimmer in diese Situation gebracht.

         	Resigniert schloss sie die Augen, um seinen Anblick auszusperren. Heute Nacht erschien er ihr noch ein wenig attraktiver als sonst. Das musste an seinem ungewohnt derangierten Aussehen liegen. Bis jetzt hatte sie ihn nur wie aus dem Ei gepellt erlebt, doch heute lag ein dunkler Bartschatten um sein Kinn, und das Haar war leicht zerzaust.

         	Sie wollte lieber gar nicht darüber nachdenken, ob der Anruf ihn aus dem Bett geholt hatte. Wartete Mona, die glückliche Braut, etwa in seinem Haus schon ungeduldig auf seine Rückkehr? Hielt sie ihm das Bett warm?

         	Nein, in diese Richtung durfte sie gar nicht denken. Dummerweise empfand Abby seine männliche Präsenz als so überwältigend, dass er förmlich ihr ganzes Sein beherrschte. Und dann auch noch der betörende Duft seines exquisiten Aftershaves … Wie sehr sie sich danach sehnte, von seinen starken Armen gehalten zu werden!

         	Ein lautes Stöhnen kam über ihre Lippen.

         	„Alles okay?“ Er klang besorgt und eine Spur verunsichert. „Soll ich rechts ranfahren?“

         	Fast hätte sie losgekichert. Er hatte wohl Angst, dass sie ihr Abendbrot gleich hier auf dem Sitz seines makellosen Luxusschlittens von sich geben würde. Sorgte er sich eigentlich mehr um die Reinigungskosten oder um ihr Wohlergehen?

         	Sie unterdrückte ein weiteres Stöhnen und blickte aus dem Fenster in die dunkle Nacht. „Bringen Sie mich einfach nur nach Hause, ja?“

         	Ihr kleines, einsames Apartment am anderen Ende der Stadt war viel besser geeignet als Cades Wagen, wenn sie in Selbstmitleid baden und ihre Wunden lecken wollte. Was für ein Kontrast zu seiner überdimensionierten Penthouse-Wohnung, in der sich wahrscheinlich gerade die arme Mona nach ihm verzehrte …

         
            Wer um Himmels willen hat eine Marschkapelle bestellt?
         

         	Um den Schlagzeugeinsatz zum Schweigen zu bringen, rollte Abby herum. Ihre Wange streifte kühlen, weichen … Satin?

         	Sie setzte sich abrupt auf und hielt sich den Kopf, der zu platzen drohte. Zumindest fühlte er sich so an. Okay, sie lag im Bett, allerdings nicht in ihrem, wie sie durch ein geöffnetes Auge feststellte. Sie besaß definitiv kein Kingsize-Bett im Kolonialstil und keine anthrazitfarbenen Satinlaken mit passender Decke.

         	Dann dämmerte ihr plötzlich, wo sie war.

         	In Cades Wohnung. Super. Könnte besser nicht sein.

         	Sie legte auch die andere Hand an den Kopf, bevor sie es riskierte, beide Augen zu öffnen, um sich zu vergewissern, ob Cade womöglich mit einem selbstgefälligen Grinsen auf sie herabblickte.

         	Gott sei Dank, sie war allein. Und noch immer in voller Montur.

         	Offenbar war nichts passiert, es sei denn, Cade hätte sie bis zu den Sandaletten wieder angezogen.

         	Sie lauschte angestrengt, doch kein Geräusch drang aus den anderen Räumen. Vielleicht hatte sie Glück. Vielleicht war er nicht zu Hause und würde wie ein Gentleman über diesen peinlichen Zwischenfall hinweggehen. Wenn sie am Montag ins Büro kam, würden sie beide so tun, als sei nichts geschehen.

         	Ja, genau. Und dann würde er ihr bestimmt auch seine unendliche Liebe gestehen. Schon klar.

         	Ächzend rappelte sie sich auf. Während sie ihre zerknitterte Kleidung in Ordnung brachte, hatte sie Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Zugleich ermahnte sie sich, sich nicht länger in romantischen Tagträumen über Cade zu ergehen. Sie spielte nicht in seiner Liga, was bedeutete, dass er für immer unerreichbar bleiben würde.

         	Ganz besonders jetzt, nachdem er sich verlobt hatte.

         	Auf der Suche nach ihrer Tasche und ihren Schlüsseln tappte sie in den Flur und von dort die drei Stufen hinunter ins Wohnzimmer, das doppelt so groß war wie ihre ganze Wohnung. Nirgends eine Spur von Cade – glücklicherweise.

         	Ah, da auf dem Tisch aus gehämmertem Eisen vor dem braunen Ledersofa lag ja auch ihre Handtasche. Und an dieser lehnte ein Notizzettel.

         	Mit leisem Unbehagen schnappte sie sich den Zettel und las.

         
            	Bitte warten Sie auf mich. Wir müssen reden.
         

         
            	Cade
         

         Ups. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Voll böser Vorahnung ließ sich auf das weiche Sofa sinken.

         	Hatte er vor, ihr erneut Vorhaltungen zu machen? Okay, er war ihr Boss, aber nicht ihr Aufpasser. Wut stieg in ihr auf. Was bildete Cade sich eigentlich ein? Er hatte kein Recht gehabt, sie gestern Abend aus dem Bulls’n’Beers rauszuschleifen wie eine ungezogene Göre. Endlich hatte sie sich einfach mal gehen lassen und sich dabei prächtig amüsiert.

         	Heute Morgen war es damit allerdings vorbei. Der Kater und die Aussicht, die Hochzeit des Jahres organisieren zu müssen, sowie die traurige Tatsache, dass sie ihren Job nicht einfach hinschmeißen konnte, weil ein riesiger Schuldenberg auf ihr lastete – das reichte, um ihr den Tag zu vermiesen.

         	Tapfer drängte sie die Tränen zurück. Ihre Mutter würde nicht wollen, dass sie sich über ihren Tod grämte. Und ganz sicher nicht, dass sie in einem Job ausharrte, den sie hasste. Andererseits – was sollte sie sonst tun, um aus den Schulden rauszukommen? Da hieß es durchhalten. Sobald die Hochzeit vorbei ist, beschloss Abby, kündige ich, egal, was Cade sagt.

         	Seufzend ließ sie sich in die weichen Kissen zurücksinken, die wenigstens ein bisschen Trost boten, während sie sich nach einem ganz anderen Trost sehnte. Einem, den ihr nur ein hochgewachsenes männliches Kraftpaket mit Nougataugen, einem süßen Grübchen am Kinn und durchtrainiertem Körper spenden konnte.

         Millionenschwere Deals schloss Cade ab, ohne mit der Wimper zu zucken. Auch den tollkühnen Fallschirmsprung mit einem draufgängerischen Geschäftspartner hatte er ganz cool mitgemacht. Er hatte sich sogar dazu hinreißen lassen, eine Frau um ihre Hand zu bitten, die er nicht liebte – alles zum Wohl der Firma.

         	Nichts davon bereute er. Doch nun stand er zögernd vor seiner Penthouse-Tür und starrte auf das massive dunkle Holz. Die beschämende Wahrheit war: Er fürchtete sich vor der Begegnung mit der zierlichen Blondine, die drinnen auf ihn wartete.

         	Das Bild von Abby, die auf diesem verdammten mechanischen Bullen ritt, hatte ihn die ganze Nacht wach gehalten. Er wünschte, er hätte nie einen Fuß in diese Bar gesetzt, um sie da rauszuholen und dann auch noch zu sich nach Hause mitzunehmen.

         	Nein, das stimmte eigentlich nicht. Obwohl ihr unbeschreiblich erotischer Anblick – wie sie die runden Hüften kreisen ließ und ihr das feuchte Haar im Gesicht klebte – ihm für immer unauslöschlich ins Gedächtnis eingebrannt bleiben würde. Trotzdem bereute er seine spontane Aktion nicht. Nie zuvor hatte er Abby so unbeschwert erlebt und so… sexy. Er zweifelte nicht daran, dass es sich bei ihrem betrunkenen Auftritt um einen einmaligen Ausrutscher handelte.

         	Das geht dich doch nicht das Geringste an, schalt er sich im Stillen. Abby war seine Sekretärin, und eine verdammt gute noch dazu, aber mehr auch nicht. Nie zuvor hatte er im Zusammenhang mit ihr an Sex gedacht. Doch jetzt, nach dem gestrigen Abend, war er regelrecht besessen von dem Gedanken.

         	Er klemmte sich die Brötchentüte unter den Arm und schloss endlich die Tür auf, fest entschlossen, sich wie ein Mann und nicht wie ein hormongesteuerter Teenager zu benehmen.

         	Abbys hellblondes Haar fiel ihm als Erstes ins Auge, dann ihre sonnengebräunten Beine, die sie lässig auf seinen Couchtisch gelegt hatte.

         	Erschrocken blickte sie sich zu ihm um und sprang auf.

         	Wütend auf sich selbst knallte er die Tür zu, woraufhin sie erneut erschrocken zusammenzuckte und die Augen zusammenkniff, als könnte sie das Geräusch nicht ertragen. Gut, sie schien einen gehörigen Kater zu haben. Geschah ihr ganz recht.

         	„Na? Erholt?“ Cade lief schwungvoll die drei Stufen zum Wohnbereich hinab.

         	Sie setzte sich wieder aufs Sofa, diesmal nicht entspannt, sondern in deutlicher Hab-Acht-Stellung. „Mir geht es gut, danke. Warum bin ich hier?“

         	Ohne auf ihre Frage einzugehen, stellte er die Tüte auf den Tisch vor ihr. „Hier, Frühstück. Ihr geliebtes Arteriengift. Los, hauen Sie rein, damit ich Sie wieder anschreien kann.“

         	Sie hob die perfekt geformten Brauen. „Wenn an mein mit Kirschen gefülltes Plundergebäck mit extra Frischkäse Bedingungen geknüpft sind, will ich es gar nicht haben.“

         	„Wollen Sie sich meine Standpauke wirklich auf leeren Magen und mit rasenden Kopfschmerzen zumuten?“ Er sah sie spöttisch an. „Es liegt an Ihnen.“

         	Keine zehn Sekunden später fischte sie lockeres Plundergebäck aus der Papiertüte. Cade betrachtete ihre ärmellose pinkfarbene Bluse und die weißen Shorts. Beides war ziemlich zerknittert, und das lange blonde Haar hing ihr zerzaust auf die Schultern. Trotzdem sah man ihr nicht an, dass sie vermutlich gerade den Kater ihres Lebens hatte.

         	Im Gegenteil, sie sah aus, als hätte sie eine heiße Liebesnacht hinter sich.

         	Nein. Nein, nein, nein. Eine weitere Verwicklung in seinem ohnehin schon ziemlich chaotischen Leben konnte er nicht gebrauchen. Und Abby Morrison stellte definitiv eine Verwicklung dar. Zumindest seit vergangener Nacht.

         	Okay, er hatte sie von Anfang an attraktiv gefunden, keine Frage. Und irgendetwas an ihr hatte ihn schon immer fasziniert. Wahrscheinlich ihre zurückhaltende Art. Sie war nicht der Typ, der vor jedem, der es hören wollte oder auch nicht, sofort das ganze Privatleben ausbreitete. Doch diese Faszination war nie so weit gegangen, dass Abby ihn bis in seine Träume verfolgt hatte.

         	Bis jetzt.

         	Allein, mit anzusehen, wie sie ihr Plunderteilchen in den kleinen Topf mit Frischkäse dippte und sich anschließend die Fingerspitzen ableckte, brachte sein Blut in Wallung. Rasch wandte er sich ab, um ihr aus der Küche ein Glas Saft zu holen.

         	Er versuchte, sich abzulenken, indem er seine Gedanken auf Mona Tremane, seine Verlobte, richtete. Auf sie sollte er sich jetzt konzentrieren. Die bevorstehende Hochzeit war genau der Schnitt, den er brauchte, nachdem sein Vater ihm und seinem Bruder Brady kurz vor seinem Tod das Geschäft übergeben hatte.

         	Seit Cade zusammen mit Brady Geschäftsführer der Stone Enterprises geworden war, verfolgte er ehrgeizige Ziele. Ihm schwebte die globale Ausbreitung ihrer Immobilienfirma vor, ein Plan, den Brady hundertprozentig unterstützte. Doch während sein Bruder eher in langfristigen Dimensionen dachte, war Cade fest entschlossen, sein Ziel zeitnah umzusetzen.

         	Monas Vater hatte eine Partnerschaft zwischen seinem eigenen millionenschweren Immobilienunternehmen und Stone Enterprises in Aussicht gestellt … und seine Trumpfkarte gezückt: die Ehe mit seiner Tochter. Die Vorstellung, endlich in eine andere Liga aufsteigen zu können, hatte Cade nicht lange zögern lassen. Nur zu bereitwillig hatte er seine Unterschrift geleistet, auch wenn der Vertrag ein Ehegelöbnis mit einschloss.

         	Warum denn nicht? Er hatte Mona bereits einige Male ins Theater begleitet und sich mit ihr angefreundet. Einer dauerhaften Partnerschaft stand also nichts im Weg. Sein Bruder hatte ebenfalls kürzlich geheiratet und schien höchst zufrieden im heiligen Stand der Ehe. Tatsächlich waren Sam und er ganz vernarrt ineinander, wie es aussah. Nun, das war nichts für Cade.

         	Liebe war etwas, das er gern anderen überließ, er war dafür nicht gemacht. Seiner Ansicht nach füllten Leute, die behaupteten, sich verliebt zu haben, nur eine Lücke in ihrem Leben. Er für seinen Teil füllte solche Lücken lieber mit einem neuen Flugzeug oder einem schnellen Wagen.

         	Außerdem, hatten Macht und Reichtum nicht mehr Bestand als die Liebe? Abgesehen davon, dass er die Existenz der romantischen Liebe ohnehin bezweifelte. Das war ein Märchen, mehr nicht.

         	Seinen Vater, ja, den hatte er geliebt. Aber das war auch etwas ganz anderes. Der Gedanke ließ sein Herz schwer werden. Rasch verdrängte er seine Trauer um den Mann, der ihn zu dem gemacht hatte, was er heute war. Das brachte seinen Vater auch nicht zurück. Der beste Weg, sein Andenken zu ehren, war, sein Unternehmen zum Blühen zu bringen.

         	Cade goss ein Glas frisch gepressten Orangensaft für Abby ein. Er wusste, jetzt war genau der richtige Zeitpunkt, eine Familie zu gründen, um den Bestand des Familienunternehmens auch in der nächsten Generation zu sichern. Brady und Sam waren ihm bereits einen Schritt voraus. In knapp drei Monaten würden ihre Zwillinge zur Welt kommen.

         	Mit dem Glas in der Hand kehrte Cade ins Wohnzimmer zurück. „Hier, bitte schön.“ Er stellte das Glas vor Abby ab. Dann lehnte er sich gegen die Wand gegenüber und sah sie abwartend an, die Arme vor der Brust verschränkt.

         	Abby erwiderte seinen Blick. „Was ist?“ In ihrer Stimme schwang ein trotziger Unterton mit.

         	„Ich warte auf eine Erklärung. Warum haben Sie sich gestern Abend betrunken?“

         	Sie zuckte die Achseln. „Ich bin eine erwachsene Frau, Cade. Ich wollte mich entspannen, ein bisschen Spaß haben. Sie verstehen doch sicher die Bedeutung des Wortes Spaß, oder?“

         	„Wir reden hier nicht über mich“, konterte er barsch.

         	„Nein, denn sonst könnten Sie mir erklären, warum ich vor dieser plötzlichen Verlobung noch nie etwas über diese ominöse Mona Tremane gehört habe.“

         	Cade richtete sich auf. „Meine Privatangelegenheiten gehen Sie nichts an. Sie sind meine Angestellte, vergessen Sie das bitte nicht.“

         	Seine scharfe Zurechtweisung schien sie verletzt zu haben, oder bildete er sich das nur ein?

         	Sie hob trotzig das Kinn. „Sie haben völlig recht. Genauso steht es mir zu, meine Freizeit zu verbringen, wie es mir gefällt. Ich brauche keinen Daddy, der zu meiner Rettung herbeieilt.“ Sie trank einen Schluck Saft. „Obwohl ich Sie beinahe besser kenne als ihn“, fügte sie leise hinzu.

         	Ihr Ton klang plötzlich nicht mehr verärgert, sondern traurig. Was war nur in seine sonst so reservierte Assistentin gefahren? Es war das erste Mal, dass sie eine Bemerkung über ihre Familie machte. Warum kam er sich plötzlich kalt und gleichgültig vor? Eine völlig überzogene Reaktion, denn schließlich verband sie nichts weiter miteinander als ein ganz normales Arbeitsverhältnis.

         	Sie fuhr sich mit der Hand durchs zerzauste Haar. „Ich bin zu müde, um hier länger mit Ihnen herumzudiskutieren. Geben Sie Ihrer Verlobten bitte meine Telefonnummer. Ich schaue mal, wann ich mit den Hochzeitsvorbereitungen anfangen kann.“

         	Damit schnappte sie sich ihre Handtasche und schlüpfte in ihre hochhackigen pinkfarbenen Sandaletten. Hatte sie schon immer so perfekt lackierte Fußnägel gehabt? Ganz schön sexy …

         	Er riss sich von dem Anblick los. „Ich fahre Sie zu Ihrem Wagen.“

         	Schon auf dem Weg zur Tür, rief sie über die Schulter zurück: „Nicht nötig, ich nehme ein Taxi.“

         	„Kommt nicht infrage.“ Cade hatte sie bereits eingeholt. „Wir nutzen die Zeit im Wagen für eine Besprechung.“

         	Sie schloss kurz die Augen, als müsse sie sich zwingen, Ruhe zu bewahren. „Ich bin nicht im Dienst, Cade. Und Privatangelegenheiten sind tabu, schon vergessen? Falls es etwas zu besprechen gibt, hat das Zeit bis Montag im Büro.“

         	Ihre Worte trafen ihn unerwartet hart. Wofür hielt sie ihn eigentlich, für ein eiskaltes Monster?

         	„Die Angelegenheit duldet leider keinen Aufschub.“ Beunruhigend deutlich wurde ihm bewusst, dass sie so dicht beieinanderstanden, dass ihre Brüste fast seinen Oberkörper berührten. „Ich habe vor, die Fusionspapiere mit Tremane International in Kürze zu unterzeichnen, ungefähr gleichzeitig mit meiner Hochzeit. Die Abwicklung beider Angelegenheiten sollte innerhalb eines Monats erledigt sein.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Mona Tremane vereinte alle Attribute in sich, die viele Frauen als erstrebenswert betrachteten. Sie war attraktiv, hochgewachsen, reich. Hatte Kurven an den richtigen Stellen.

         	So blieb es nicht aus, dass sich in Abby der Neid regte. Sie saß Mona gegenüber, konnte nicht umhin, deren Verlobungsring zu bewundern – einen funkelnden Smaragd – und tat ihr Bestes, zu lächeln und sich auf das Gespräch zu konzentrieren.

         	Himmel, sie konnte sich wahrlich eine bessere Art vorstellen, ihre Mittagspause zu verbringen.

         	„Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich es genieße, mal ein paar Minuten aus dem Büro zu kommen.“ Zufrieden beugte Mona sich vor. „Wir haben Glück, das mein Einuhrtermin im letzten Moment abgesagt hat. Im Ernst jetzt, ich gebe Ihnen völlig freie Hand bei der Planung der Hochzeit. Einzelheiten interessieren mich nicht. Sie sind der Profi. Da vertraue ich ganz Ihrer Erfahrung.“

         	Insgeheim beglückwünschte Abby sich zu ihrem Vorschlag, dieses Treffen in einem kleinen Café in der Nähe der Stone Enterprises abzuhalten – auf neutralem Boden gewissermaßen. Außerdem war das Essen hier lecker – wenn sie beim Anblick von Miss Colgate-Lächeln, die strahlte, als hätte sie den Hauptgewinn bei einer Junggesellenversteigerung eingeheimst, überhaupt einen Bissen hinunterbekam.

         	„Sie wollen wirklich alles mir überlassen? Was, wenn unsere Vorstellungen von einer romantischen Hochzeit sich nicht decken?“ Abby unterstrich ihre Worte mit einem, wie sie hoffte, herzlichen Lächeln.

         	„Mir fehlt schlichtweg die Zeit“, bekannte Mona. „Außerdem, mit Romantik hat dieses Arrangement nun gar nichts zu tun. Ich betrachte die Sache nicht durch eine rosarote Brille, müssen Sie wissen. Cade und mir ist in erster Linie daran gelegen, unsere Geschäftsbeziehungen zu festigen.“

         	Aus ihrem Mund hörte sich das an wie die selbstverständlichste Sache der Welt.

         	„Cade ist fest davon überzeugt, dass Sie genau die Richtige für diese Aufgabe sind.“

         
            	Ich Glückliche!
         

         	Mit ihren zart schimmernden Lippen und in dem blassrosa Chanel-Kostüm sah Mona wirklich hinreißend aus. Abby war sich bewusst, dass sie sich mit diesem Typ Frau niemals würde messen können.

         	Bla, bla, bla … warum klang Monas Stimme in Abbys Ohren plötzlich wie die der Lehrerin von Charlie Brown?

         	Weil sich erneut das grünäugige Monster namens Neid meldete.

         	Denn wenn sie ehrlich war, gab es tatsächlich nichts Negatives an Mona festzustellen – die Tatsache, die Abby am meisten ärgerte. Es war Cade nicht zu verdenken, dass er den Rest seines Lebens an der Seite dieser eleganten Upperclass-Schöhnheit verbringen wollte. Dazu war sie noch klug und nett … das perfekte Trostpflaster dafür, dass es keine Liebesheirat sein würde.

         	„Tja, Ihr Vertrauen ehrt mich.“ Abby legte die Serviette beiseite und gab dem Kellner ein Zeichen, ihr den Hühnchen-Wrap, den sie nicht angerührt hatte, einzupacken. „Das wird ein schönes Stück Arbeit, aber ich kriege das schon hin. Ist schließlich nicht die erste Hochzeit, die ich organisiere. Allerdings wartet während der kommenden Wochen eine Menge Arbeit auf uns.“

         	Mona wedelte mit ihrer perfekt manikürten Hand. „Die nächsten drei Wochen habe ich eigentlich gar keine Zeit. Ich werde ständig unterwegs sein, eine wichtige Geschäftsreise liegt an. Sie haben ja meine Handynummer, falls etwas Wichtiges ist. Aber, wie gesagt, Sie haben freie Hand. Ich gebe Ihnen meine Kleidermaße, den Rest überlasse ich Ihnen.“

         	Wie jetzt – Mona wollte nicht mal ihr Hochzeitskleid selbst aussuchen? Das hatte Abby ja noch nie erlebt.

         	„Ich möchte nicht unhöflich sein“, meinte sie bedächtig, „aber ist eine Hochzeit nicht wichtiger als ein Geschäftsabschluss? Könnte Ihr Vater nicht jemand anderen mit dieser Aufgabe betrauen?“

         	Mona schüttelte den Kopf. „Als Vorstandsvorsitzende bin ich bei dieser Unternehmensfusion unabkömmlich. Und dafür brauche ich dringend einen freien Kopf. Ich verlasse mich da voll und ganz auf Sie. Ach, und Sie organisieren doch auch die Hochzeitsreise, oder?“

         	Hochzeitsreise. Ein Wort, das Abby nun gar nicht hören wollte. Jedenfalls nicht in Zusammenhang mit Mona und Cade.

         	„Ja, mache ich“, erwiderte sie ergeben. „Schon irgendwelche Ideen, wo es hingehen soll?“

         	„Gar nicht.“ Sie drückte Abbys Hand. „Ich verlasse mich auf Sie. Wenn Cade sagt, Sie sind die Beste, dann sind Sie das auch.“

         	Plötzlich fühlte sich Abby wie eine elende Verräterin. Die Frau war wirklich supernett und vertraute ihr aufrichtig.

         	Andererseits – sie, Abby, konnte schließlich nichts dafür, dass sie sich in Cade verliebt hatte, oder? Kein Grund also, sich schuldig zu fühlen.

         	Nachdem sie sich von Mona verabschiedet hatte, nahm sie die Tüte mit ihrem Wrap und eilte ins Büro zurück. Das Beste war, sich auf die Arbeit zu konzentrieren und diese unselige Hochzeit vorerst zu verdrängen.

         	Unwillkürlich fragte sie sich, was aus dem Büro in San Francisco werden würde, wenn Cade und Brady ihr Unternehmen weltweit ausweiteten. Würden sie einen Fremden mit der Leitung beauftragen, während sie selbst künftig rund um den Globus jetteten? Zusammen mit Mona natürlich …

         	Seufzend setzte Abby sich hinter ihren Schreibtisch und warf ihre Lunchtüte in den Papierkorb. Sie schaffte es einfach nicht, beim Gedanken an die bevorstehende Hochzeit gelassen zu bleiben. Natürlich würde sie alles perfekt organisieren, da war sie Profi genug. Alle würden sich freuen, bis auf sie. Dabei hatte sie überhaupt nicht das Recht, unglücklich zu sein.

         	Die astronomisch hohe Summe, die Cade ihr für die Planung der Hochzeit des Jahres zahlte, würde ihr nicht nur ermöglichen, ihre Schulden zu bezahlen, sondern auch, sich ein eigenes Haus zu kaufen. Dann könnte sie endlich aus ihrem winzigen Apartment ausziehen, das ihr seit dem Tod ihrer Mutter Zuflucht vor den traurigen Erinnerungen bot. In dem Haus, das sie zusammen mit ihrer Mutter bewohnt hatte und wo sie ihr langsames Sterben hatte mit ansehen müssen, hätte sie es nicht ausgehalten.

         	Tränen stiegen in ihr auf, aber sie machte sich nicht die Mühe, sie zurückzudrängen. Denn es wäre ihr so vorgekommen, als verdränge sie damit die Erinnerung an ihre Mutter.

         	„Abby.“

         	Beim Klang von Cades tiefer, kräftiger Stimme drehte Abby sich um und pappte sich ein Lächeln ins Gesicht.

         	„Was ist passiert?“ In einer mitfühlenden Geste zog er ein blütenweißes Taschentuch aus der Jacketttasche seines italienischen Maßanzugs und tupfte Abby zu ihrer Bestürzung die Tränen weg. „Alles in Ordnung?“

         	Sie wusste nicht, was sie mehr beeindruckte: dass er sich wirklich für ihre Gefühle zu interessieren schien oder dass er der einzige Mann auf diesem Planeten war, der ein Stofftaschentuch tatsächlich benutzte, anstatt es nur dekorativ in der Anzugjacke zu drapieren.

         	„Ja, es geht schon, danke.“

         	Sie wollte sich abwenden, war aber wie gebannt von seiner liebevollen Geste, die sie erschauern ließ.

         	„Benötigen Sie etwas?“, fragte sie, um einen geschäftsmäßigen Ton bemüht. Er brauchte schließlich nicht zu wissen, wie sehr sie das alles mitnahm.

         	Hm, hatte er ihre Frage überhaupt realisiert? Warum antwortete er dann nicht … Jetzt drückte er ihr sein Taschentuch in die Hand und richtete sich abrupt auf, als würde ihm plötzlich die intime Nähe bewusst.

         	Dann schob Cade die Hände in die Hosentaschen und räusperte sich. „Wie ist Ihr Treffen mit Mona verlaufen?“

         	Abby umklammerte das seidige Stück Stoff, als könne dadurch etwas von Cades Stärke und Selbstsicherheit auf sie übergehen, und erwiderte: „Alles paletti. Ich werde allerdings bis zum Hals in Arbeit stecken, da Mona sich aus geschäftlichen Gründen nicht an den Vorbereitungen beteiligen kann. Aber …“

         	„Sie kriegen das schon hin.“

         	Seine Zuversicht schmeichelte ihr und verärgerte sie zugleich. Interessierte es ihn nicht, wie sie das alles schaffen sollte, oder hielt er wirklich so große Stücke auf sie?

         	Herrje, wieso stellte sie sich plötzlich selbst in Frage? Was ihre Arbeit betraf, zweifelte sie doch sonst nicht an ihren Fähigkeiten.

         	„Allerdings gibt es da einen Punkt, um den Sie sich kümmern sollten“, sagte sie, bevor er sich wieder abwenden konnte.

         	„Ich wüsste nicht, welchen. Wie gesagt, Mona und ich setzen volles Vertrauen in Sie.“

         	Abby stand auf und gab ihm sein Taschentuch zurück. „Prima, trotzdem organisiert für gewöhnlich der Bräutigam die Flitterwochen. Normalerweise assistierte ich dabei. Allerdings hatte ich früher ja auch nichts anderes zu tun, als die Hochzeit zu planen, während ich jetzt noch einen Fulltime-Job im Büro ausfüllen muss. Und ich habe auch gar kein schlechtes Gewissen, Ihnen diese Aufgabe aufs Auge zu drücken. Schließlich sind Sie genug in der Welt herumgekommen, um zu wissen, wo es schöne Plätze gibt.“

         	Nein. Ihr schlechtes Gewissen hielt sich tatsächlich in Grenzen. Sollte er doch selbst für den romantischen Postkartenhintergrund für seine erotisch-exotischen Flitterwochen mit der hübschen Mona sorgen. Da konnten sie sich dann nächtelang lieben, bis die Sonne am Morgen wie ein orangefarbener Feuerball hinter dem Horizont aufstieg.

         	Brrr. Wirklich kein Traumjob, den er ihr da ans Bein gebunden hatte. Na ja, zumindest würde sie auf diese Weise ihre Schulden los …

         	Sorgfältig faltete Cade das Taschentuch zusammen und steckte es in seine Jacketttasche zurück. „Es ist mir egal, wohin wir fahren. Buchen Sie einfach irgendwas.“

         	„Nein.“

         	Indigniert hob er die Brauen. „Wie bitte?“

         	„Ich sagte Nein.“ Offensichtlich war doch ein bisschen von seinem Mumm auf sie übergegangen. „Eine Braut wünscht sich für ihre Flitterwochen etwas ganz besonders Romantisches. Ganz bestimmt wünscht sie sich nicht, ihren Honeymoon von der Sekretärin ihres Zukünftigen aussuchen zu lassen.“

         	Ein leises Lächeln legte sich um seine Lippen, die sie so gern geküsst hätte. „Das alles wissen Sie schon über Mona, nach nur einem Treffen?“

         	Gereizt verdrehte sie die Augen. „Nein, ich weiß das, weil ich eine Frau bin und mit unzähligen Bräuten zusammengearbeitet habe. Frauen stehen auf Romantik. Wäre uns unsere Hochzeit egal, würden wir keinen Hochzeitsplaner engagieren. Dann würden wir einfach im Country Club reservieren und gut. Sie fliegen doch sowieso bald geschäftlich nach Jamaika. Die perfekte Gelegenheit, sich ein paar schöne Hotels anzuschauen. Verbuchen Sie es als Geschäftsreise, wenn Sie sich damit besser fühlen.“

         	Ein Muskel in seiner Wange zuckte, und Abby hielt den Atem an. War sie jetzt doch zu weit gegangen? Nie zuvor hatte sie sich Cade gegenüber einen solchen Ton erlaubt. Allerdings hatte sie sich auch nie zuvor betrunken auf einem mechanischen Bullen amüsiert. Woher nahm sie plötzlich diese Verwegenheit? Vermutlich war ihr bewusst, dass sie sowieso nichts mehr zu verlieren hatte. Der Mann, den sie als ihren Ritter in schimmernder Rüstung betrachtet hatte, ritt mit der Prinzessin in den Sonnenuntergang … nicht mit der Dienstmagd.

         	Aber so war es ja eigentlich gar nicht … Warum musste sie sich unbedingt selbst quälen? Nach Aussage von Mona und Cade handelte es sich bei ihrer Hochzeit lediglich um die Festigung einer Geschäftsbeziehung. Romantik war nicht vorgesehen, Liebe unwichtig. Darüber war Abby natürlich nicht gerade unglücklich, etwas anderes zu behaupten, wäre gelogen.

         	Drehte sich denn wirklich alles in Cades Leben ums Geschäft? Und Mona – wie konnte sie sich mit einer Vernunftehe zufriedengeben?

         	Das ging sie natürlich nicht das Geringste an, und es wäre besser, sich nicht länger den Kopf darüber zu zerbrechen.

         	„Okay“, räumte er ein. „Ich fliege Freitag. Planen Sie meine Termine bitte neu, und verständigen Sie meinen Piloten, dass ich zwei Wochen unterwegs sein werde. Ich möchte Cancún, Cozumel und Jamaika besuchen.“

         	Sie hätte sich denken können, dass er auf ihren Vorschlag anspringen würde, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Cade gab sich nie mit halben Sachen zufrieden. Eine Charaktereigenschaft, die vermutlich mit dazu beigetragen hatte, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

         	Warum kämpfte sie dann nicht um ihn?

         	Weil sie wusste, dass sie gegen die perfekte, handverlesene Braut keine Chance hatte. Im Grunde interessierten beide sich ohnehin mehr für ihre jeweiligen Karrieren als für die Hochzeit und eine glückliche Ehe.

         	„Praktisch schon erledigt.“

         	„Vergessen Sie diesmal nicht, Ihre Sonnencreme einzupacken.“

         	„Wie?“

         	„Sonnencreme. Neulich in Florida, bei dem Meeting auf der Terrasse, haben Sie sich einen heftigen Sonnenbrand geholt.“

         	An diese schmerzhafte Erfahrung erinnerte sie sich noch gut. Cade hatte ihre verbrannten Schultern und ihren Rücken eigenhändig mit Aloe-Vera-Lotion eingerieben. Allein der Gedanke an seine kraftvollen Hände, die die Lotion sanft in ihre gerötete Haut einmassierten, ließ Abby erschauern.

         	Sie schob entschlossen das Kinn vor. „Ich komme nicht mit.“

         	„Aber selbstverständlich tun Sie das.“ Cade straffte die Schultern, ein deutliches Signal, wer hier der Boss war. „Das ist eine Geschäftsreise wie jede andere.“

         	Da sie aus Erfahrung wusste, dass es sinnlos war, mit ihm zu diskutieren, wandte sie sich ab und lud sich seinen Terminplan auf den Bildschirm. Als sie Sekunden später hörte, wie die Bürotür zugezogen wurde, schloss sie kurz die Augen und seufzte.

         	Das Schicksal meinte es wirklich nicht gut mit ihr. Wieso musste sie sich ausgerechnet in einen Mann verlieben, der nicht das geringste Interesse an ihr zeigte?

         	Das war wirklich nicht fair.

         	Trotzdem schwor sich Abby, die bevorstehende Hochzeit zum Ereignis des Jahres zu machen. Diesmal würde sie sich selbst übertreffen und das Image der beiden durch eine Märchenhochzeit aufpolieren, wie sie sich sonst nur gekrönte Häupter gönnten. Ja, sie würde es noch einmal richtig krachen lassen, auch wenn sie mit lebenslangem Herzschmerz dafür bezahlen musste.

         Cade hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Wie konnte er einen klaren Gedanken fassen, wenn Abbys Parfum seine Nase kitzelte? Ein ganz subtiler Duft, exotisch und zart, verlockend wie die zierliche Frau selbst. Dieser Duft entströmte dem Taschentuch, mit dem er ihr die Tränen getrocknet hatte. Wieso hatte sie überhaupt geweint? Dass sie sich ihm nicht anvertrauen würde, hatte er gewusst, bevor er gefragt hatte. Warum sollte sie auch? Er hatte sich bisher schließlich nie nach ihrem Privatleben erkundigt, jedenfalls nicht vor dem gestrigen Abend.

         	Und wieso dieser impulsive Entschluss, sie solle ihn auf seiner Geschäftsreise begleiten? – Weil die Wahl des passenden Flitterwochen-Hotels zum Geschäft gehört, versuchte er sich einzureden.

         	Plötzlich war er sich gar nicht mehr so sicher, dass er es überhaupt bis vor den Altar schaffen würde. Erst mal musste er diese Reise heil überstehen.

         Abby machte es sich in dem weichen Ledersitz bequem und schnallte sich an. Normalerweise wäre sie ganz aus dem Häuschen gewesen vor Freude, in Cades Privatjet in die Karibik zu fliegen, aber unter diesen Umständen …

         	Als Cade aus dem Cockpit zurückkam, fuhr sie gerade ihren Laptop hoch. Am besten, sie stürzte sich gleich in die Arbeit. Je eher sie die Planung dieser unseligen Hochzeit hinter sich brachte, desto rascher konnte sie sich wieder ihrem eigenen Leben zuwenden. Ihrem eigenen einsamen Leben.

         	„Woran arbeiten Sie da?“ Cade setzte sich auf den Platz neben sie.

         	„Hochzeitsvorbereitungen.“

         	Er schloss den Sicherheitsgurt und blickte interessiert auf den Bildschirm. Musste er unbedingt so nahe kommen? Und so gut riechen? Sie Tag für Tag mit seiner umwerfenden Männlichkeit quälen?

         	Dem Himmel sei Dank, sobald sie erst mal im Hotel waren, würden sie getrennte Wege gehen und sich nur noch beim Essen treffen, um geschäftliche Dinge zu besprechen.

         	„Sie sind ein richtiger Profi, wenn es um das Thema Romantik geht, stimmt’s?“

         	Machte er sich etwa über sie lustig?

         	„Oh, auf dem Gebiet sind Sie aber auch nicht gerade ein Anfänger.“ Sie lächelte ihm aufmunternd zu. Zu gern wollte sie aus ihm herauskitzeln, ob er nicht doch etwas für die Frau empfand, die er in Kürze heiraten würde. „Ein beeindruckender Klunker, der da an Monas Hand prangt.“

         	Achselzuckend streckte er die Beine aus und verschränkte lässig die Arme. „Keine Ahnung. Sie hat ihn selbst ausgesucht.“

         	Abby fasste es nicht. „Soll das ein Witz sein? Sie haben nicht mal den Ring für Ihre Verlobte ausgesucht?“

         	„Nein. Ich habe ihr eine E-Mail geschickt und sie gebeten, sich einen hübschen Ring zu kaufen und mir die Rechnung zu schicken.“

         	Die Kälte, die diese Bemerkung beinhaltete, ließ sie erschaudern. „Ich glaube, ich spreche für alle Frauen der Welt, wenn ich sage: Dies ist die denkbar ungünstigste Ausgangsbasis für eine Ehe.“

         	Cade wischte ihren Einwand mit einem lässigen Lachen beiseite. „Mag sein, aber in diesem Fall ist allen Beteiligten bewusst, dass es sich nicht um eine Liebesheirat handelt, sondern um eine Firmenfusion mit dem Ziel, einen international operierenden Konzern aufzubauen.“

         	Plötzlich tat Cade ihr fast ein bisschen leid. Wie konnte ein großartiger Mann wie er sich nur so weit erniedrigen? Dabei gäbe er den perfekten Ehemann ab, davon war sie ganz fest überzeugt. Er brauchte sich nur der Liebe zu öffnen …

         	„Ich komme nicht mit meiner Arbeit voran, wenn ich hier weiter mit Ihnen plaudere“, sagte sie abrupt und konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. „Sie haben sicher auch noch jede Menge zu tun.“

         	Er ließ sein volltönendes Lachen hören. „Jetzt klingen Sie ganz genau wie meine Mutter.“

         	Autsch. Das wollte eine Frau ganz gewiss nicht aus dem Mund des Mannes hören, auf den sie scharf war.

         	„Sie hat mich immer weggescheucht, wenn sie ihre Ruhe haben wollte“, fuhr er fort. „Brady und ich triezten sie dann absichtlich, um sie auf die Palme zu bringen.“

         	Das konnte Abby sich lebhaft vorstellen. „Sie müssen sie sehr vermissen.“

         	Sein Lächeln erlosch. „Jeden Tag. Jetzt, nachdem auch Dad nicht mehr lebt, ist es noch schlimmer.“

         	„Es ist schwer, sich mit dem Tod der Eltern abzufinden, das weiß ich aus Erfahrung.“

         	„Wann sind Ihre denn gestorben?“

         	Na großartig. Jetzt wurde er auch noch persönlich. Aus irgendeinem Grund behagte ihr das gar nicht. „Mein Vater war nie wirklich Teil meines Lebens. Er starb, als ich zwei Jahre alt war. Insofern erinnere ich mich nicht mal an ihn“, erwiderte sie kurz angebunden. Sie klickte sich durch die Muster verschiedener Blumenarrangements, um die Leere in ihrem Inneren zu vergessen. „Meine Mutter verlor ich, kurz bevor ich bei Stone Enterprises anfing. Ich habe sie bis zu ihrem Tod gepflegt. Das war die schlimmste Zeit meines Lebens.“

         	„Sie müssen eine sehr starke Frau sein.“

         	Seine Worte berührten sie gegen ihren Willen. Die Tatsache, dass ein Erfolgsmensch wie Cade sie für stark hielt, war Balsam für ihre Seele.

         	„Ich weiß nicht“, sagte sie nachdenklich. „Ich habe einfach getan, was ich tun musste, weil meine Mutter mich brauchte. Meine eigenen Bedürfnisse zählten nicht. Ich wollte all meine Energie darauf verwenden, ihr ihre letzten Tage so angenehm wie möglich zu machen.“

         	„Das erklärt, warum es keinen Mann in Ihrem Leben gibt.“

         	Ihre Finger verharrten über der Tastatur. „Wie bitte?“

         	„In all den Monaten, die Sie jetzt für mich arbeiten, haben Sie kein einziges Mal einen Mann oder ein Date erwähnt. Jetzt verstehe ich, warum. Sie hatten keine Zeit für einen Mann.“

         	Keine Zeit für ein Date … wie erbärmlich klang das denn?

         	„Sie haben also Jahre damit zugebracht, Hochzeiten und romantische Events für andere Leute zu planen, aber es gab niemanden, der Sie umwarb“, fuhr Cade fort und klang plötzlich wie ein Psychiater bei der Analyse.

         	„Aus Ihrem Mund klingt das so deprimierend.“ Sie sah ihn an und sofort wieder weg, als sie seinem eindringlichen Blick begegnete, der sie förmlich zu sezieren schien. „Ich finde es toll, andere Leute glücklich zu sehen und den schönsten Tag in ihrem Leben zu einem unvergesslichen Ereignis zu machen.“

         	„Aber die Männer müssen doch bei Ihnen Schlange stehen für ein Date.“

         	Oh, nett, dass er das sagte. Er hielt sie also nicht für völlig unattraktiv. Abby zuckte mit den Achseln. „Ein paar. Ich bin ziemlich wählerisch.“

         	„Das sollten Sie auch sein“, stimmte er zu. „Sie träumen sicher von einer Liebesheirat, so wie ich Sie einschätze. Dann sollten Sie sich auch nicht mit weniger zufriedengeben.“

         	Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Gilt dasselbe nicht auch für Sie?“

         	Cade lächelte breit. „Aber nein, das wissen Sie doch.“ Er legte ihr die Hand auf den Arm. „Menschen heiraten nicht nur aus Liebe, Abby.“

         	„Das sollten sie aber.“ Sie sah ihm ernst in die dunklen Augen.

         	„Sie warten also auf die große Liebe?“ Er zog die Hand zurück.

         	Mit einem gewinnenden Lächeln erwiderte sie: „Haben Sie mir nicht gerade geraten, mich nicht mit weniger zufriedenzugeben?“

         	Genau diese Bemerkung war es, die ihr bewusst machte, was sie wirklich wollte.

         	Sie wollte Cade Stone.

         	Er war es gewohnt zu kämpfen, um seine Ziele zu erreichen. Dieser eisernen Willenskraft verdankte er seinen Erfolg. Wie sollte er da eine Frau schätzen, die beim geringsten Widerstand aufgab und ihre Wünsche sausen ließ? Sie musste wenigstens versuchen, sich zu öffnen, und Cade zu zeigen, wer sie wirklich war. Sonst würde sie sich ihr Leben lang fragen, was hätte sein können.

         	Sie mussten einander besser kennenlernen. Nur so konnte sich etwas zwischen ihnen entwickeln.

         	Himmel, war sie denn völlig verrückt geworden? Jetzt fantasierte sie schon über die Zukunft mit einem Mann, der sich gerade verlobt hatte. Und zwar mit einer anderen.

         	Und doch … in ihr glomm ein winziger Funken Hoffnung auf.

         	Das Setting war ideal: die perfekten Flitterwochen, so lautete doch unter anderem das Thema dieser Reise. Sie brauchte ihn nur mit der Nase darauf zu stoßen, was Luxushotels in puncto Romantik zu bieten hatten: Sauna für zwei, Partnermassage, Candle-Light-Dinner am Strand …

         	Hey, das musste schließlich alles ausprobiert werden, oder? Warum nicht die Arbeit mit dem Vergnügen verbinden? Das war doch sicher erlaubt zu Gunsten des großen Ganzen.

         	Abby musste sich auf die Lippen beißen, um nicht wie ein Schulmädchen loszukichern.

         
            	Pass auf, Cade. In mir findest du deinen Meister.
         

         	Schließlich hatte er ihr selbst empfohlen, sich nicht mit dem Zweitbesten zufriedenzugeben. Und die Wünsche ihres Chefs waren ihr Befehl.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Cade fragte sich, was neuerdings eigentlich mit Abby los war. Seit dem vergangenen Freitag verhielt sie sich so seltsam. Erst dieser irrwitzige Bullenritt in der Bar … Obwohl er nichts über ihr Privatleben wusste, war er sich sicher, dass solche Aktionen sonst nicht zu ihren Freizeitbeschäftigungen zählten.

         	Verdammt. Warum musste er jetzt schon wieder daran denken? Besser, er vergaß diese verstörende Episode so schnell wie möglich.

         	Trotzdem, irgendwas war anders. Seit ihrer Ankunft im Hotel Cielo Islandés schien Abby spurlos verschwunden. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Normalerweise ging sie auf Geschäftsreisen immer gleich seinen Terminplan mit ihm durch. Doch heute ließ sie sich nicht blicken.

         	Sorgfältig hängte Cade seine Anzüge in den Schrank und schloss die weiß lackierten Doppeltüren. Wie immer hatte Abby eine geräumige Suite reserviert, dennoch fühlte er sich irgendwie unruhig, beengt. Wie sollte er sich auf die Auswahl eines Flitterwochen-Resorts konzentrieren, wenn er an nichts anderes denken konnte als an Abby und ihre neu entdeckte sinnliche Ausstrahlung?

         	Nicht nur das, sie wirkte plötzlich auch irgendwie stärker, selbstbewusster. Sie vertrat offen ihre Meinung und bot ihm die Stirn, wenn sie es für angebracht hielt. Er musste zugeben, dass ihm diese neue Seite an ihr gefiel.

         	Verdammt.

         	Er öffnete die Glastüren, die auf den Balkon führten, und sog genüsslich die frische, salzige Meeresluft ein. Das Rauschen des Meeres beruhigte seine Nerven.

         	Cade vertiefte sich ganz in den Anblick der schaumgekrönten Wellen des Ozeans, die in gleichmäßigen Abständen an den Strand rollten. Die Sonne, eine große orangerote Scheibe, stand bereits tief am Himmel und würde bald hinter dem Horizont versinken. Der Tag neigte sich dem Ende zu, und immer noch keine Spur von Abby.

         	Wahrscheinlich war sie damit beschäftigt, seine Hochzeit zu planen.

         	Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Er durchquerte die luxuriöse Suite, um zu öffnen.

         	Dann verschlug es ihm buchstäblich die Sprache.

         	Da stand Abby und trug ein … ja, was war das eigentlich? Irgendetwas Luftiges, Fließendes, das x-mal um ihren Körper gewickelt schien. Nur hier und da blitzte cremefarbene Haut auf. Ihre Schultern waren bloß, und ihr Haar sexy zerzaust. Das Bild einer Frau, die sich nach ein paar heißen Liebesstunden in das Laken ihres Liebhabers gewickelt hatte.

         	„Ziehen Sie sich etwas Bequemes an. Ich warte am Strand auf Sie“, forderte sie ihn auf. Ihre Lippen schimmerten rosig. „Sie haben fünf Minuten.“

         	Damit rauschte sie davon und ließ einen völlig verwirrten Cade zurück.

         	Neugierig und zugegeben auch erregt zog er seinen Anzug aus. Rasch schlüpfte er in bequeme Khakis und ein weißes, kurzärmeliges Hemd. Die ganze Zeit quälte ihn das schlechte Gewissen. Erotische Gedanken in Bezug auf seine Sekretärin sollten eigentlich tabu sein. Immerhin plante er in knapp einem Monat, eine andere zu heiraten. Ob er Mona liebte oder nicht, stand nicht zur Debatte. Er hatte jedenfalls nicht vor, sie zu betrügen, weder vor noch nach der Hochzeit.

         	Cade schob seine Schlüsselkarte in die Hosentasche und ging zum Strand, der gleich ans Hotel grenzte. Kein Mensch weit und breit zu sehen. Außer Abby in ihrem fließenden Gewand. Das lange Haar umspielte ihre Schultern. Abwartend stand sie neben einem einsamen Tisch – komplett eingedeckt mit weißem Leinen und silbernen Kerzenleuchtern.

         	Oh Mann, er steckte wirklich in Schwierigkeiten.

         Mit wild klopfendem Herzen blickte Abby Cade entgegen. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr ihre Nervosität nicht ansah. Es passte nicht in ihre Pläne, fahrig und verunsichert zu wirken. Für Cade Stone kam nur eine Partnerin infrage, die ihm in puncto Selbstsicherheit ebenbürtig war.

         	„Sie haben hoffentlich Hunger“, begrüßte sie ihn, um die Spannung zu lösen.

         	Cade blieb ein paar Schritte entfernt stehen. Er nickte in Richtung Tisch. „Ist das für … uns?“

         	
            Uns. In diesem einen Wort lag so viel Intimität.

         	Einladend deutete sie auf einen Stuhl. „Für wen denn sonst? Immerhin betreiben wir Feldforschung.“

         	Mit bedächtigen Schritten stapfte er durch den feinen weißen Sand. „Feldforschung?“

         	„Auf der Suche nach den perfekten Flitterwochen. Sie wollen heiraten, schon vergessen? Und mir fällt die Aufgabe zu, alles bis ins kleinste romantische Detail zu planen. Ich weiß, ich weiß“, sagte sie, bevor er sie unterbrechen konnte. „Sie heiraten nicht aus Liebe. Trotzdem sollten Sie beide eine nette Zeit zusammen verbringen, bevor Sie sich wieder ins Geschäftsleben stürzen.“

         	Abby wartete, bis Cade sich gesetzt hatte, bevor sie den Champagner öffnete und ihnen beiden einschenkte. Nachdem sie die Flasche wieder im Kühler verstaut hatte, lüpfte sie die silbernen Speisehauben von den Tellern mit dem Hauptgericht und setzte sich ihm gegenüber.

         	„Na, meine Menüauswahl gefällt Ihnen hoffentlich.“ Im Stillen amüsierte sie sich über Cades verblüfften Blick. Es war ihr doch tatsächlich gelungen, seine Selbstsicherheit ins Wanken zu bringen. „Es musste alles ganz schnell gehen, da ich dieses kleine Candle-Light-Dinner erst nach unserer Ankunft hier bestellt habe.“

         	„Ich bin schwer beeindruckt.“

         	Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer. „Ich kenne ja Ihre Vorliebe für Fisch, da war ich also auf der sicheren Seite. Und gedämpftes Gemüse ist auch ein Selbstläufer. Beim Dessert hätte ich allerdings fast kapituliert. Ich konnte mich einfach nicht zwischen der Limonentorte und der Trüffelcreme entscheiden.“

         	Sein Blick fiel auf die kleinere Speisehaube neben seinem Teller. „Und? Wer hat das Rennen gemacht?“

         	„Die Trüffelcreme.“

         	Mit einem zufriedenen Lächeln ließ Cade sich in seinem Stuhl zurücksinken. „Perfekt. Ich liebe Schokoladendesserts.“

         	„Ich auch.“

         	Bei diesem Mann stimmte wirklich das ganze Paket. Er war sexy, selbstbewusst und liebte Schokolade. Welche junge Frau mit gesundem Menschenverstand wäre nicht scharf auf eine Beziehung mit ihm? Er brachte genau die richtigen Voraussetzungen für eine erfolgreiche Partnerschaft mit.

         	„Keine Sorge“, beruhigte sie ihn und griff nach ihrer Gabel, „meine Aufgaben für Stone Enterprises werde ich nicht vernachlässigen. Darum kümmere ich mich tagsüber, abends beschäftige ich mich dann mit den Hochzeitsvorbereitungen.“

         	„Ich mache mir gar keine Sorgen. Nicht bei Ihnen als Multitasking-Talent.“

         	Das butterzarte Fischfilet zerging ihr förmlich auf der Zunge. Abby konnte sich gerade noch beherrschen, nicht vor Verzückung aufzuseufzen. „Fantastisch.“

         	„Allerdings!“

         	Der bedeutungsvolle Unterton in seiner sinnlichen Stimme ließ sie aufschauen, und sie begegnete seinem fasziniert auf sie gerichteten Blick. Vom Fisch hatte er noch gar nicht gekostet …

         	Bewirkte das romantische Ambiente, dass er sie plötzlich mit anderen Augen sah?

         	Sie schluckte. „Ich habe Ihren Terminplan für die nächsten Tage ausgearbeitet, ihn aber auf dem Zimmer gelassen. Ehrlich gesagt habe ich keine Lust, heute Abend über die Arbeit zu sprechen.“

         	Okay. Das erste Saatkorn war ausgelegt. Wie sehr wünschte sie sich, dass er sie als Frau betrachtete, nicht nur als effiziente Sekretärin. Trotz seiner gebetsmühlenartigen Beteuerung, nicht an die Liebe zu glauben, war Cade doch auch nur ein Mann. Sicher war er nicht blind und registrierte ihren veränderten Look.

         	Abby selbst zumindest war ziemlich zufrieden mit dem Ergebnis ihrer Bemühungen. Sie hatte große Sorgfalt darauf verwendet, den perfekten Beach-Look zu kreieren. Zwar war sie kein superdürres Model, und auch mit der eleganten Mona konnte sie sich nicht messen, aber sie wusste, dass sie sich mit ihren weiblichen Kurven durchaus sehen lassen konnte.

         	„Was möchten Sie denn gern besprechen?“, fragte Cade.

         	Wie aufs Stichwort begann in diesem Augenblick die Harfenistin, die sie engagiert hatte, im Hintergrund zu spielen.

         	„Paare auf Hochzeitsreise haben nichts zu besprechen.“ Abby rückte ihren weißen Holzstuhl direkt neben Cades. „Sie sind viel zu sehr mit ihren Gefühlen beschäftigt.“

         	Sie hob die Speisehaube von der Trüffelcreme und steckte einen Löffel in die schokoladige Köstlichkeit. Als sie ihm einen Löffel voll vor die Lippen hielt, sah er sie nur mit einem unergründlichen Blick an.

         	Jetzt keinen Rückzieher machen, redete sie sich gut zu.

         	Cade öffnete den Mund, schloss die Lippen um den Löffel und schluckte. Na, da konnte man nur hoffen, dass er all die anderen Dinge, die sie ihm anzubieten hatte, ebenso brav schlucken würde.

         	Ein winziger Klecks Trüffelcreme klebte ihm an der Oberlippe. Abby widerstand der Versuchung, ihn wegzuwischen. Dies war das erste Stadium ihrer Verführungspläne, da durfte sie nicht gleich zu weit gehen. Immerhin betrachtete Cade sie ja bloß als seine Sekretärin.

         	Mit der Zungenspitze leckte er sich die Trüffelcreme von den Lippen, was sie insgeheim sehr bedauerte. Jetzt war seine Aura absoluter Makellosigkeit wiederhergestellt, während er zuvor irgendwie menschlicher, zugänglicher gewirkt hatte … wie jeder normale Sterbliche eben.

         	„Möchten Sie gar kein Dessert?“ Seine Stimme klang verdächtig rau.

         	„Machen Sie Witze? Das lasse ich doch nicht zurückgehen.“

         	Lächelnd griff er nach einem Löffel und begann, jetzt sie mit der köstlichen Creme zu füttern. Gehorsam öffnete Abby den Mund, während sie ihm unverwandt in die Augen sah.

         	Perfekt. Besser hätte sie es gar nicht inszenieren können. Sanfte Harfenklänge im Hintergrund, der aufregendste Mann, den sie sich vorstellen konnte, fütterte sie mit einem dekadent delikaten Dessert … Ach, am liebsten hätte sie die Zeit angehalten. Oder zumindest dieses schöne Glücksgefühl für kommende schlechtere Zeiten konserviert.

         	Cade beobachtete offenkundig fasziniert, wie sie die Trüffelcreme verspeiste. Zu gern hätte sie gewusst, was in seinem Kopf vorging. Genoss er den Augenblick genauso wie sie, oder war er in Gedanken schon beim Geschäft? Sie hoffte so, dass es ihr gelang, ihn abzulenken, wenn auch nur für kurze Zeit.

         	Eine sanfte Brise wehte ihr eine Haarsträhne ins Gesicht, und sie strich sich die zerzauste Mähne zurück. Dabei fiel Cades Blick auf ihre Brüste, und diesmal las sie unverhohlenes Verlangen in seinen Augen. Sehr gut, für den Anfang war das schon mal nicht schlecht. Doch er sollte sie nicht nur attraktiv und sexy finden, Abby wollte mehr. Und zwar, dass er ihr einen Ring an den Finger steckte und an alles glaubte, wofür dieser schlichte Goldreif stand.

         	Sie wollte ihm zu der Erkenntnis verhelfen, dass Liebe auch für ihn ein Thema war. Und da lag noch ein gutes Stück Arbeit vor ihr, das war ihr bewusst.

         	Abby stand auf. „Kommen Sie, gehen wir spazieren.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen.

         	Als er mit seiner warmen Hand ihre umschloss und gehorsam aufstand, jubelte sie im Stillen. Bravo, er ist ja schon ganz zahm, sagte sie sich triumphierend.

         	Hand in Hand schlenderten sie den Strand entlang. Okay, es war kein Händchenhalten wie bei Verliebten, aber immerhin.

         	„So stellen Sie sich also perfekte Flitterwochen vor?“, fragte Cade überraschend. Abby hatte nämlich angenommen, dass er in Gedanken schon ein neues, luxuriöses Hotel an diesem traumhaften Strand errichtete.

         	„Wenn Sie mich fragen, ich fände es traumhaft schön.“ Die sanften Harfenklänge, das Rauschen des Meeres, das exquisite Essen, ein Mondscheinspaziergang am Strand, Hand in Hand mit Mr Right …

         	„Dann wünsche ich Ihnen, dass dieser Traum eines Tages für Sie in Erfüllung geht“, erwiderte er sanft. „Sie haben sich eine Portion Romantik wirklich verdient. Ich weiß Ihren Arbeitseifer ja zu schätzen, und das liegt natürlich auch in meinem Interesse. Aber irgendwann müssen Sie sich mal eine Pause gönnen, um den passenden Mann für solche Strandspaziergänge zu finden.“

         	„Ausgerechnet Sie geben mir den Rat, mir eine Auszeit zu nehmen?“, meinte sie amüsiert. „Apropos, arbeiten wir nicht auch jetzt gerade? Immerhin machen wir eine Feldstudie zur Frage der perfekten Flitterwochen.“

         	Ein lässiges Achselzucken war die Antwort. Dann blieb er stehen. „Ich weiß die Mühe, die Sie sich mit all dem gemacht haben, wirklich zu schätzen.“

         	Sie blieb ebenfalls stehen und wandte sich ihm zu. Der Wind wehte ihr eine Haarsträhne ins Gesicht, die ihr an den Lippen kleben blieb. Bevor sie es selbst tun konnte, strich Cade ihr zärtlich die Strähne zurück, wobei er mit den Fingerspitzen sanft ihre Wange berührte. Die Liebkosung ging Abby durch und durch.

         	Der hauchzarte Stoff ihres Kleides umflatterte ihren Körper, sodass sie sich des knappen Tangas, den sie darunter trug, nur zu bewusst wurde. Ihre Brüste prickelten, als sie daran dachte, dass sie Cade nie zuvor in einem ähnlich aufreizenden Outfit gegenübergestanden hatte. Einem Outfit, das sie absichtlich ausgesucht hatte, um ihm den Kopf zu verdrehen.

         	Natürlich bildete sie sich nicht ein, dass dieser Abend in seinem Bett enden würde. Aber ein bisschen Sinnlichkeit wollte sie schon heraufbeschwören, denn sonst konnte sie ihr Vorhaben, ihn zu verführen, gleich aufgeben.

         	„Abby?“

         	„Sorry, ich habe gerade davon geträumt, das hier eines Tages zu wiederholen. Mit meinem zukünftigen Mann“, erwiderte sie rasch.

         	„Sie möchten Ihre Flitterwochen in Cancún verbringen?“

         	„Ach, im Grunde ist mir das eigentlich egal. Ich würde auch zu Hause bleiben, könnte ich sicher sein, nicht gestört zu werden. Darum geht es doch in erster Linie bei den Flitterwochen: um intime Zweisamkeit.“

         	„Und darum, was man in dieser intimen Zweisamkeit alles anstellen kann“, ergänzte er augenzwinkernd und ließ ihre Hand los.

         	Sie erschauerte. „Stimmt genau.“

         	Er schob die Hände in die Hosentaschen und kam einen Schritt auf sie zu. „Sie sind ja Expertin auf diesem Gebiet. Was empfehlen Sie einem Paar, wie sollte es diese Zeit verbringen?“

         	Schwang in seiner Stimme nicht plötzlich ein verführerischer Unterton mit?

         	„So weit geht meine Beratung nun nicht. Ich plane die Hochzeit und treffe Arrangements für die Flitterwochen. Was das frisch verheiratete Paar daraus macht, ist seine Sache. Da benötigen die meisten bestimmt keine Ratschläge.“

         	„Ja, aber solche romantischen Candle-Light-Dinner am Strand wie heute“, hakte er nach. „Organisieren Sie das normalerweise auch?“

         	Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die plötzlich trockenen Lippen. „Ja.“

         	„Und was noch in der Art?“ Sein Blick war weiter unverwandt auf ihren Mund gerichtet. Abby hatte Mühe, nicht direkt vor seinen Füßen schmachtend dahinzuschmelzen.

         	„Ach, das kommt ganz auf das Paar an.“ Sie riss sich zusammen und versuchte, sich auf ihre Antwort zu konzentrieren und nicht auf den Mann. „Als Hochzeitsplanerin lernt man die Menschen, mit denen man es zu tun hat, ziemlich gut kennen. Also kann man schon mal eine Überraschung riskieren. Viele Events versuche ich direkt auf meine Kunden zuzuschneiden. Eins meiner Paare war ganz versessen auf Abenteuerurlaube, also organisierte ich eine Skydiving-Stunde für die beiden, auch wenn das nicht unbedingt meinen Vorstellungen entspricht.“

         	Der Blick seiner Nougataugen verhakte sich mit ihrem, als er fragte: „Und was entspricht Ihren Vorstellungen?“

         	„Ich bin da ganz unkompliziert. Events wie dieses gefallen mir: romantische Zweisamkeit irgendwo draußen in der Natur. Damit bin ich schon zufrieden.“

         	„Sie wollen Ihren Lover also ganz für sich allein haben und keine störenden Personen um sich herum.“

         	
            Ihren Lover. Sie hatte schon so lange keinen mehr gehabt, dass sie sich an den letzten kaum noch erinnerte. „Ja, wahrscheinlich haben Sie recht.“

         	Daraufhin schwiegen beide. Nur das Plätschern der Wellen und die Klänge der Harfe waren zu hören. Doch Abby empfand das Schweigen nicht als unangenehm, im Gegenteil. Sie fühlte sich ganz und gar im Einklang mit sich selbst und mit dem Mann an ihrer Seite.

         	In die Stille hinein fragte Cade: „Warum verabreden Sie sich nicht mal?“

         	„Keine Zeit.“

         	Er kam noch näher, so dicht, dass sein Bein ihres berührte. Himmel, wollte er sie jetzt etwa küssen? Instinktiv öffnete sie leicht die Lippen.

         	Der Zauber des Augenblicks wurde durch den schrillen Klingelton seines Handys unterbrochen. Leise fluchend trat er einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, bevor er das Mobiltelefon aus der Hosentasche zog.

         	„Stone.“

         	Diskret entfernte Abby sich von ihm. Im Stillen belegte sie den unwillkommenen Anrufer mit den fantasievollsten Schimpfwörtern, die ihr einfielen. Nur eine Millisekunde war sie vom heiß ersehnten Kuss entfernt gewesen. Mist!

         	„Ja, Mona …“

         	Abby blickte mit starrem Blick auf das dunkle Meer hinaus und schlang, plötzlich fröstelnd, die Arme um sich. Mona. Cade telefonierte also mit seiner Verlobten. Willkommen zurück in der Wirklichkeit, Abby Morrison!

      

   
      
         4. KAPITEL

         Was war bloß mit ihm los? Hatte er völlig den Verstand verloren? Ein harmloser Flirt, okay, aber er war kurz davor gewesen, sehr weit über das Ziel hinauszuschießen.

         	Cade schloss die Tür seiner Suite hinter sich und knöpfte das Hemd auf. Hätte Mona nicht gerade im richtigen – oder, wie man es sah, unpassenden – Moment angerufen, hätte er Abby geküsst. So gefangen war er von der romantischen Atmosphäre gewesen – und von der jungen Frau, die er bis vor wenigen Tagen nur als seine tüchtige Assistentin betrachtet hatte.

         
            	Und genau das ist sie, mehr nicht, du hirnverbrannter Idiot!
         

         	Aber nicht nur er war beinahe zu weit gegangen, diesen Vorwurf musste man auch Abby machen. Flitterwochen zu planen, war eine Sache; ein Event bis ins kleinste intime Detail live durchzuspielen, eine ganz andere. Zugegeben, sie war die beste Assistentin, die er je gehabt hatte. Ihr Können war wirklich beachtlich. Und genau dieses Können war es, das ihn jetzt in Schwierigkeiten zu bringen drohte.

         	Verflixt, diese völlig unangemessenen neuen Gefühle für Abby schienen wie aus dem Nichts aufgetaucht. Gerade jetzt, kurz vor dem entscheidenden millionenschweren Deal, konnte er eine solche Ablenkung nicht gebrauchen.

         	Kurz entschlossen griff er nach dem Telefon auf seinem Nachttisch, hob den Hörer ab und wählte Abbys Zimmernummer.

         	„Hallo.“

         	Sogar ihre Stimme ließ ihn sofort an heißen Sex am Strand denken.

         	„Ich brauche meinen Terminplan für diese Woche.“

         	„Jetzt?“

         	„Nein, vor fünf Minuten.“

         	Selbst verärgert über seinen rüden Ton knallte er den Hörer auf die Gabel. Doch am allermeisten ärgerte er sich darüber, wie sie mit seiner Libido spielte. Vermutlich ahnte sie noch nicht einmal, was sie mit ihrer Inszenierung in ihm auslöste.

         	Keine Minute später klopfte es. Cade riss die Tür auf. Verdammt. Abby trug immer noch dieses sexy Kleid, das so fantastische Dinge mit ihrem Körper anstellte, besonders mit ihren Brüsten. Was ihn daran erinnerte, dass er mit weit aufgeknöpftem Hemd vor ihr stand.

         	Mit einer knappen Handbewegung forderte er sie auf, ihm in den Wohnbereich der Suite zu folgen.

         	Sie hielt ihm einen Aktenordner hin. „Morgen um elf haben Sie einen Termin mit einem Bauunternehmer. Ich habe es so eingerichtet …“

         	„Was zum Teufel geht hier vor?“, unterbrach er sie barsch.

         	Abby ließ die Hand sinken und sah ihn erschrocken an. „Wie bitte?“

         	„Das intime Dinner am einsamen Strand. Das war doch mehr als nur ein Testlauf für die Flitterwochen.“

         	Sie stützte die Hände in die Hüften. „Ach ja? Raus damit, was wollen Sie damit andeuten?“

         	Frustriert fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Ich will gar nichts andeuten, sondern führe lediglich Tatsachen an. Sie hätten doch einfach auch Jeans und T-Shirt statt …“ In einer hilflosen Geste deutete er auf ihr Kleid.

         	„Es kann Ihnen doch egal sein, was ich anhabe oder nicht. Alle Frauen in Cancún tragen so etwas. Oder hätte ich lieber meinen Stringtanga-Bikini tragen sollen?“

         	Cade schluckte. Liebe Güte. Das meinte sie doch wohl nicht ernst.

         
            	Konzentrier dich, Cade. Konzentrier dich.
         

         	„Ich zöge es vor, Sie würden sich ein bisschen geschäftsmäßiger kleiden“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

         	„Na super! Und was ist mit Ihnen?“ Sie deutete auf sein offenes Hemd. „Seit wann bittet man seine Sekretärin zu einer Besprechung, wenn man selbst halb nackt ist?“

         	„Ich bin nicht halb nackt“, konterte er. „Ich möchte einfach nur meinen Terminplan.“

         	Abby knallte den Aktenordner auf den niedrigen Couchtisch vor dem blassgelben Sofa. Dann durchquerte sie den Raum und baute sich mit verschränkten Armen direkt vor Cade auf. „Ich arbeite nun schon seit einem Jahr für Sie, und Sie können mir wohl kaum unprofessionelles Verhalten vorwerfen. Falls Ihnen meine Kleidung nicht passt, dann ist das Ihr Problem.“

         	„Es geht darum, wie Sie sich neuerdings benehmen.“

         	„Wie ich mich benehme?“

         	Plötzlich kam er sich vor wie der letzte Idiot. Aus ihrem Mund klangen seine Worte einfach nur albern. Aber egal, sie hatte angefangen. „Erst dieser unmögliche Auftritt in der Bar.“ Er funkelte sie durchdringend an. „Dann Ihre beharrliche Weigerung, mich auf diese Geschäftsreise zu begleiten, obwohl ich Sie dringend brauche. Und zur Krönung stehen Sie plötzlich wie die personifizierte Sexgöttin vor meiner Tür. Hätte Mona nicht angerufen, dann wären wir …“

         	Ein wissender Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Spöttisch hob sie die Brauen. „Was? Hätten Sie mich geküsst, Cade? Sind Sie deshalb sauer?“

         	Sie war so verdammt hübsch mit diesem leidenschaftlichen Ausdruck in den Augen und den zornig geröteten Wangen … Alle Vorsicht vergessend zog Cade sie an sich. Ihr triumphierendes Lächeln erlosch.

         	Ohne ihr Gelegenheit zu einem weiteren herausfordernden Kommentar zu geben, verschloss er ihren Mund mit seinen Lippen. Zum Teufel mit den Konsequenzen. Er wollte sie spüren, wollte die Süße ihres Mundes schmecken … und wurde nicht enttäuscht.

         	Abby zögerte keine zwei Sekunden lang, bevor sie sich seufzend an ihn schmiegte, einen Arm um seinen Nacken legte und die Hand in sein dichtes Haar schob. Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die seiner in nichts nachstand. Als er mit der Zungenspitze das zarte Innere ihres Mundes zu erkunden begann, öffnete sie sich ihm bereitwillig.

         	Diese Frau steckte wirklich voller Überraschungen.

         	Doch Cade wollte mehr als einen Kuss. Durch den hauchdünnen Stoff ihres Kleids spürte er Abbys Brüste auf seiner nackten Haut. Erregt ließ er die Lippen über ihren grazilen Hals bis zu ihrem Dekolleté gleiten. Aufseufzend bog sie den Kopf zurück, eine deutliche Einladung an ihn, sich zu nehmen, was er begehrte. Doch selbst wenn er das tat, würde er nie genug von ihr bekommen, das erkannte er plötzlich mit seltsamer Klarheit.

         	„Cade“, stieß sie drängend hervor und zog seinen Kopf zu sich herunter.

         	Er erstarrte. Ihre sehnsuchtsvolle Stimme sollte ihn eigentlich den letzten Rest Selbstbeherrschung vergessen lassen, stattdessen holte sie ihn in die Realität zurück. Ebenso abrupt, wie er Abby an sich gerissen hatte, löste er sich von ihr.

         	Sie waren kurz davor, etwas zu tun, das sie beide später bereuen würden. Und dafür konnte er niemand anderen verantwortlich machen als sich selbst. So gern er auch Abby und ihren beachtlichen Verführungskünsten die Schuld gegeben hätte.

         	Schlimmer noch als sein Mangel an Selbstbeherrschung war die Tatsache, dass er gerade eben seine Verlobte betrogen hatte.

         	„Tut mir leid“, brachte er rau hervor. Himmel, war das seine Stimme?

         	Erschrocken fuhr Abby sich mit der Hand an den Mund. Auch sie zitterte am ganzen Körper.

         	„Ich wollte nicht …“ Er wandte sich ab, atmete tief durch und sah sie zerknirscht an. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Abby.“

         	Wortlos ging sie zum Couchtisch, nahm den Aktenordner und reichte ihn Cade. „Hier ist der Plan für das morgige Treffen mit dem Bauunternehmer.“ Mit einer Bewegung der Hand glättete sie ihr Kleid. „Tut mir leid, aber ich fürchte, ich kann an dem Meeting nicht teilnehmen.“

         	„Warum nicht?“

         	„Ich halte es für besser so.“ Damit drehte sie sich um und verließ beinahe fluchtartig das Zimmer. Doch sie knallte nicht wie erwartet die Tür hinter sich zu, sondern schloss sie betont leise, was seltsamerweise noch viel dramatischer wirkte.

         	Verdammt, er hatte es vergeigt. Und zwar in einer Hinsicht, die er sich kaum eingestehen mochte. Er ärgerte sich nämlich nicht in erster Linie über sein unprofessionelles Verhalten oder darüber, dass er seine Verlobte hintergangen hatte. Nein, Cades Problem sah ganz anders aus: Plötzlich wollte er Abby Morrison, wie er nie zuvor eine Frau gewollt hatte. Und wenn er etwas wollte, dann gab er nicht auf, bis er sein Ziel erreicht hatte.

         	Schon stand er im Begriff, sein Treueversprechen Mona gegenüber zu brechen. Wie sollte er eine Frau heiraten, wenn er sich danach sehnte, mit einer anderen zusammen zu sein?

         	Blieb bloß zu hoffen, dass es sich um eine rein sexuelle Anziehung handelte. Damit könnte er umgehen. Auf Sex konnte er bis zu seiner Hochzeit mit Mona verzichten.

         	Doch er fürchtete fast, dass ihn mehr antrieb als unbefriedigte Lust und erotische Fantasien über seine Sekretärin.

         Eine einzelne Harfe oder ein ganzes Orchester?

         	Nein. Eine Harfe.

         	Nur mühsam widerstand Abby dem Drang, den Laptop zuzuklappen. Sie konnte sich einfach nicht auf die Hochzeitsplanung konzentrieren … zumindest nicht auf die für den Mann, der sie gerade eben so schwindelerregend geküsst hatte.

         	Aber was blieb ihr anderes übrig? Er war ihr Boss, sie hatte den Auftrag angenommen, Schulden drückten. Sie konnte diese verhängnisvolle Hochzeit, dieses Geschäftsabkommen, ohnehin nicht stoppen. Cade musste selbst begreifen, dass diese Ehe ein Fehler wäre.

         	Falls das je geschehen sollte, würde sie reinen Tisch machen und ihm ihre Gefühle gestehen. Bis dahin würde sie ihre Arbeit wie immer zu seiner größtmöglichen Zufriedenheit erledigen. Wozu natürlich auch gehörte, ihm ihre Vorschläge für nette Flitterwochen-Events möglichst realitätsnah vorzuführen. Er sollte eine Ahnung davon bekommen, wie ein traumhafter Honeymoon mit einer geliebten Frau aussehen konnte.

         	Sein leidenschaftlicher Kuss ließ keinen Zweifel daran, dass Cade Sex mit ihr wollte. Doch sie hatte ihm viel mehr zu geben als nur das: Sie liebte ihn. Wenn er das doch bloß sehen würde.

         	Was, wenn das nie passierte? Und was, wenn doch?

         	Dann war da ja auch noch Mona … Brachte sie, Abby, es wirklich fertig, einer anderen Frau den Mann auszuspannen? Und das so kurz vor der Hochzeit?

         	Apropos … Sie musste Mona noch eine E-Mail schreiben, um sich nach ihren Musikwünschen zu erkundigen.

         	Gesagt, getan. Die Antwort ließ auch gar nicht lange auf sich warten.

         
            Abby,
         

         
            alles okay. Planen Sie die Hochzeit einfach so, als sei es Ihre eigene. Rückfragen erübrigen sich, ich lege alles in Ihre fähigen Hände.
         

         
            Mona
         

         Das war doch völlig verrückt! Zumindest beruhigte diese Antwort Abbys schlechtes Gewissen. Mona war so offensichtlich nicht in Cade verliebt, dass eine Trennung sie nicht besonders treffen würde. Das versuchte Abby sich zumindest einzureden.

         Ganz gegen seine sonstige Gewohnheit hatte Cade Mühe, sich auf das Treffen mit dem Bauunternehmer zu konzentrieren. In Gedanken war er die ganze Zeit bei Abby, meinte, ihre weichen, warmen Lippen zu spüren, erinnerte sich an ihr sehnsüchtiges Seufzen.

         	Doch als er sich so abrupt von ihr gelöst hatte, war sie sehr schnell wieder zu ihrem üblichen geschäftsmäßigen Auftreten übergegangen.

         	In dem einen Jahr, seit er sie jetzt kannte, hatte er sie nur zweimal die Kontrolle verlieren sehen: in der Bar bei ihrem albernen Bullenritt und gestern Abend, als sie in seinen Armen förmlich dahingeschmolzen war.

         	Zurück in seiner Suite, fragte er sich, was Abby wohl gerade tun mochte. Arbeitete sie seinen Terminplan aus? Oder hockte sie über seiner Hochzeitsplanung?

         	Seine Hochzeit.

         	Es gab ihm keine Ruhe, dass er kurz davor gewesen war, Mona zu betrügen. Er liebte sie zwar nicht, hatte ihr aber ein Versprechen gegeben. Und er war ein Mann, der zu seinem Wort stand.

         	Der verhängnisvolle Ausrutscher war allerdings nicht mehr rückgängig zu machen. Der Kuss hatte ganz ungeahnte Gefühle in ihm geweckt, eine Sehnsucht, zu der er sich nicht fähig geglaubt hatte. Nie zuvor in seinem Leben hatte er eine Frau so sehr gewollt wie Abby.

         	Umso wichtiger, nicht die Beherrschung zu verlieren. Er durfte seinen wild gewordenen Hormonen nicht erlauben, die Oberhand zu gewinnen. Ein millionenschweres Geschäft stand auf dem Spiel. Das durfte er nicht vergessen.

         	Und Abby? Sie wusste genau, wie viel die angestrebte Firmenfusion ihm bedeutete. Auf keinen Fall würde sie seine Pläne absichtlich sabotieren, das hielt er für gänzlich ausgeschlossen.

         	Doch die Vorstellung, sie sei in ihn verliebt, war absurd. Er musste leise lachen. Abby hatte nie etwas in dieser Richtung erkennen lassen. Im Gegenteil, um private Themen hatte sie immer einen großen Bogen gemacht.

         	Dieser Kuss zählte nicht. Außerdem war die Initiative sowieso von ihm, Cade, ausgegangen. Er war es gewesen, der ihren perfekten Körper mit den sexy Rundungen an sich gezogen hatte. Und er war es gewesen, der sie gleich an Ort und Stelle genommen hätte, wäre nicht das Handyklingeln gewesen, das ihn wieder zu Verstand gebracht hatte.

         	Okay, sie hatte auf seinen fordernden Kuss nicht gerade unwillig reagiert. Aber auch das konnte er ihr eigentlich nicht vorwerfen. Er hatte ihr ja gar keine andere Wahl gelassen. Sie war einfach zu überrumpelt gewesen, um klar zu denken. So etwas kam vor. Anschließend hatte sie ihm ganz cool den Aktenordner in die Hand gedrückt, hatte sich umgedreht und war gegangen. Kein Protest, keine Tränen über seine Zurückweisung. Ein weiterer Beweis, dass sie nicht interessiert war. Wie albern von ihm, das Gegenteil auch nur in Erwägung zu ziehen.

         	Ein energisches Klopfen an der Tür brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Cade stand auf, um zu öffnen, und sah sich Abby gegenüber.

         	„Ah, gut, dass Sie von ihrem Treffen zurück sind.“ Ohne eine Aufforderung abzuwarten, schob sie sich an ihm vorbei und ging zielstrebig in den Wohnbereich seiner Suite. „Zufällig bin ich da über eine Sache gestolpert, die einiges Potenzial hat. Die Sache ist so heiß, dass wir uns keine Verzögerung erlauben dürfen.“

         	Anerkennend musterte Cade das zartgelbe Sommerkleid, das locker um ihre Fußknöchel schwang und die Schultern frei ließ. Sehr hübsch, es stand Abby ausgezeichnet. Doch auf Verführung war sie nicht aus, nein, ganz bestimmt nicht. So cool, wie sie eben an ihm vorbeigerauscht war …

         	„Worum geht’s?“, wollte Cade wissen.

         	„Bei meinen Recherchen nach einem Flitterwochenhotel in Puerto Vallarta bin ich auf ein Resort gestoßen, das wegen Gästemangels kurz vor der Schließung steht.“

         	Während sie erzählte, ertappte Cade sich dabei, wie er fasziniert auf ihren Mund starrte. Schon meinte er, diese weichen, rosigen Lippen wieder unter seinen zu spüren …

         	„Ich habe gleich für morgen früh einen Besichtigungstermin vereinbart.“

         	Er blickte irritiert auf. „Wie bitte?“

         	„Wir fliegen hin, um uns das Resort anzusehen“, erklärte sie ungeduldig. „Nachdem ich Ihren Namen erwähnte, versicherte man mir, Stone Enterprises auf jeden Fall das Vorkaufsrecht einzuräumen.“

         	Ja, das war Abby, seine effiziente Sekretärin. Was täte er nur ohne sie? Vermutlich ruhig schlafen, dachte er in einem Anflug von Selbstironie.

         	„Ich verständige meinen Piloten.“ Er zog das Handy aus der Hosentasche und drückte eine Taste. „Wie lange brauchen Sie zum Packen?“

         	Ihre Augen blitzten unternehmungslustig, und sie neigte lächelnd den Kopf. „Schon erledigt. Meine Koffer stehen unten.“ Sie wandte sich forsch zum Gehen. „Ich treffe Sie dann in der Lobby.“

         	Damit zog sie die Tür hinter sich zu.

         	Himmel, wie sollte er bloß mit dieser ungewohnt resoluten Abby umgehen? Trotz ihrer bemerkenswerten Kompetenz hatte sie nie versucht, ihn derart zu überrollen wie gerade eben. Normalerweise beschränkte sie sich darauf, Vorschläge zu machen und die Entscheidung ihm zu überlassen. So sollte es ja auch sein, denn schließlich war er ihr Boss. Doch heute hatte sie geradezu die Rollen getauscht – und er hatte es geschehen lassen.

         	Aus heiterem Himmel wirbelte sie sein Leben durcheinander wie ein Tornado. Cade hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte.

         Jet-Setting war ganz schön anstrengend, fand Abby. Wieder machte sie es sich in einem der weichen Ledersitze von Cades Privatjet bequem und fuhr ihren Laptop hoch. Wieder versuchte sie, sich auf die Hochzeitsplanung zu konzentrieren, was ihr zunehmend schwerer fiel. Glücklicherweise hatte sie viele entscheidende Punkte schon abgehakt. Eine hübsche altertümliche Kirche in San Francisco war reserviert, die Musik, die Beleuchtung, die Blumen, das exquisite Menü … all das war arrangiert. Jetzt ging es um Details: den Tischschmuck, die Platzkarten, auf denen außer dem Namen des Gastes auch ein kleiner persönlicher Gruß des Brautpaars stehen sollte.

         	Wie zum Beispiel: Vielen Dank, dass Sie unsere Firmenfusion mit uns feiern?

         	Na super.

         	Abby stöhnte genervt auf. Am liebsten hätte sie ihren Laptop zu Boden gefeuert, um frustriert darauf herumzutrampeln und Cade so lange anzuschreien, bis er endlich zu Verstand kam.

         	„Alles in Ordnung?“ Von seinem Platz ihr gegenüber zwinkerte Cade ihr amüsiert zu.

         	Ups, sah man ihr ihre gereizte Stimmung etwa so deutlich an? „Aber ja, alles okay. Ich hänge hier nur gerade an einem Detail für den Hochzeitsempfang fest“, schwindelte sie, ohne mit der Wimper zu zucken.

         	Sein Lächeln verblasste. „Wenn ich Sie nicht hätte. Es ist ein tolles Gefühl, sich so bedingungslos auf jemanden verlassen zu können. Ich wüsste nicht, wie ich das in der kurzen Zeit ohne Sie schaffen würde.“

         	„Indem Sie sich zum Beispiel wie Ihr Bruder für eine schlichte Hochzeit entschieden hätten.“ Die spitze Bemerkung war heraus, bevor Abby sich zurückhalten konnte. „Es war eine einfache Zeremonie am Strand, oder?“

         	Cade zuckte mit den Achseln. „Na ja, der war schließlich verliebt und legte auf eine intime Atmosphäre wert. Ich hingegen möchte aller Welt das Verschmelzen zweier Dynastien demonstrieren.“

         	Bei diesen Worten zog sich Abbys Magen schmerzhaft zusammen. Gab es für ihn wirklich nichts anderes im Leben?

         	„Mir macht die Extraarbeit nichts aus. Im Gegenteil, das Geld kann ich gut gebrauchen.“

         	„Sie verdienen doch nicht schlecht.“ Er sah sie forschend an. „Wozu brauchen Sie so viel Geld, wenn ich fragen darf?“ Entschuldigend hob er beide Hände. „Sorry, Ihre finanzielle Situation geht mich natürlich nichts an.“

         	„Ich habe eine Menge Arztrechnungen zu bezahlen“, erwiderte sie knapp.

         	Sofort schoss er in seinem Sitz nach vorn. „Waren Sie krank?“

         	„Nein, meine Mutter. Sie wissen doch.“

         	Oh nein, jetzt bloß keine Tränen. Das Letzte, was sie von Cade wollte, war Mitleid.

         	„Stimmt, das erwähnten Sie neulich. Es ist passiert, kurz bevor Sie bei uns angefangen haben, oder?“

         	„Ja.“ Die Tränen schnürten ihr den Hals zu, und sie konnte nicht weitersprechen.

         	Er löste seinen Sicherheitsgurt, stand auf und setzte sich auf den freien Platz neben Abby. Behutsam nahm er ihr den Laptop ab und stellte ihn auf den Tisch. Dann umfasste er zu ihrem Entsetzen ihre Hände.

         	Sanft strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken. „Warum haben Sie damals nie ein Wort davon gesagt?“

         	„Was gab es da schon zu sagen? Ich hatte die Stelle angenommen, um zu arbeiten, und nicht, um mich bei Ihnen auszuheulen.“

         	Ein leises Lächeln legte sich um seine Lippen. „Sie sind wirklich die toughste Frau, die ich kenne. Anstatt sich selbst ein wenig trösten zu lassen, haben Sie Brady und mich nach dem Tod unseres Vaters getröstet.“

         	„Aber das habe ich doch gar nicht“, widersprach sie verlegen.

         	„Doch, und zwar, indem Sie für den reibungslosen Ablauf im Büro gesorgt haben. Dazu wären Brady und ich zu der Zeit gar nicht in der Lage gewesen. Sie haben uns in der schwersten Zeit unseres Lebens beigestanden. Das werde ich Ihnen nie vergessen.“

         	Achselzuckend wandte sie den Blick ab. „Ich habe nur meinen Job gemacht. Keine große Sache.“ Die Wendung, die das Gespräch genommen hatte, behagte ihr nicht. Sie wollte Cades Interesse, seine Aufmerksamkeit, aber nicht sein Mitleid. „Sorry, die Arbeit ruft. Mein Boss ist ein fieser Sklaventreiber, müssen Sie wissen“, meinte sie scherzhaft.

         	Das Stichwort für ihn, sich zurückzuziehen. Doch offensichtlich hatte er seinen Einsatz verpasst.

         	Wie gebannt blickte er auf ihre Lippen. Er hob die Hand und streichelte ihre Wange. Abby erschauerte.

         	„Arbeit ist wirklich das Letzte, woran der Boss gerade denkt.“ Seine Stimme klang rau.

         	Abby schloss die Augen und schmiegte die Wange gegen seine Hand. „Bitte, so etwas dürfen Sie nicht sagen.“

         	„Aber ich kann doch nichts für meine Gedanken.“

         	Sie sah ihm in die Augen und entdeckte in seinem Blick genau das, wonach sie sich sehnte: Verlangen.

         	„Komm bloß nicht auf die Idee, mich zu küssen.“ Plötzlich schien es ihr unmöglich, ihn noch länger zu siezen. Er war ihr schon viel zu vertraut.

         	Er lächelte. „Die Idee ist längst da, aber ich werde es trotzdem nicht tun.“

         	„Du bist mit einer anderen Frau verlobt“, seufzte sie.

         	„Das bin ich.“

         	„Wir dürfen das nicht tun.“

         	Sein Lächeln wurde breiter. „Wir tun doch gar nichts. Keine Sorge, ich werde weder Mona noch dich kompromittieren. Aber du machst mich in letzter Zeit ganz verrückt. Ich kann mir das gar nicht erklären.“

         	Oh, Abby schon: weil sie es darauf angelegt hatte, ihn verrückt zu machen, deshalb. Doch das sagte sie natürlich nicht laut.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Puerto Vallarta entsprach ganz Abbys Erwartung – exotisch, bunt, quirlig. Überall fröhliche, schöne Menschen. Straßenverkäufer säumten die Bürgersteige und boten ihre Waren an: Perlen, farbenfrohe Kleider, handgemachte Taschen und Hüte.

         	Als ihr Fahrer vor einem weißen, vierstöckigen Hotel hielt, spürte Abby, wie sehr Cade dem geplanten Deal entgegenfieberte. Sein erster großer Coup außerhalb der Vereinigten Staaten. Das war für ihn wie Weihnachten und Ostern an einem Tag.

         	Das Anwesen lag inmitten einer geradezu paradiesischen Gartenlandschaft. Verschwenderisch blühten Bougainvilleen und Hibiskus. Grüne Weinranken überwucherten mit ihrer üppigen Fülle Wände und Mauern. Drei arkadenartige Torbogen gaben den Blick in die Lobby frei. Nirgends geschlossene Türen. Das luftige Ambiente nahm Abby sofort gefangen. Cade war mindestens ebenso begeistert, daran zweifelte sie keine Sekunde. Er würde alles daransetzen, das Hotel in seinen Besitz zu bringen.

         	Nachdem sie aus dem Wagen gestiegen waren, raunte Abby ihm zu: „Es ist hinreißend …“

         	„Lass dir deine Begeisterung bloß nicht anmerken“, zischte er mahnend zurück.

         	Er hatte gut reden. Wie sollte sie ihr glückliches Strahlen verhindern? Die Annäherung vorhin im Flugzeug, die exotische Atmosphäre, der umwerfende Mann an ihrer Seite – im Augenblick fühlte Abby sich einfach rundum wohl.

         	Kaum hatte man ihre Ankunft bemerkt, schoss ein hochgewachsener, einheimisch aussehender Mann in einem gut sitzenden cremefarbenen Anzug hinter dem Empfangstresen hervor. Er stellte sich als Besitzer des Resorts vor. Höflich bat er sie in sein Büro, und eine knappe Stunde später nannte Stone Enterprises das zauberhafte Anwesen sein Eigen.

         	„Das muss gefeiert werden“, verkündete Cade gut gelaunt, als sie wieder im Wagen saßen. „Übrigens, ich habe eine kleine Umbuchung vorgenommen. Das Hotel, in dem du ursprünglich reserviert hattest, ist mir zu unpersönlich. Hier gibt es nämlich eine ganz entzückende kleine Villa, die Zimmer mit Frühstück anbietet. Da habe ich uns eingemietet.“

         	Eine Viertelstunde später betrat Abby an Cades Seite eine stuckverzierte weiße Villa, die ebenso wie das Hotel, das er gerade gekauft hatte, in einen üppig blühenden tropischen Garten eingebettet war. Seine Wahl erfüllte sie mit einem Gefühl warmer Freude. Obwohl an allen nur erdenklichen Luxus gewöhnt, wusste er genau, wie sehr sie die kleinen Dinge des Lebens schätzte, und war darauf eingegangen. Noch ein Punkt, der ihn in ihren Augen so liebenswert machte.

         	Eine ältere Dame in einer sauberen weißen Rüschenschürze nahm sie freundlich in Empfang. Nachdem sie den beiden ihre Zimmer gezeigt hatte, die einander genau gegenüberlagen, informierte sie sie über die Frühstückszeiten und schlurfte dann die geschwungene Holztreppe wieder hinunter.

         	Cade warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Kannst du in einer halben Stunde fertig sein?“

         	„Klar, wenn du willst, auch schon eher.“

         	Lächelnd legte er ihr die Hand an die Wange. „Das gefällt mir so an dir. Du bist wunderschön, auch ohne stundenlanges Styling.“

         	Seine Worte schmeichelten ihr und machten sie gleichzeitig verlegen. „Ups, solche Komplimente bin ich nicht gewöhnt. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

         	„Habe ich dich in Verlegenheit gebracht?“ Zärtlich strich er mit dem Daumen über die zarte Haut ihrer Wange. „Noch ein Pluspunkt für dich, Abby Morrison. Ich mag deine natürliche Art.“

         	Abby fühlte sich hin- und hergerissen zwischen dem sehnlichen Wunsch, sich einfach treiben und ihn weitermachen zu lassen, und der mahnenden Stimme in ihrem Kopf, die laut Stopp rief.

         	Sie schluckte. „So, jetzt muss ich mich aber umziehen.“ Mit wild klopfendem Herzen drehte sie sich um und floh förmlich in ihr Zimmer. Nachdem sie die Tür fest hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich schwer atmend dagegen.

         	Himmel, wie sollte das bloß werden? Wollte Cade nur mit ihr ins Bett, oder ging sein Interesse tiefer? Bis sie die Antwort auf diese Frage nicht sicher wusste, beschloss sie, ihre eigenen Gefühle tunlichst für sich zu behalten.

         Was kam bloß immer über ihn, sobald er mit Abby allein war? Je näher seine Hochzeit rückte, desto intensiver schien er ausgerechnet an seine Sekretärin denken zu müssen. Verrückt! Wohin sollte das führen?

         	Um sich abzulenken, griff er nach seinem Handy und rief seinen Schwiegervater an, um ihn über den erfolgreichen Geschäftsabschluss zu informieren. Wie erwartet, reagierte Phillip Tremane begeistert. Nach dem Gespräch fühlte Cade sich unerklärlicherweise aber noch unwohler. Er fragte sich, wieso er eigentlich nicht als Erstes seinen Bruder angerufen hatte.

         	Die Antwort lag auf der Hand. Zum einen, weil er sich selbst daran erinnern wollte, dass er verlobt war. Zum anderen, weil er es versäumt hatte, vor dem Deal Bradys Einverständnis einzuholen. Ein leises Schuldgefühl stieg in ihm auf. Tat er wirklich das Richtige? War es nicht falsch, seinen Bruder und besten Freund bei einem so wichtigen Geschäftsabschluss zu übergehen?

         	Auch das sah ihm eigentlich gar nicht ähnlich: eine einmal gefällte Entscheidung anschließend zu hinterfragen.

         	Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es Zeit wurde, Abby abzuholen. Gut so. Von seinen unbequemen Gedanken fühlte er sich sowieso gerade überfordert.

         	Blieb nur zu hoffen, dass sie nicht schon wieder ein halb durchsichtiges Kleid anhatte.

         
            	Pass auf, was du dir wünschst.
         

         	Auf sein Klopfen hin öffnete Abby die Tür und stand in einem trägerlosen blassgelben Kleid vor ihm, das ihr nur knapp bis zu den Knien reichte. Das Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten im Nacken zusammengeschlungen. Zartrosa Lipgloss und ein wenig Mascara waren ihr einziges Make-up. Ihre zierlichen Füße steckten in goldfarbenen Riemchensandaletten.

         	„Stimmt was nicht?“ Sie nahm die Hand vom Türknauf.

         	Er räusperte sich. „Du siehst umwerfend aus.“ Und das hatte sie in nur fünfzehn Minuten vollbracht. Wirklich erstaunlich.

         	Sie schloss die Tür ab und verstaute den Zimmerschlüssel in ihrer kleinen goldfarbenen Abendhandtasche. „Wenn du so weitermachst, werde ich noch eingebildet“, scherzte sie.

         	Cade stand jetzt ganz dicht vor ihr, und ihm fehlten buchstäblich die Worte. Was sollte er auch sagen, wenn ihre zart schimmernden Lippen geradezu darum flehten, geküsst zu werden? Und in Abbys Blick lag ein unwiderstehliches Feuer. Wieso hatte er das all die Monate nie bemerkt? Dazu der blumige Duft ihres Parfüms … Es war wie ein Sog, aus dem er sich nicht befreien konnte.

         	Am erstaunlichsten aber war, dass ihr überhaupt nicht bewusst zu sein schien, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Und sicher nicht nur auf ihn, sondern auch auf andere Männer. Warum war ihm das vorher nie aufgefallen?

         	„Bereit?“ Aus ihren großen grünen Augen sah sie ihn fragend an.

         	Bereit, ihr das Kleid vom Leib zu reißen? Ja. Bereit, sie mit aufs Zimmer zu nehmen und mit ihr zu schlafen? Ja.

         	Bereit, auf einen millionenschweren Deal zu verzichten? Noch vor einer Woche hätte er das entschieden verneint. Jetzt allerdings war er sich nicht mehr so sicher.

         	Er machte eine einladende Geste Richtung Treppe. „Gehen wir.“

         	Distanz. Das war das Zauberwort. Er brauchte bloß Distanz zu wahren, körperlich wie auch emotional. Am besten, er mied allzu private Themen und konzentrierte sich aufs Geschäftliche und die Fortschritte, die die Hochzeitsplanung machte.

         	Obwohl, über Letzteres wollte er eigentlich gar nicht reden. Stattdessen brannte er darauf, mehr über Abby zu erfahren. Am liebsten hätte er alles gewusst, was diese ungewöhnliche Person ausmachte.

         	Als sie nach draußen vor die Tür traten, standen ihm bereits winzige Schweißperlen auf der Stirn. Leider war nicht das feuchtheiße Klima dafür verantwortlich zu machen.

         	„Gehen wir zu Fuß?“, fragte Abby erwartungsvoll.

         	„Ja. Es ist nicht weit.“

         	Sein Blick fiel auf ihre hochhackigen Sandaletten. Wie konnte ein Mensch sich nur darauf fortbewegen? Um sie zu stützen, nahm er ihre Hand und schob sie in seine Armbeuge. Damit sie nicht stolpert, sagte er sich, natürlich. Ganz bestimmt nicht, um ihre warme, seidige Haut zu berühren.

         	Sie bogen um die Hausecke auf einen gepflasterten Weg ein, der unter einem Baldachin von Weinlaub und Bougainvilleen zu einer Terrasse führte. Direkt daneben mündete ein Wasserlauf plätschernd in einen kleinen Teich.

         	„Wir essen hier?“ Abbys Augen leuchteten.

         	Ihr überraschter Ton ließ ihn schmunzeln. „Du schätzt doch solche schlichten, romantischen Settings. Und ich wollte dir gern eine Freude machen. Schließlich verdanke ich dir meinen ersten großen Deal außerhalb der Vereinigten Staaten.“

         	„Ach, Cade, das gehört doch zu meinem Job. Aber ich freue mich natürlich trotzdem über die Überraschung.“

         	Er nahm ihre Hand in seine und geleitete sie über einen schmalen hölzernen Steg zu ihrem Tisch.

         	„Ich gebe zu“, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln, als sie sich setzten, „das ist das Netteste, was je ein Mensch für mich getan hat.“

         	Wie bitte? Cade konnte es kaum glauben. Umso besser, dass ihm noch rechtzeitig eingefallen war, umzubuchen und hier zu reservieren. Das hatte Abby wirklich verdient. Das und so viel mehr.

         	„Hätte ich das gewusst, hätte ich mir noch ein bisschen mehr Mühe gegeben.“

         	Sie zuckte mit den bloßen Schultern. „Na ja, du kannst dir vorstellen, dass die vergangenen Jahre nicht leicht waren. Die Krankheit meiner Mutter, der Schuldenberg … Klar habe ich es mir auch ab und zu mal gut gehen lassen, aber das ist nicht dasselbe, wie von jemand anderem verwöhnt zu werden.“

         	Cade lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah geistesabwesend zu, wie sie ihre Stoffserviette ausschüttelte. Warum zum Teufel war ihm nicht aufgefallen, wie hart sie die ganze Zeit gearbeitet hatte? Bei all den Überstunden, die er immer so selbstverständlich verlangt hatte, blieb ihr natürlich kaum Gelegenheit, auszugehen und andere Menschen kennenzulernen. Kein Wunder, dass sie immer noch Single war.

         	„Es tut mir leid, Abby“, meinte er bekümmert. „Wir haben dich viel zu sehr in Anspruch genommen. Wie solltest du da noch ein Privatleben führen. Andererseits habe ich wohl immer angenommen, dass du nach Büroschluss Freunde triffst oder … irgendwas in der Art.“

         	„Oder dass ich mich beim Bullenreiten amüsiere?“, warf sie augenzwinkernd ein.

         	Cade musste lachen. „Das allerdings hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt.“

         	Himmel. Hatte er sich tatsächlich Gedanken darüber gemacht, wie sie ihre Freizeit verbrachte? Offenbar schon, auch wenn ihm das erst jetzt richtig bewusst wurde. Ihre weiblichen Reize wirkten wohl schon etwas länger auf ihn ein. Tatsache war, dass er seine Hochzeit im Moment am liebsten absagen würde, um herauszufinden, ob ihn mit Abby über die Arbeit hinaus noch andere Dinge verbanden.

         	Wenn er die Hochzeit allerdings platzen ließ, dann war es auch aus mit seinem ehrgeizigen Plan, einmal der weltgrößten Immobilienfirma vorzustehen.

         	Wie kam er überhaupt auf die verrückte Idee, die Hochzeit abzusagen? Nur weil er plötzlich auf seine Sekretärin scharf war? Was für ein lächerliches Klischee war das denn? Und doch konnte er diese leise Stimme in seinem Inneren nicht zum Schweigen bringen, die ihm einflüsterte, zwischen ihm und Abby könne mehr sein als nur eine heiße Affäre.

         	„Was hast du dir denn so vorgestellt?“, knüpfte Abby an seine letzte Bemerkung an. In ihrer Stimme schwang ein herausfordernder Unterton mit.

         
            	Vorsicht. Du betrittst gefährliches Terrain.
         

         	„Na ja, vermutlich dachte ich, du triffst dich mit deinen Freundinnen, gehst gerne shoppen und hast ab und zu ein Date wie die meisten jungen Frauen.“

         	„An mein letztes Date kann ich mich schon gar nicht mehr erinnern.“

         	Cade schluckte. „Machst du Witze? Bin ich wirklich so ein Sklaventreiber, dass dir dazu keine Zeit bleibt?“

         	„Nein, so ist es nicht. Ehrlich gesagt, hocke ich immer ziemlich lange im Büro, weil mich zu Hause sowieso niemand erwartet.“

         	Ihm blieb genug Zeit, diese Worte auf sich wirken zu lassen, denn in diesem Moment kam die Wirtin zu ihnen und servierte ihnen eisgekühlten Champagner. Nachdem sie sich wieder zurückgezogen hatte, fragte Cade: „Aber es wird doch irgendwas geben, was dir Spaß macht. Irgendein Hobby.“

         	Abby nippte an ihrem Champagner. „Ich lese zum Beispiel gern. Meistens Gedichte. Und ich surfe im Internet nach …“ Sie schwieg verlegen.

         	„Ja?“, hakte er nach.

         	„Ach, es ist so albern.“ Zarte Röte stieg ihr in die Wangen.

         	„Ich möchte es trotzdem hören.“

         	Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Na ja, eigentlich reise ich furchtbar gern. Aber da ich mir das nicht leisten kann, beschränke ich mich darauf, die Orte, die ich kennenlernen möchte, im Internet zu besuchen. Kleine Fluchten aus der Wirklichkeit könnte man das wohl nennen.“

         	Plötzlich fühlte Cade sich schuldig. Okay, er konnte es nicht ändern, dass er gewissermaßen mit dem silbernen Löffel im Mund geboren worden war und sich jeden Wunsch erfüllen konnte, jedenfalls jeden materiellen Wunsch. Dennoch empfand er tiefes Mitgefühl für Abby, die um so viel in ihrem Leben betrogen worden war, wie er fand.

         	„Versteh mich bitte nicht falsch“, beeilte sie sich hinzuzufügen. „Natürlich genieße ich es, dich auf Geschäftsreisen zu begleiten. Aber ich würde gern mal den Laptop zu Hause lassen, nur einen Bikini einpacken und den ganzen Tag faul am Strand liegen.“

         	Sofort gaukelte ihm seine Fantasie ein Bild vor, wie sie sich verführerisch in einem äußerst knappen Bikini auf einer Sonnenliege rekelte. Fast hätte er sich an seinem Champagner verschluckt.

         	„In ein paar Wochen, wenn die ganze Arbeit hinter dir liegt, kannst du doch mal ein paar Wochen freinehmen und verreisen“, brachte er mit seltsam belegter Stimme hervor. „Weißt du was, ich bezahle dir die Reise. Betrachte es als deinen jährlichen Bonus.“

         	Abbys Blick umwölkte sich. „Nett von dir, aber eigentlich habe ich keine Lust, allein zu verreisen. Außerdem zahlst du mir sowieso schon viel zu viel für die Hochzeitsplanung. Mehr kann ich wirklich nicht annehmen.“

         	Ach ja, die Hochzeit. Der Kreis hatte sich also wieder geschlossen.

         Auch am nächsten Tag, als Abby und Cade den Privatjet bestiegen, stand die Sonne wieder an einem strahlend blauen Himmel. Die Besichtigung eines weiteren möglichen Flitterwochen-Resorts stand auf dem Programm.

         	Es war ein kurzer Flug. So kurz, dass sie unterwegs kaum ein Wort miteinander wechselten. Cade war damit beschäftigt, mit Mona am Telefon die Neuorganisation ihrer Büros nach der Hochzeit zu besprechen, während Abby über den Plänen für den großen Tag brütete.

         	Als der Jet kurze Zeit später in Cozumel landete, klappte Abby seufzend ihren Laptop zu. Sie hatte die Honeymoon-Suite im Crown Paradise gebucht, und zwar nicht ohne Hintergedanken. Cade sollte mit eigenen Augen sehen, welche luxuriösen Zerstreuungen es für ein frisch verheiratetes, verliebtes Paar gab. Natürlich konnte sie nicht zusammen mit ihm in einem Zimmer schlafen, deswegen hatte sie vorsorglich noch die gegenüberliegende Suite dazugebucht.

         	Cozumel war wunderschön, das wusste sie von den Bildern aus dem Internet. Sie konnte es gar nicht abwarten, am nächsten Morgen schnorcheln zu gehen. Aber erst mal stand eine Partnermassage auf dem Programm. Bei dem Gedanken daran klopfte Abbys Herz schon ganz aufgeregt.

         	Immerhin war Cade ohne Zweifel heiß auf sie. Das machte das Ganze ziemlich prickelnd. Und doch reichte Abby das nicht. Sie wollte mehr, viel mehr. Hatte ihre Mutter ihr nicht immer gepredigt, sich nie mit dem Zweitbesten zufriedenzugeben? Und hatte Cade ihr nicht genau dasselbe gesagt?

         	Also würde sie für ihre Liebe kämpfen und konnte nur hoffen, dass sie nicht mit gebrochenem Herzen aus diesem Kampf hervorgehen würde. Versuchen musste sie es wenigstens, das war sie sich selbst schuldig. Und was den Boykott einer schon geplanten Hochzeit betraf … Hatten Mona und Cade nicht auch etwas Besseres verdient, als in einer lieblosen Ehe auf lange Sicht unglücklich zu werden? Denn dass genau das passieren würde, daran zweifelte Abby nicht.

         	Mit forschen Schritten ging sie den marmorgetäfelten Gang entlang zur Honeymoon-Suite. Nachdem sie die breiten Doppeltüren geöffnet hatte, war sie einen Moment sprachlos vor Staunen. Der cremefarbene Bettüberwurf war über und über mit Rosenblüten bestreut, ebenso der Fußboden um das Bett. Darüber hing ein cremefarbener Baldachin, einem Moskitonetz ähnlich. In einer Ecke des großzügig geschnittenen Raums gab es in den Boden eingelassen einen Whirlpool für zwei. Ein duftendes Schaumbad war bereits eingelassen. Auch hier waren überall Rosenblüten verstreut.

         	„Diese Suite hast du reserviert?“ In Cades Ton schwang Verwirrung mit.

         	Abby konnte nur stumm nicken. Ihr Blick fiel auf die Glastüren, die auf eine private Terrasse mit eigenem Swimmingpool führten. Sofort lief sie aufgeregt nach draußen, ihre Absätze klapperten auf den Terrakottafliesen. Der ovale Pool war groß genug, um einige Bahnen darin schwimmen zu können, bot einem frisch verheirateten Paar aber trotzdem noch genügend Intimität. Tropische Pflanzen säumten die Terrasse, die Luft war erfüllt von süßem Blumenduft und Vogelgezwitscher. Ein schmaler Weg führte von der Terrasse zu einem Strand mit feinem weißen Sand. Dahinter erstreckte sich türkisblau das Meer.

         	
            Himmel. Hier wohne ich, Cade kann gern die andere Suite nehmen, beschloss Abby im Stillen. Natürlich konnte sie ihm nicht verwehren, all die Annehmlichkeiten dieser besonderen Suite mitzubenutzen, aber …

         	„Hier muss ein Irrtum vorliegen“, sagte er mitten in ihre Gedanken hinein.

         	Abby drehte sich zu ihm um. Erst jetzt bemerkte sie die zu einem Schwanenpärchen geformten Badehandtücher neben der Wanne und den Champagnerkübel auf dem Nachttisch.

         	Hey, das würde ja interessant werden. Sie widerstand der Versuchung, sich mit der Hand Luft zuzufächeln.

         	„Nein, Irrtum ausgeschlossen.“ Abby schlüpfte aus den hochhackigen Sandaletten. „Ich habe extra die Honeymoon-Suite gebucht. Wie soll ich sonst herausfinden, was das Beste für dich und deine glückliche Braut ist?“

         	Er musterte sie eindringlich von den nackten Zehen bis zu den Haarwurzeln. Plötzlich kam sie sich in ihren Kakishorts und dem ärmellosen Top richtig nackt vor.

         	„Du hast diese Suite reserviert?“ Seine Stimme klang seltsam belegt.

         	„Ja.“ Sie nahm all ihren Mut zusammen und machte einen Schritt auf ihn zu. „Entspricht das deinen Vorstellungen für die Flitterwochen? Die kleinen Extras kann man natürlich noch herunterfahren, falls es dir zu viel Schnickschnack ist.“

         	Er sah ihr tief in die Augen. „Nein, es ist perfekt.“

         	Sein Blick machte ihr einmal mehr bewusst, auf welch gefährlichem Terrain sie sich bewegte. Doch sie war machtlos gegen den Zauber, den er auf sie ausübte, wenn er sich einfach als Mensch zeigte und die geschäftsmäßige Fassade fallen ließ. Dann fühlte sie sich in seiner Gegenwart so unendlich weiblich und begehrenswert. Und das schaffte er mit nur einem einzigen Blick.

         	„Später wartet noch eine Überraschung auf uns“, informierte sie ihn. „Ich hoffe, es gefällt dir.“

         	Sein Blick huschte zum Bett. „Ganz sicher wird es das.“

         	Abby fühlte sich innerlich zerrissen. Einerseits erfüllte es sie mit Genugtuung, dass er endlich die Frau in ihr sah. Andererseits sollte er aber nicht denken, dass sie nur auf ein Abenteuer aus war.

         	„Schlafen wir beide …“

         	Er deutete mit dem Kopf in Richtung Bett, das mit dem Baldachin darüber und den fließenden Stoffbahnen drum herum beinahe wie eine Oase wirkte.

         	„Nein, natürlich nicht. Ich habe wie immer eine weitere Suite gebucht.“

         	Schmunzelnd sah er sie an. „Da hat sich der Rezeptionist beim Einchecken wahrscheinlich ziemlich gewundert.“

         	Sie musste lachen. Etwas von der Spannung fiel von ihr ab, die sie seit ihrer Ankunft in diesem Hotel verspürt hatte. „Ein bisschen schon. Ich sagte ihm, das Zimmer sei für den Fall gedacht, dass einer von uns beiden schmollt.“

         	Cade schüttelte den Kopf und lachte jetzt laut heraus. So unbeschwert tat er das nicht oft. Abby liebte sein tiefes, volltönendes Lachen.

         	„Das solltest du öfter tun.“

         	„Was?“ Er sah sie fragend an.

         	„Lachen.“

         	Sofort wurde seine Miene ernst. „Ja, wahrscheinlich hast du recht. Aber in letzter Zeit, seit ich mit dir zusammen bin, gebe ich mir wirklich Mühe.“

         	Ein Punkt für sie.

         	Das Klopfen an der Tür hinderte sie leider daran, ihren Triumph ein bisschen auszukosten.

         	„Ich mache auf.“ Sie eilte an ihm vorbei zur Tür und ließ die beiden jungen Frauen mit den portablen Massagebänken herein.

         	„Was ist das denn?“, wollte Cade wissen.

         	Abby schloss die Tür. „Überraschung! Wir bekommen eine Massage.“

         	Er hob die Brauen. „Wirklich?“

         	„Ja. Ist doch eine prima Sache, oder? Wir können uns ein paar Minuten entspannen und Kraft tanken für die Geschäfte, die vor uns liegen. Ich gehe mich rasch umziehen“, fügte sie schnell hinzu und verschwand in Richtung Bad, bevor er – oder womöglich sie selbst – es sich anders überlegen konnte.

         	Als sie in einem flauschigen weißen Bademantel zurückkehrte, ging Cade sich umziehen. Kaum hatte er die Tür zum Badezimmer hinter sich zugezogen, schlüpfte Abby aus dem Bademantel und legte sich auf eine Massageliege. Die Masseuse breitete ein weißes Handtuch über ihren Po. Dann wartete Abby mit wild klopfendem Herzen darauf, dass Cade zurückkam.

         	Himmel, passierte das gerade wirklich? Nackt zusammen in einem Raum mit ihrem Boss?

         	Ja, es passierte tatsächlich. Jetzt bloß keine Feigheit vor dem Feind, ermahnte sie sich. Schließlich kämpfst du hier um das Glück deines Lebens. Und um sein Glück.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Als Cade aus dem Badezimmer zurückkam, lag Abby schon bäuchlings auf der Liege, nackt, nur mit einem Handtuch über dem süßen runden Po.

         
            	Süß?
         

         	Welcher erwachsene Mann dachte in diesen Kategorien? Nun, er offensichtlich. Da hatte er den Salat. Auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, er fand Abbys Po einfach süß.

         	Er ging zu seiner Liege, wobei er vermied, Abby anzusehen. Der Anblick ihrer zart gebräunten, seidigen Haut brachte ihn nämlich gehörig aus dem Konzept.

         	„Na los, mach es dir bequem“, sagte Abby. „Ich guck auch nicht hin.“

         	Der fragende Blick seiner Masseuse entging ihm natürlich nicht. Schließlich bewohnten sie die Honeymoon-Suite, da wirkte Abbys Bemerkung ein bisschen seltsam. Wortlos zog er den Bademantel aus und legte sich mit dem Gesicht nach unten auf die Liege. Auch ihm wurde ein Handtuch über den Po gebreitet. Sekunden später rieb die Masseuse angewärmtes Öl in die Haut seines Rückens. Dann platzierte sie ganz unerwarteterweise heiße Steine entlang seiner Wirbelsäule.

         	„Himmlisch, findest du nicht? Eine Hot-Stone-Massage. Das ist der letzte Schrei.“

         	Er drehte den Kopf in ihre Richtung, doch die Antwort erstarb ihm auf den Lippen bei dem Anblick, der sich ihm bot. Ihr Kopf ruhte entspannt auf ihren Armen, sodass er freien Ausblick auf ihren Oberkörper hatte: die schmale Taille, die Rundung ihrer Brust.

         	Cade biss die Zähne zusammen. Er konnte nur hoffen, dass sich seine Erregung nicht in einer eindeutigen Reaktion seines Körpers zeigte. Schließlich war er auch nur ein Mann …

         	Abby lag mit geschlossenen Augen da, ein entspanntes Lächeln im Gesicht. Sie schien die Massage wirklich zu genießen.

         	Das würde er ja ebenfalls gern, wirklich. Aber wie sollte er denn – wenn er seine ganze Konzentration darauf richten musste, seinen Körper unter Kontrolle zu halten? Vielleicht, wenn er die Augen schloss … Doch das half auch nichts. Ihr Anblick hatte sich bereits in sein Gedächtnis eingebrannt.

         	Plötzlich musste er an Mona denken. Die bevorstehende Hochzeit kam ihm immer absurder vor. Wie sollte er Mona heiraten, wenn er die ganze Zeit nur an Abby denken musste? Das war beiden Frauen gegenüber nicht fair. Und ihm selbst gegenüber auch nicht.

         	Leider gab es für sein Problem keine einfache Lösung. Wofür er sich auch entschied – seinem Verlangen nach Abby nachzugeben oder an seinem ursprünglichen Plan festzuhalten –, es würde ihn teuer zu stehen kommen.

         	Entweder im wortwörtlichen Sinn oder mit seinem Herzen.

         	Wow! Mit seinem Herzen?

         	Cade seufzte frustriert. Zwecklos, sich noch länger etwas vorzumachen. Sein Herz war längst involviert, was Abby betraf. Seine Theorie, es handele sich um ein rein sexuelles Verlangen – tröstlich zwar, aber inzwischen unhaltbar –, konnte er ruhig über den Haufen werfen.

         	Was zum Teufel sollte er bloß tun?

         	Oder war es doch nur die intime Atmosphäre, die ihm Gefühle vorgaukelten, die es gar nicht gab?

         
            	Nein. Hör endlich auf, dich selbst zu belügen, Cade Stone.
         

         	Sosehr er auch versuchte, den balsamischen Duft des Massageöls, das leise Plätschern des Springbrunnens auf der Terrasse und natürlich Abbys genüssliches Seufzen auszublenden, eine Tatsache blieb bestehen: Er war kurz davor, seinem Verlangen nachzugeben und alles über den Haufen zu werfen, wofür er so hart gearbeitet hatte.

         Abby verknotete fest den Gürtel ihres Bademantels, nachdem die beiden Masseusen mitsamt ihrer Ausrüstung wieder abgezogen waren. Jetzt war sie allein mit Cade. Nach der Massage waren ihre Muskeln gelockert, die Haut erhitzt und wohlriechend. Kein Wunder, dass die Atmosphäre vor sexueller Energie knisterte.

         	Die erotische Atmosphäre ließ auch Cade nicht unberührt, das wusste Abby. Ihr waren seine begehrlichen Blicke nämlich nicht entgangen, mit denen er sie immer wieder gestreift hatte, während die Masseusen ihre Körper durchgeknetet hatten. Ihre wohligen Seufzer waren weniger auf die Massage zurückzuführen gewesen, als vielmehr auf ihre wachsende Erregung. Die Tatsache, dass Cade sie ansah, als wolle er jeden Moment über sie herfallen, machte Abby nämlich ganz heiß.

         	Trotzdem, das reichte ihr einfach nicht. Wie jede Frau sehnte sie sich nach Liebe. Deshalb hielten sich auch ihre Schuldgefühle gegenüber Mona in Grenzen. Auch sie sehnte sich in ihrem tiefsten Innern doch sicherlich nach mehr als einer Vernunftehe, oder? Vielleicht war es ihr noch nicht bewusst, aber irgendwann würde Mona das erkennen. Womöglich erst, wenn es zu spät war.

         	Cade verharrte an der Tür, die er gerade hinter den beiden jungen Frauen geschlossen hatte, Abby stand neben den Glastüren zur Terrasse. Ihre Blicke trafen sich.

         	„Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich hab diese Wellnessbehandlung sehr genossen“, sagte sie, um die Spannung zu lösen.

         	„Das funktioniert so nicht.“ Seine Stimme klang ernst. Mit raschen Schritten durchquerte er den Raum. „Betreib deine Flitterwochenstudien zukünftig lieber allein, ich bin da raus.“

         	„Also falls es dein Terminplan nicht zulässt: Das kann ich für dich arrangieren. Vergiss nicht, schließlich ist es ja nur zu …“

         	Mit einem Kuss brachte er sie zum Schweigen. Er fasste sie nicht an, berührte nur mit seinen Lippen die ihren. Und doch hatte dieser Kuss auf Abby eine Wirkung wie Dynamit. Heißes Begehren durchströmte sie. Sehnsüchtig schlang sie ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn.

         	Er reagierte ohne zu zögern, legte ihr die Hände um die schmale Taille und beugte ihren Oberkörper nach hinten. Mit der Zungenspitze liebkoste er die zarte Haut ihres Halses und stieß vor bis in den tiefen Ausschnitt ihres Bademantels.

         	Sie stöhnte verlangend auf. Ihre Brustwarzen wurden hart, und sie spürte ein heißes Ziehen tief unten im Bauch. Himmel, was taten sie da nur? Abby hob die Hände und umfasste sein Gesicht.

         	„Cade“, hauchte sie, während er mit den Lippen immer tiefer wanderte. Wie sehr hatte sie sich nach diesem Augenblick gesehnt. Schon so lange, fast ein Jahr. Denn sie hatte sich gleich zu Anfang in ihren attraktiven Chef verliebt. Und in diesem Moment kannte sie nur noch einen Gedanken: Sie wollte mit ihm schlafen, endlich die Erfüllung finden, nach der sie sich in unzähligen einsamen Nächten verzehrt hatte.

         	Plötzlich löste Cade sich von ihr und trat abrupt einen Schritt zurück. „Siehst du, das ist der Grund.“ Seine Stimme klang rau vor unterdrückter Leidenschaft. „Verstehst du jetzt, weshalb ich dieses Spiel nicht länger mitspielen kann? Ich will dich, deshalb sind all diese Honeymoon-Events von nun an tabu.“

         	Sie zog den Bademantel fester um sich. „Du willst mich?“

         	„Das ist doch wohl offensichtlich.“

         	„Warum stößt du mich dann zurück?“

         	„Abby …“

         	Sie hob beschwichtigend beide Hände. „Mona. Natürlich. Du bist verlobt.“

         	Ein Muskel in seiner Wange zuckte. „Abby …“

         	Er wusste nicht, was er sagen sollte? Cade Stone war um Worte verlegen? Ein gutes Zeichen. Zumindest bedeutete es, dass er sich ebenfalls hin- und hergerissen fühlte. Wieder ein Punkt für sie. Andererseits wollte sie doch gar nicht, dass es ihm schlecht ging.

         	Nein, sie wollte ihm nur die Augen öffnen, wünschte sich, dass er eins begriff: Er konnte beides haben, geschäftlichen Erfolg und eine Frau, die ihn liebte. Doch zu dieser Erkenntnis musste er ganz allein kommen.

         	„Alles okay“, sagte sie leise. „Ich nehme die andere Suite. Nachher schicke ich dir deinen Terminplan für die kommenden Tage rüber.“

         	In einer hilflosen Geste hob er die Hand und ließ sie wieder sinken. Er tat ihr so leid, sie selbst tat sich leid. Die ganze Situation war einfach völlig verfahren.

         	Doch mit ein bisschen Glück würde sich am Ende noch alles zum Guten wenden. Wenn Cade ihre Liebe erwiderte, machte er sie damit zur glücklichsten Frau der Welt – und sein Geld spielte für Abby dabei überhaupt keine Rolle. Falls er jedoch beschloss, an seinen Hochzeitsplänen festzuhalten, so würde sie auch das akzeptieren. Sie würde weiter für Stone Enterprises arbeiten. Zum einen, weil sie den Job brauchte. Zum anderen, weil sie Cade glücklich sehen wollte.

         	Egal, wie er sich entschied.

         Cade ließ das inzwischen kalt gewordene Wasser aus dem Whirlpool ablaufen. Geistesabwesend beobachtete er, wie die dicken Schaumkronen in einem Wirbel im Abfluss verschwanden.

         	Wie hatte er nur zulassen können, dass sein Leben so völlig aus den Fugen geraten war? Er, der Kopfmensch, der sonst nichts dem Zufall überließ?

         	Nur mit aller Macht konnte er dem Drang widerstehen, an Abbys Tür zu klopfen und endlich das zu tun, wonach er sich so sehr sehnte: sie nach allen Regeln der Kunst zu lieben.

         	Leise fluchend streifte er seinen Bademantel ab und ging ins Bad, um sich das duftende Massageöl vom erhitzten Körper zu schrubben. Allein der Geruch erinnerte ihn an diesen sinnverwirrenden Nachmittag. Während das Wasser von allen Seiten auf ihn einprasselte, rief er sich in Erinnerung, wo er war. In Cozumel. Wo jede Menge Immobilien darauf warteten, zum Schnäppchenpreis eingeheimst zu werden.

         	Aufgrund der globalen Wirtschaftskrise war jetzt die beste Zeit zum Handeln. Viele Hotels mussten aus Mangel an Touristen schließen. Solche Resorts wollte er erwerben, bevor sie völlig heruntergewirtschaftet waren. Das Timing für eine weltweite Expansion war einfach perfekt. Mit Monas Hilfe würde ein machtvolles Immobilienunternehmen entstehen, das seinesgleichen suchte. Ja, einfach perfekt.

         	Bis auf die Tatsache, dass er scharf auf seine Sekretärin war. Mit einer Hand stützte er sich an der gekachelten Wand der Dusche ab und hob den Kopf, um sich das Wasser direkt über das Gesicht laufen zu lassen. Verdammt, er versuchte schon wieder, sich etwas vorzumachen. Sein Interesse an Abby ging weit über bloß sexuelle Anziehung hinaus. Er konnte nicht genau formulieren, was er für sie empfand. Doch er fühlte sich leer und unglücklich, wenn er nicht mit ihr zusammen war.

         	Er dachte an Mona. Die weltgewandte, charmante, elegante, schöne Mona. Die all die Qualitäten in sich vereinte, die eine gute Ehefrau ausmachten. Hatte er sich jedenfalls eingebildet. Doch neben Abby verblasste sie plötzlich.

         	Cade stellte das Wasser ab und angelte nach einem Handtuch. Die Erinnerung an Abbys grazilen Hals, ihre runden Brüste, ließ sich nicht so einfach wegwaschen. Ebenso wenig wie die Erinnerung an ihr genüssliches Stöhnen bei der Massage. Er wollte es sein, der ihr sehnsüchtige Seufzer mit seinen Liebkosungen entlockte.

         	Frustriert hieb er mit der Faust gegen die Wand, aber auch das half nicht. Nie zuvor in seinem Leben war er in einer vergleichbar verzwickten Situation gewesen. In einer Situation, wo er einfach nicht mehr weiterwusste.

         	Wie sollte er aus diesem Schlamassel bloß wieder herauskommen?

         	Ein leises Klopfen an seiner Tür ließ ihn aufhorchen.

         	Abby?

         	Einerseits sehnte er sich danach, sie möge jetzt da draußen vor seiner Tür stehen, andererseits wünschte er, sie bliebe in sicherer Entfernung, am besten in ihrer eigenen Suite. Na toll.

         	Er wickelte sich das Handtuch um die Hüften und ging zur Tür. Als er durch den Spion spähte, sah er dort nur den Boy mit dem Gepäck stehen. Nachdem Cade seinen Koffer und eine Aktenmappe entgegengenommen und den Bediensteten mit einem großzügigen Trinkgeld verabschiedet hatte, setzte er sich auf die Bettkante, um den Inhalt der Aktenmappe zu inspizieren.

         	Diese enthielt zu seiner Enttäuschung nur das, was zu erwarten war: seinen Terminplan für die kommenden Tage sowie eine Auflistung verschiedener Grundstücke, die zum Verkauf standen. Was hatte er denn erhofft? Einen Liebesbrief? Sie waren doch nicht auf der Junior High.

         	Für den kommenden Tag hatte sie gleich morgens „Schnorcheln“ eingetragen. Schnorcheln? So was machte ihr Spaß? Wieder wurde ihm bewusst, wie wenig er über sie wusste. Dass sie Lust auf ein bisschen Abenteuer in ihrer Freizeit verspürte, rührte ihn irgendwie. Doch solche Regungen durfte er nicht zulassen, auf keinen Fall. Okay, er war heiß auf Abby, das ließ sich nicht leugnen. Aber mehr war nicht. Mehr durfte nicht sein.

         	Gegen seinen Willen begann er sich schon fast auf den nächsten Tag zu freuen. Eine entspannte Stunde am Meer in Abbys Begleitung … perfekt. Erst jetzt registrierte er, dass sie ihn ja schon wieder in ihre Honeymoon-Planung einbezog. Hatte er sich vorhin nicht klar genug ausgedrückt?

         	Er warf den Aktenordner aufs Bett und ließ das Handtuch fallen. Da ihm nun schon einmal ein privater Pool zur Verfügung stand, konnte er diesen auch ruhig nutzen. Ein paar Runden schwimmen würden seine Sinne vielleicht abkühlen.

         	Zugegeben, diese Suite war wirklich perfekt für Flitterwöchner. Es stand alles zur Verfügung, was das Herz begehrte, im Grunde brauchte man die Räume überhaupt nicht zu verlassen, wenn man nicht wollte. Mona würde es hier bestimmt gefallen.

         	Warum sah er dann automatisch Abby vor sich, wenn er an Flitterwochen dachte?

         Blumen: erledigt. Kirche: erledigt. Kerzenmeer: erledigt. Musik: erledigt.

         	Wie jeden Morgen ging Abby als Erstes ihre Liste durch. Schneller als erwartet hatte sie fast alle Punkte abgehakt. Na ja, keine Kunst eigentlich, wenn die Braut sich mit allen Vorschlägen einverstanden erklärte und keine eigenen Vorstellungen hatte. Da hatte Abby es in der Vergangenheit schon mit ganz anderen Kandidatinnen zu tun gehabt. Wäre nicht ausgerechnet Cade der Bräutigam, würde ihr dieser Auftrag glatt Spaß machen.

         	Unglücklicherweise war Cade der Bräutigam und eine andere Frau die glückliche Braut.

         	Abby speicherte die Datei und fuhr ihren Laptop herunter. Sie war bereits fertig angezogen und freute sich auf den Schnorchelausflug mit Cade, trotz des Missklangs, mit dem der gestrige Tag geendet hatte. Sie konnte Cade ja verstehen. Er war wahrscheinlich völlig verwirrt, das erging ihr ja nicht anders.

         	Sie schnappte sich ihre knallorange Strandtasche, verstaute Zimmerschlüssel und etwas Bargeld in einer Seitentasche. Dann marschierte sie zu Cades Zimmertür und klopfte an. Ha, hoffentlich hatte er ebenso schlecht geschlafen wie sie, sich im Bett herumgewälzt und sich die ganze Zeit gefragt, was sie wohl gerade machte.

         	Als er öffnete, musste sie sich ein schadenfrohes Lächeln verkneifen. Er wirkte erschöpft und übernächtigt. Gut, er hatte also nachgedacht.

         	„Fertig?“, rief sie ihm munter entgegen, um ihn ein wenig zu ärgern.

         	Cade ließ den Blick über ihr türkisblaues Top und die weißen Shorts gleiten und blieb an den im Nacken verknoteten gelben Trägern ihres Bikinioberteils hängen. Er selbst trug marineblaue Shorts und ein graues T-Shirt, das über seiner breiten Brust spannte. „Bist du sicher, dass du gehen willst?“

         	Obwohl ihr vor Aufregung ganz übel war, präsentierte sie ihm ihr strahlendstes Lächeln. „Aber klar doch. Ich war noch nie im Leben schnorcheln und kann es kaum abwarten.“

         	Nach kurzem Zögern erwiderte er ihr Lächeln. „Na gut. Dann los. Es wird dir gefallen.“

         	„Du bist bereits Schnorchelprofi?“, vermutete sie.

         	Er verschloss seine Tür, und gemeinsam gingen sie den dämmrig beleuchteten Flur entlang. „Ja, ich liebe jede Art von Wassersport.“

         	Abby freute sich auf die neue Erfahrung. Noch mehr hätte sie sich allerdings gefreut, hätte Cade sie in sein Zimmer gezogen und sie atemlos gebeten, das Schnorcheln einfach Schnorcheln sein zu lassen. Aber man konnte nicht alles haben. Sie musste schon froh sein, dass er ihr nicht aus dem Weg ging.

         	Am Hoteleingang erwartete sie ein Wagen, der sie zu den Docks brachte. Dort bestiegen sie einen schnittigen Katamaran. Genüsslich sog Abby die salzige Meerluft ein. Es war ein wunderschön warmer Tag, die Sonne stand wie eine strahlend goldene Scheibe am tiefblauen Himmel.

         	Ihr Schnorchellehrer informierte sie, dass sie zum zweitgrößten Korallenriff der Welt herausfahren würden. Da Abby das größte so wenig kannte wie das kleinste, war sie schwer beeindruckt.

         	Ihre Ausrüstung lag bereit: zwei Schnorchelmasken, zwei Schwimmwesten, zwei Paar Schwimmflossen. Während der Schnorchelexperte ihnen erklärte, welche Tiere und Pflanzen sie zu Gesicht bekommen würden, zog Abby sich ihr Top über den Kopf. Als sie gerade aus den Shorts schlüpfen wollte, begegnete sie Cades glühendem Blick.

         	Na, dann hatte sie wohl die richtige Wahl getroffen. Sie trug ihren gelben Bikini. Das Oberteil bestand aus zwei winzigen Dreiecken mit rotem Blumendruck auf der rechten Brust. Das Unterteil, ein knapper Tanga, wurde an den Seiten mit roten Perlenschnüren zusammengehalten.

         	Sie musterte Cade spöttisch, der noch immer in Shorts und T-Shirt vor ihr stand. „So kannst du aber nicht ins Wasser gehen“, lachte sie.

         	Als er sich wortlos das T-Shirt über den Kopf streifte und aus den Shorts stieg, blieb ihr das Lachen im Hals stecken. Gut gebaut – wenn jemand dieser Bezeichnung gerecht wurde, dann er. Seine gebräunte Haut glänzte in der Sonne. Am liebsten hätte Abby den Schnorcheltypen über Bord geworfen. Sollte er doch allein schwimmen gehen, während sie jeden appetitlichen Zentimeter von Cades Körper erkundete.

         	„Noch Fragen?“

         	Sie fuhr zu dem Mann herum, dessen Vortrag über Sicherheitsvorkehrungen unter Wasser an ihr vorbeigerauscht war.

         	„Von meiner Seite nicht“, murmelte sie mit schlechtem Gewissen, da sie gar nicht zugehört hatte. „Cade?“

         	Ohne den Blick von ihr zu wenden, schüttelte er den Kopf. „Alles klar.“

         	Nachdem sie die Masken aufgesetzt und die Schwimmflossen angelegt hatten, sprang Cade vom hinteren Teil des Katamarans ins Wasser. Mit einem Winken bedeutete er Abby, es ihm gleichzutun.

         	Was sie auch tat. Selbst in haiverseuchtem Gewässer hätte sie keine Sekunde gezögert, ihm zu folgen.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Nachdem Abby an Cades Seite die farbenfrohe Unterwasserwelt des Riffs erkundet hatte, folgte sie ihm zurück zum Boot. Er half ihr an Bord und zog sich dann an der Leiter hoch.

         	Sie nahm ihre Maske ab und schüttelte das nasse Haar aus. „Das war traumhaft schön.“

         	„Ich wusste, es würde dir gefallen“, erwiderte er lächelnd und legte ebenfalls seine Ausrüstung ab.

         	„Da habe ich in meinem Leben wirklich etwas verpasst.“ Glücklich lächelnd setzte sie sich auf die schmale Bank, montierte die Schwimmflossen ab und fischte ihr Badetuch aus der Tasche. „Das möchte ich ganz schnell wiederholen.“

         	Lachend trocknete er sich mit dem Handtuch ab, das der Schnorchellehrer ihm reichte. Erfahrener Mann von Welt, der er war, wusste er natürlich im Gegensatz zu ihr, dass man ihnen auf so einem Ausflug auch die Handtücher zur Verfügung stellte.

         	„Du brauchst bloß ein Wort zu sagen. In den Keys liegt meine Yacht vor Anker. Wir können jederzeit rausfahren. Mit dem Jet sind wir in null Komma nichts da.“

         	Kaum waren die Worte heraus, verdüsterte sich seine Miene. Abby wandte sich ab. Sie wussten natürlich beide, dass das nie passieren würde. Nicht, nachdem er eine andere Frau geheiratet haben würde.

         	So verlief die Rückkehr zum Hotel ziemlich einsilbig. Cade dankte dem Fahrer und war ihr beim Aussteigen behilflich. Während sie Seite an Seite die lichtdurchflutete Lobby durchquerten, dachte er unwillkürlich, dass sie wahrscheinlich wie ein ganz normales Paar in den Flitterwochen aussahen.

         	So konnte der Schein täuschen.

         	Abby begleitete ihn noch bis zur Tür seiner Suite. Als sie sich dort von ihm verabschieden wollte, wurde ihr plötzlich ziemlich flau im Magen, und sie fühlte sich leicht benommen. Hatte sie überhaupt gefrühstückt?

         	„Alles okay?“ Er musterte sie besorgt. „Du bist ein bisschen blass um die Nase.“

         	Sie streckte die Hand aus und stützte sich am Türrahmen ab. „Alles okay, ich muss nur …“

         	Dann wurde alles schwarz um sie herum.

         Erschrocken sah Cade, wie Abby in sich zusammensank. Glücklicherweise schaltete er rechtzeitig genug, um sie aufzufangen. Gar nicht auszudenken, wäre sie mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen …

         	Mit einem Arm hielt er sie fest umschlungen, während er seine Tür aufschloss. Dann hob er Abby hoch und trug sie zum Bett, wo er sie vorsichtig auf die weiche Tagesdecke legte.

         	„Abby! Abby!“

         	Er schlug ihr sanft mit dem Handrücken auf die Wange und strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. Himmel, was war bloß los mit ihr? Sie war doch wohl hoffentlich nicht krank.

         	Cade wollte gerade nach dem Telefon auf dem Nachttisch greifen, um einen Arzt zu rufen, da stöhnte sie leise auf und öffnete flatternd die Lider.

         	Behutsam setzte er sich neben sie auf die Bettkante und nahm ihre Hand, die sich ganz kalt anfühlte. „Abby, hörst du mich?“

         	Sie blinzelte ein paarmal und sah ihn an. „Was ist passiert?“

         	Gott sei Dank, sie schien in Ordnung. Ein Gefühl der Erleichterung, wie er es nie zuvor erlebt hatte, durchflutete ihn. „Du bist ohnmächtig geworden.“

         	Als sie versuchte sich aufzusetzen, drückte er sie sanft auf die Decke zurück.

         	„Das ist mir noch nie passiert“, meinte sie verwirrt. „Ich hab mich plötzlich so komisch gefühlt, und dann …“

         	„Vielleicht hast du einfach zu viel Sonne abgekriegt.“ Zufrieden registrierte er, wie die Farbe langsam in ihr Gesicht zurückkehrte.

         	„Nicht mehr als du.“ Sie runzelte zweifelnd die Brauen.

         	„Stimmt. Hast du überhaupt etwas gegessen, bevor wir losgefahren sind?“

         	„Nein, das habe ich total vergessen. Ich war noch mit den Hochzeitsplänen beschäftigt.“

         	Leichter Ärger stieg in ihm auf, doch er beherrschte sich. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr vorzuwerfen, dass sie sich vernachlässigte. Außerdem traf doch in Wirklichkeit ihn die Schuld. Er war es, der sie mit Arbeit überhäufte.

         	Wieder griff er zum Telefon und wählte nun die Nummer des Roomservice. Er bestellte Hummer, Toast, frische Früchte, Käse, Shrimps. Nachdem er aufgelegt hatte, begegnete er ihrem amüsierten Blick.

         	„Was ist?“

         	Abby kicherte. „Hast du vor, eine ganze Fußballmannschaft zu verköstigen? Wer soll denn das alles essen?“

         	Himmel, war sie schön. Auch ohne Make-up und mit zerzaustem Haar. Er konnte sich keine schönere Frau als Abby Morrison vorstellen. Und diese Schönheit war nicht nur äußerlich, sondern machte ihr ganzes Wesen aus.

         	„Okay, wahrscheinlich ist es ein bisschen viel, aber ich wollte dir eine kleine Auswahl bieten.“ Er konnte nur hoffen, dass seine Stimme nicht seine wahren Gefühle verriet. „Es hat dir heute also wirklich Spaß gemacht?“

         	Ihre grünen Augen blitzten. „So eine märchenhafte Welt habe ich noch nie gesehen. Ich kam mir vor wie Ariel.“

         	„Wie wer bitte?“

         	„Ariel, die kleine Meerjungfrau? Die Figur aus dem Zeichentrickfilm“, meinte sie lachend.

         	„Oh, sorry. Den habe ich nie gesehen.“

         	Sie drehte sich auf die Seite und bettete den Kopf in ihre Armbeuge. „Es war eine ganz andere Welt da unten. Diese lebendigen Farben! Das macht ja richtig süchtig. Ich könnte gleich morgen wieder schnorcheln gehen.“

         	Während er ihrem begeisterten Bericht über all die exotischen Fische, die sie entdeckt hatte, lauschte, überkam ihn tiefe Zufriedenheit. Es freute ihn, dass er dieses schöne Erlebnis mit ihr geteilt hatte. Das alles fühlte sich so gut, so richtig an. Es war fast so, als legte sich in seinem Inneren ein Schalter um. Bevor er dem näher nachgehen konnte, klopfte es an der Tür.

         	„Zimmerservice.“

         	„Das ging aber schnell“, staunte Abby und stützte sich auf den Ellbogen.

         	Cade ließ den Kellner herein, der den Servierwagen direkt neben das Bett rollte. Nachdem der Mann sich zurückgezogen hatte, lüpfte Cade die silbernen Servierhauben und platzierte sie auf einem Beistelltisch. „Na, womit möchtest du anfangen?“

         	„Ich glaube, mit der Obstplatte.“

         	Sie hievte sich auf die Knie und legte die Hände in den Schoß.

         	In diesem Moment wirkte sie unschuldig wie ein kleines Mädchen, ein Anblick, der Cade tief berührte. „Kommt sofort, Madam.“ Er reichte ihr einen Teller mit frischer Ananas, mit Erdbeeren und Blaubeeren.

         	Ihre Miene hellte sich auf. „Mmmh, das sieht aber lecker aus.“

         	Wieder setzte er sich neben sie aufs Bett. Es war eine süße Qual, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich genüsslich die Obststücke in den Mund steckte und sich anschließend mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr. Doch das war jetzt auch schon egal, denn er wusste, dass es kein Zurück mehr für ihn gab.

         	Was seinen Sinneswandel ausgelöst hatte, konnte er nicht sagen – ihre plötzliche Ohnmacht oder die Begeisterung, mit der sie ihren Ausflug kommentiert hatte. Er wusste nur, dass er Abby wollte. Er wollte sie in seinem Bett. Jetzt. Morgen. Jeden Tag.

         	Spät am vergangenen Abend hatte er noch ein wichtiges Telefonat geführt. Bis jetzt hatte er keine Rückmeldung darauf erhalten, aber länger konnte er nicht warten. Keine einzige Minute.

         	Als sie nach einer tiefroten Erdbeere griff, legte er seine Hand auf ihre. „Lass mich das machen.“

         Abby konnte sich nicht erklären, was passiert war, doch plötzlich war alles ganz anders. Cade fütterte sie mit Erdbeeren und tupfte ihr nach jedem Bissen den süßen Saft mit den Fingerspitzen von den Lippen.

         	Dabei schaute er sie mit einem Ausdruck in den Augen an, wie sie es noch nie an ihm gesehen hatte. Bestand etwa doch noch Hoffnung?

         	„Sorry, meine Haare sind noch ziemlich feucht. Dein Bett ist es jetzt vermutlich auch“, scherzte sie verlegen.

         	„Hey, das ist mir so egal.“ Er wählte eine besonders schöne Blaubeere aus und steckte sie ihr in den Mund. „Du hast mir eine Höllenangst eingejagt, als du so plötzlich umgekippt bist.“

         	„Tut mir leid. Wie gesagt, ich kenne das gar nicht von mir.“

         	Er sah ihr tief in die Augen. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich bin froh, dass du okay bist. Soll ich nicht vorsichtshalber doch noch den Arzt kommen lassen?“

         	„Nicht nötig, ich fühle mich schon wieder viel besser. Wahrscheinlich brauchte ich einfach nur etwas zu essen und musste raus aus der Sonne. Es war wohl alles ein bisschen viel. Ich bin so ein aufregendes Leben gar nicht gewohnt.“

         	Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Das sollte sich schleunigst ändern. Du verdienst nur das Beste im Leben.“

         	Verlegen senkte sie den Blick. „Mein Leben ist gar nicht so übel, Cade. Ich brauche nicht das Beste, wie du es ausdrückst.“

         	„Da bin ich aber anderer Meinung.“ Er hob sanft ihr Kinn an.

         	„Ach, doch nur, weil du an all diesen Luxus gewöhnt bist“, meinte sie lachend, doch er lachte nicht mit. Sein Blick wurde nur noch intensiver.

         	Plötzlich wurde ihr ganz heiß, und sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten. Sie zeichnen sich bestimmt unter dem dünnen Top ab, dachte sie verlegen.

         	„Ich bin ein richtiger Dummkopf.“ Sanft legte Cade ihr eine Hand auf die Wange.

         	Was sollte das denn nun wieder heißen? Da konnte sie nur hoffen, dass sich seine Bemerkung nicht auf sie bezog.

         	„Es hat keinen Sinn, es leugnen zu wollen. Ich will dich. Du machst es mir unmöglich, mich noch länger zurückzuhalten.“

         	Und nun? Erwartete er etwa eine Entschuldigung? Himmel, wie lange hatte sie sich nach diesem Augenblick gesehnt! Und es tat ihr überhaupt nicht leid, dass es endlich so weit war.

         	Cade rückte näher an sie heran, nahm ihr den Obstteller ab und stellte ihn auf den Nachttisch. „Ich kenne keinen Menschen, der so …“, er suchte nach dem richtigen Wort, „… authentisch ist wie du und so viel Lebensfreude ausstrahlt. Ich will dich. Ich will mit dir schlafen. Ehrlich gesagt, begreife ich gar nicht, wie ich dir so lange widerstehen konnte.“

         	Fast wäre sie vor lauter Freude erneut in Ohnmacht gefallen. „Oh, vermutlich konntest du das, weil du verlobt bist.“ Halt die Klappe, Abby!
         

         	„Das mit Mona und mir funktioniert nicht“, bekannte er.

         
            	Hat er sich tatsächlich in mich verliebt? Als Cade sich vorbeugte und seinen Mund auf ihren presste, war das Antwort genug.

         	Schon im nächsten Augenblick umschlangen sie sich sehnsüchtig, lösten die Lippen nur voneinander, um sich gegenseitig förmlich die Kleider vom Leib zu reißen. Abby konnte kaum glauben, dass endlich Wirklichkeit wurde, wovon sie so lange geträumt hatte. Während sie sich küssten, tief und voller Leidenschaft, spürte sie, wie Cade den Knoten ihres Bikinioberteils öffnete.

         	Verlangend presste sie die nackten Brüste gegen seinen Oberkörper und rieb sich an den feinen Härchen. Dies verstärkte nur noch das Gefühl von Nähe, Wärme, Begierde. Mit den Fingerspitzen strich sie über seinen festen, flachen Bauch und fuhr unter den Bund seiner Shorts. Seine offenkundige Erregung jagte heiße Schauer der Lust durch ihren Körper.

         	Schließlich löste Cade sich von ihren Lippen und reizte ihre aufgerichteten Brustwarzen. Mit der Zunge zog er kleine Kreise um die rosigen Knospen, bis Abby meinte, vor Verlangen dahinzuschmelzen. Keuchend zerrte sie ihm die Shorts über die Hüften.

         	Cade hob den Kopf und lächelte herausfordernd. „Hast du es eilig?“

         	„Und wie …“

         	Rasch stand er auf und zog die Shorts aus, während Abby sich ihre eigenen abstreifte und gleich darauf den Bikinislip folgen ließ. Dann drapierte sie sich in verführerischer Pose auf dem Laken. Dabei betrachtete sie mit unverhohlener Bewunderung seinen athletischen Körper, der sie an eine antike griechische Statue erinnerte.

         	„Cade.“

         	Ein eingeschweißtes Kondom in der Hand, sah er sie an. Nein, das war untertrieben, er sah sie nicht einfach nur an, er sog ihren Anblick förmlich in sich auf.

         	„Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.“

         	„Kann das nicht warten?“ Seine Augen waren dunkel vor Begehren.

         	Sie streckte die Hand aus und zog ihn zu sich aufs Bett. „Ich liebe dich.“

         	Ein Muskel an seiner Wange zuckte, aber er sagte nichts. Wortlos riss er die Zellophanhülle des Kondoms auf, streifte es sich über und suchte erneut Abbys Lippen.

         	Dann beugte er sich über sie, bedeckte ihr Gesicht mit zärtlichen kleinen Küssen, während Abby sich ihm sehnsüchtig entgegenbog. Endlich schob er sich zwischen ihre bereitwillig geöffneten Schenkel. Mit beiden Händen umfasste Abby einladend seine Hüften, um ihn näher an sich heranzuziehen. Als er endlich behutsam in sie eindrang, entfuhr ihr ein leises Stöhnen.

         	Einen Moment lang verharrten beide regungslos und sahen einander nur schweigend an. In diesem Augenblick wurde Abby bewusst, dass sie nie einen anderen Mann so lieben würde wie Cade. Die Intensität ihrer Gefühle, diese unbeschreibliche Sehnsucht – all das war allein für ihn reserviert.

         	„Liebe mich, Cade“, forderte sie ihn mit rauer Stimme auf. Und das tat er. Langsam begann er, sich in ihr zu bewegen. Sie schlang die Beine um seine Hüften, um noch enger mit ihm zu verschmelzen, und zu ihrem Entzücken beschleunigte er instinktiv den Rhythmus. Oh, wie sehr sie sich wünschte, dies würde niemals enden! Gleichzeitig steigerte sich ihre Erregung so rasant, dass sie einem ekstatischen Höhepunkt entgegentrieb, der sie wieder und wieder lustvoll erschauern ließ.

         	Cade bot sämtliche Selbstbeherrschung auf, um sich nicht zu schnell von seiner eigenen Erregung überrollen zu lassen. Lieber reizte er ihre Brustwarzen, ließ die Zunge darüber gleiten, nahm die harten Knospen zwischen die Zähne und kostete es aus, dass sie dabei wohlig stöhnte. Er wartete, bis sie vor Ekstase erbebte – um sich dann erst fallen zu lassen. Bevor sie zu Atem kommen konnte, schrie er heiser auf und kam in ihr.

         	Keuchend klammerte Abby sich an ihn, von einem ungeahnten Glücksgefühl erfüllt. Sie schlief mit dem Mann, den sie von ganzem Herzen liebte. Ja, sie liebte Cade … Er war der Mann, mit dem sie alt werden wollte. Während er noch einige Male tief und hart in sie eindrang, rollte eine weitere Welle der Lust über sie hinweg, und sie kam ein zweites Mal.

         	Anstatt sich auf sie sinken zu lassen, rollte Cade zur Seite und zog sie in die Geborgenheit seiner Arme. Sanft streichelte er ihre erhitzte Haut mit den Fingerspitzen. So lagen sie für lange Zeit schweigend da und hingen ihren Gedanken nach.

         	Jetzt blieb Abby nichts anderes übrig, als zu warten und zu beten, dass er nicht schon bald bereute, was gerade eben geschehen war. Abby hatte gegen alle Regeln der Verführungskunst verstoßen und ihm ihre Liebe gestanden – was eine Frau angeblich nie zuerst tun sollte. Aber war das wirklich so schlimm? Tief in ihrem Innern wusste sie nämlich, dass Cade auf seine Art ihre Gefühle erwiderte, sonst hätte er nicht mit ihr geschlafen.

         	Vielleicht hatte er es selbst noch nicht begriffen, aber heute hatte er ihr seine Liebe gezeigt. Oder täuschte sie sich?

      

   
      
         8. KAPITEL

         Sie liebte ihn.

         	Cade fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er suchte nach den passenden Worten, in Anbetracht dessen, was sie gerade zusammen erlebt hatten. Doch ihm fiel nichts ein, was auch nur annähernd seine Gefühle wiedergegeben hätte. Noch weniger wusste er, was er sagen sollte, um Abby glücklich zu machen. Ihm war klar, dass sie sich ihm nie hingegeben hätte, wenn sie ihn nicht tatsächlich liebte. Sie war der Typ Frau, der an ein Happy End glaubte. Im Grunde tat er das auch. Nur definierten sie Glück völlig verschieden. Er dachte dabei an geschäftlichen Erfolg, sie an Plundergebäck mit extra Frischkäse und an ewige Liebe.

         	„Cade.“

         	Der zärtliche Ton ihrer Stimme brachte ihn in die Realität zurück.

         	„Ja?“

         	Auf den Ellbogen gestützt, suchte sie seinen Blick. „Du bereust es doch nicht etwa, oder?“

         	Er streichelte zärtlich ihre Wange. „Nein.“

         	Das Wort war heraus, bevor er näher darüber nachdenken konnte. Doch seine Antwort entsprach der Wahrheit.

         	Bereuen? Nein. Er bedauerte nicht, dass er mit Abby geschlafen hatte. Wie könnte er auch? Sie war eine so hingebungsvolle Geliebte. Und dann das Leuchten in ihren meergrünen Augen, als sie ihn jetzt ansah …

         	„Ich weiß, mit meinem Bekenntnis vorhin habe ich dich bestimmt ziemlich erschreckt“, sagte sie nachdenklich und zupfte sanft an den Härchen auf seiner Brust. „Männer kriegen die Panik, wenn wir Frauen ihnen mit dem L-Wort kommen, besonders im Bett. Aber mir war es wichtig, ganz ehrlich zu dir zu sein.“

         	Er legte seine Hand auf ihre. „Das macht dich ja so einzigartig. Ich weiß immer, woran ich bei dir bin.“ So gern er ihr auch den Gefallen getan hätte, er sah sich nicht in der Lage, ihre Liebeserklärung zu erwidern. Natürlich wünschte sie sich das, da machte er sich nichts vor. Aber er wollte sie nicht belügen.

         	„Das wird doch jetzt nicht etwa zwischen uns stehen, oder?“

         	Offensichtlich fühlte sie sich verunsichert. Damit waren sie ja dann schon zu zweit.

         	„Aber nein, überhaupt nicht“, log er und schwang die Beine über die Bettkante.

         	Abby ließ sich in das dicke, weiche Kissen zurücksinken. Ein verzauberter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Cade ertappte sich bei dem Wunsch, sie möge ihn immer so ansehen.

         	Er musste unbedingt mit Mona und ihrem Vater reden. Wieso hatten sie seine Anrufe nicht erwidert? Was, wenn sie die geplante Fusion platzen ließen, falls er die Hochzeit absagte?

         	Verdammt, er wollte keine schmutzige kleine Affäre hinter dem Rücken seiner Verlobten. Keine auf seine Geschäftsreisen beschränkte Bettgeschichte. Schon gar nicht mit Abby, dazu schätzte er sie viel zu sehr.

         	Ihm blieb keine andere Wahl, er musste seine Verlobung lösen.

         	Cade stand neben dem Bett und prägte sich Abbys Anblick ein. Das seidige blonde Haar, fächerartig über das weiße Kissen gebreitet. Ihre zart geröteten Wangen. Die roten Lippen und die blitzenden grünen Augen.

         	In diesem Moment war ihm sogar seine Firma egal.

         	Es musste doch irgendeinen Ausweg geben. Irgendeine Möglichkeit, an der geplanten Fusion festzuhalten, aber die Hochzeit abzusagen. Wenn es einen Weg gab, würde er ihn finden. Er musste einfach.

         	„Wie fühlst du dich? Ich meine, wegen des Schwächeanfalls vorhin“, meinte er besorgt. „Ist dir noch schwindlig?“

         	„Mir geht’s gut. Besser als gut.“

         	Er wandte rasch den Blick ab, bevor er sich endgültig in den Tiefen ihrer grünen Augen verlor. Stattdessen inspizierte er den Servierwagen, den der Kellner vorhin hereingerollt hatte.

         	Mit einer Wasserflasche in der einen Hand und dem Obstteller in der anderen kehrte Cade zum Bett zurück. „Ich glaube, du könntest jetzt noch etwas zu essen vertragen.“

         	Sie setzte sich auf, wobei das Laken herunterrutschte und ihre Brüste entblößte. Sofort fiel sein Blick voller Verlangen auf die rosigen Brustwarzen.

         	„Hach, ich könnte jetzt auch was gebrauchen, allerdings kein Essen.“ Seine Stimme klang rau. Sinnlos, sein Begehren verstecken zu wollen. Schließlich stand er ja nackt vor ihr, und seine Erregung war nur zu offensichtlich.

         	Er stellte die Wasserflasche und den Obstteller auf den Nachttisch. „Rühr dich nicht von der Stelle.“

         	Zielstrebig ging er zum Whirlpool in der Ecke des Raums und drehte den Hahn auf. Nachdem er die Temperatur geprüft hatte, gab er etwas von dem exklusiven Schaumbad, das auf einem Glasregal neben der Wanne stand, ins Wasser.

         	Als er sich wieder aufrichtete, sah er Abby neben sich stehen.

         	„Ist das für mich?“, fragte sie.

         	Cade legte ihr die Arme um die Mitte und zog sie an sich. „Das ist für uns.“

         	Voller Begehren presste er seinen Mund auf ihren. Himmel, inzwischen war er schon regelrecht süchtig nach ihr.

         	Es war verrückt, aber er wollte sie schon wieder.

         	Schwer atmend löste er sich von ihren Lippen, hob sie hoch und half ihr in die Wanne. Dann ließ er sich ebenfalls in das warme, duftende Wasser sinken und drehte den Hahn zu.

         	Seufzend lehnte Abby sich gegen den Rand der Wanne und schloss die Augen. Schillernde Schaumbläschen bildeten kleine Hügel auf ihren Brüsten. „Mmmmh, ist das schön.“ Sie stöhnte genüsslich.

         	Sekundenlang sah Cade sie einfach nur bewundernd an. Ihre natürliche Schönheit faszinierte ihn immer wieder aufs Neue.

         	Unter Wasser griff er nach ihrem Fuß und begann, ihn zu massieren. „Du liebst mich also.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

         	Abby riss die Augen auf. Er konnte die plötzliche Anspannung in ihrem Körper spüren.

         	„Lass ganz locker“, forderte er sie auf und fuhr fort, über ihre Fußsohle zu streichen. „Mir war einfach nicht klar, wie tief deine Gefühle gehen.“

         	Sie entspannte sich zwar ein wenig, doch ihre ernste Miene machte deutlich, wie sehr er sie aus dem Konzept gebracht hatte. Fast bereute er schon, dass er das Thema angeschnitten hatte. Aber er musste es unbedingt wissen.

         	„Soll ich ganz ehrlich sein?“ Unruhig biss sie sich auf die Unterlippe.

         	„Natürlich.“

         	Ihr kurzes Zögern entging ihm natürlich nicht. Sie war nervöser, als sie zugeben wollte.

         	„Hey.“ Sanft zupfte er an ihrem großen Zeh, um sie an seine Anwesenheit zu erinnern. „Sag mir einfach, wie’s in dir aussieht. Mit Ehrlichkeit kommt man meist am weitesten.“

         	Sie sah ihn bekümmert an. „Das pflegte meine Mutter auch zu sagen.“

         	Cade ließ die Hand höher gleiten und massierte ihre Wade. „Erzähl mir mehr über sie.“

         	Vielleicht musste Abby erst ein bisschen auftauen. Dann würde sie ihm auch anvertrauen, wann sie sich in ihn verliebt hatte.

         	„Sie war meine beste Freundin.“ Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich kenne niemanden, der ihr auch nur annähernd das Wasser reichen könnte. Bis zuletzt hat sie tapfer gegen ihre Krankheit gekämpft. Sie verfügte über eine unglaubliche Stärke.“

         	„Ja, ich erinnere mich, dass du das schon mal erwähnt hast.“ Sein Griff um ihre Wade wurde zärtlicher. „Ist dir eigentlich klar, dass auch du so bist? Deine Mutter wäre stolz auf dich.“

         	Abby zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Seit sie nicht mehr da ist, bin ich mir meiner Stärke nicht mehr so sicher.“

         	„Was redest du da?“

         	„Na ja, du hättest mal meine Mutter sehen sollen. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie sich nicht aufhalten und zog die Sache durch. Sie nutzte jeden Tag. Ich glaube, jeder, der mal mit ihr zu tun hatte, war ziemlich beeindruckt von ihr.“

         	Ein leises Lächeln legte sich um seine Lippen. „Wie ich schon sagte …“

         	Sie errötete. „Falls du mich in dieser Beschreibung wirklich wiedererkennst, ist das das größte Kompliment, das du mir machen kannst.“

         	Cade widmete sich jetzt ihrem anderen Fuß. „Erzähl weiter.“

         	„Warum?“

         	„Ich höre dir gern zu. Außerdem möchte ich alles über dich wissen.“

         	Lachend verdrehte sie die Augen. „Na hör mal, immerhin arbeite ich seit einem Jahr für dich, da solltest du schon ein bisschen etwas mitgekriegt haben.“

         	Sofort fühlte er sich schuldig. „Und doch weiß ich so gut wie gar nichts über dein Privatleben. Außer, dass du dich gern beim Bullenreiten amüsierst“, fügte er augenzwinkernd hinzu. „Das sieht dir so gar nicht ähnlich.“

         	„Wie gesagt, das habe ich nie zuvor getan.“

         	Er rückte ein Stück näher. „Warum zum Teufel dann ausgerechnet neulich Abend?“

         	Ihr Blick bohrte sich in seinen. „Deinetwegen.“

         	„Meinetwegen?“

         	„Am Nachmittag hattest du mir von deiner Verlobung erzählt und mich gebeten, die Hochzeitsplanung zu übernehmen. Ich war völlig fertig.“

         	„Wirklich? Warum denn?“ Als ob er die Antwort nicht bereits ahnte.

         	„Weil ich dich liebe.“

         	Da schon? Plötzlich kam er sich vor wie der letzte Schuft.

         	„Ich glaube, ich bin schon ziemlich lange verliebt in dich“, fuhr sie fort. „Du hast mich um eine ehrliche Antwort gebeten, hier hast du sie. Auch wenn es vermutlich nicht das ist, was du hören wolltest.“

         	Vielleicht nicht. Ehrlich gesagt, wusste er das in diesem Moment selbst nicht. Nur einer Sache war er sich sicher: dass er Abby wollte. Nicht bloß ihren Körper, obwohl er von den leidenschaftlichen Liebkosungen mit ihr nicht genug bekommen konnte. Nein, er wollte alles über sie wissen, wollte wissen, was sie bewegte, worüber sie lachen konnte, welche Filme sie am liebsten sah, was sie gern aß … einfach alles.

         	Es irritierte ihn zu erfahren, dass sie ihre Gefühle vor ihm versteckt hatte. Wie lange hätte sie das noch durchgehalten? War es ihr so wichtig, die Menschen um sie herum glücklich zu machen, dass sie, ohne mit der Wimper zu zucken, weiter an seiner Hochzeitsplanung gearbeitet hätte?

         	„Abby, mich interessiert alles, was in dir vorgeht“, betonte er. „Verstanden? Zögere bitte nie, dich mir anzuvertrauen. Ich möchte alles über dich wissen.“

         	Ihr Gesicht begann zu strahlen. „Wirklich?“

         	Er nickte. Auf einmal durchströmte ihn ein Gefühl tiefer Zufriedenheit. Cade konnte sich keinen anderen Ort vorstellen, an dem er in diesem Moment lieber wäre als hier mit Abby zusammen im Whirlpool.

         	„Also, wenn das so ist, kann ich dir ja ein Geständnis machen. All die kleinen romantischen Extras habe ich nämlich absichtlich arrangiert, in der Hoffnung, du würdest mich endlich als Frau sehen und nicht nur als deine Sekretärin.“

         	Wieder fühlte er sich tief berührt von ihren Worten. Sie hatte sich wirklich ins Zeug gelegt, um sein Herz zu erobern.

         	Verlegen wandte sie den Blick ab. „Falls du jetzt eine Entschuldigung erwartest, vergiss es. Es tut mir nicht leid. Ohne das bisschen Vorarbeit hätte ich nämlich nie den Mut aufgebracht, dir zu sagen, was ich fühle.“

         	„Natürlich erwarte ich keine Entschuldigung, das ist doch Unsinn. Weißt du, deine Hartnäckigkeit imponiert mir. Eine Frau, die nicht dafür kämpft, ihr Ziel zu erreichen, wäre nicht die Richtige für mich.“

         	„Du bist also nicht sauer?“

         	Er ließ seine Hand ihren Schenkel hinaufgleiten und registrierte zufrieden, wie sie sich ihm bereitwillig öffnete. „Überhaupt nicht.“

         	Dann zeigte er ihr, wie viel er ihr zu geben hatte und wonach er sich sehnte.

         	Nein. Diese Frau würde er nicht wieder gehen lassen. Nicht einmal für einen Millionendeal.

         Bis jetzt kann man unsere Reise durchaus als Erfolg bezeichnen, dachte Abby. Cade hatte einige vielversprechende Geschäftsabschlüsse getätigt und ein weiteres Projekt in der Hinterhand, in Cancún.

         	Nicht zu vergessen die Tatsache, dass sie einen kompletten Seelenstriptease hingelegt und viermal mit ihm geschlafen hatte. Das übertraf ganz sicher ihre Erwartungen an diesen Trip. Allein bei der Erinnerung daran wurde Abby schon wieder ganz heiß.

         	Er allerdings hatte sich weder zu einer Liebeserklärung hinreißen lassen, noch hatte er Mona erwähnt.

         	Dafür gab es zwei mögliche Erklärungen: Entweder, er missbilligte es, dass Abby sich in eine bestehende Verlobung gedrängt hatte, oder er hatte bereits mit Mona gesprochen, ohne Abby da mit hineinziehen zu wollen.

         	Okay, er hatte angedeutet, dass es keine Hochzeit geben würde. Hoffentlich bereute er diesen Entschluss nicht irgendwann und machte sie dafür verantwortlich. Sie fragte sich, ob die Firmenfusion ernsthaft gefährdet war, jetzt, da sie ihren Gefühlen freien Lauf gelassen hatten.

         	Tief in Gedanken versunken bestieg Abby den Privatjet, der bereits abflugbereit war. Diesmal sollte es nach Jamaika gehen. Allerdings würden sie nur für eine Nacht bleiben. Cade wollte sich ein Hotel ansehen, das auf den Fotos einen ziemlich heruntergekommenen Eindruck machte. Trotzdem wollte er sich mit eigenen Augen davon überzeugen, ob sich ein Kauf nicht vielleicht doch lohnt.

         	Da es also voraussichtlich keine Hochzeit geben würde, gab es auch keine Flitterwochen. Was bedeutete, Abby brauchte sich auf Jamaika nicht mit Honeymoon-Events zu beschäftigen.

         	Stattdessen hatte sie vor, mit einem alkoholfreien Drink im Bikini am Strand zu faulenzen, während Cade sich mit dem Besitzer des Hotels traf. Er hatte bereits angekündigt, dass es nicht nötig sein würde, ihn dorthin zu begleiten, und ihr empfohlen, sich eine kleine Auszeit zu gönnen.

         	„Auf dem Rückflug morgen machen wir noch einen kleinen Abstecher.“ Cade setzte sich neben sie und legte den Sicherheitsgurt an. „Gerade eben habe ich mit Brady telefoniert. Ich würde aber gerne unter vier Augen mit ihm sprechen, deshalb fliegen wir nach Kauai. Du kannst die Gelegenheit ja gleich nutzen und dich mit Sam über Babysachen austauschen.“

         	Sie hob ironisch die Brauen. „Babysachen?“

         	„Na ja. Frauen lieben es doch, die Köpfe zusammenzustecken und herumzualbern, oder? Besonders, wenn eine von ihnen schwanger ist. Dann wird über Windeln geschwatzt, über winzige Schühchen … was auch immer.“

         	Jetzt musste sie lachen. „Ah, während Brady und du euch über wichtige Männerangelegenheiten austauscht, plappern Sam und ich also über … was auch immer.“

         	Seine Augen funkelten vergnügt. Ein seltener Anblick bei ihm. „Genau.“

         	Allmählich wusste Abby wirklich nicht mehr, was sie denken sollte. Am besten gar nicht denken. Denn wenn sie es tat, fantasierte sie sich nur ein Happy End zusammen. Was, wenn ihre hochfliegenden Hoffnungen am Ende doch nur wieder zerschlagen würden? Das war ihre große Angst.

         	Dass er die geplante Hochzeit mit Mona absagen wollte, bedeutete ja nicht zwangsläufig, dass er sein Leben fortan mit ihr, Abby, verbringen würde.

         	Als der Jet seine vorgeschriebene Flughöhe erreicht hatte, löste sie ihren Sicherheitsgurt und beugte sich vor, um ihren Laptop unter dem Sitz hervorzuziehen.

         	„Lass es.“

         	Sie sah Cade fragend an. „Wie bitte?“

         	Er drückte ihre Hand. „Ich schulde dir noch eine Erklärung, was Mona betrifft.“

         	„Solange du ehrlich mit ihr, mir und dir selbst bist, brauchst du mir gar nichts zu erklären. Im Moment interessiert mich eigentlich nur, ob du sie definitiv nicht heiraten wirst.“

         	
            Oh bitte, lass ihn die erlösenden Worte sagen. Sonst käme sie sich so schäbig vor. Und er sich wahrscheinlich auch.

         	„Okay“, meinte er gedehnt.

         	Nicht ganz das, was sie hören wollte.

         	„Möchtest du dich trennen, weil du sie betrogen hast? Oder weil dir klar geworden ist, dass es ein verhängnisvoller Fehler wäre, sich aus geschäftlichen Gründen an einen anderen Menschen zu binden?“, hakte Abby nach.

         	Aufseufzend rieb er mit dem Daumen über ihre Handfläche. „Ich möchte die Verlobung lösen, weil ich mich noch nie so gefühlt habe wie mit dir.“

         	Ein leiser Schwindel erfasste sie, und ihr Herz machte einen aufgeregten Hüpfer. Sie konnte nur hoffen, dass er ähnlich empfand, und zwar nicht nur, was das Sexuelle betraf. Diese zwei Dinge konnte man nämlich manchmal recht leicht verwechseln.

         	„Und was genau empfindest du, wenn du mit mir zusammen bist?“, wagte sie sich behutsam vor.

         	Er sah sie forschend an. „So genau kann ich das gar nicht erklären. Ich weiß, du liebst mich und möchtest dasselbe gern auch von mir hören …“

         	Abby legte ihm den Finger auf die Lippen. „Du sollst das nur sagen, wenn du es auch so meinst. Fühl dich bloß nicht verpflichtet dazu. Schonungslose Ehrlichkeit ist mir lieber.“

         	Sanft umfasste er ihr Handgelenk. „Deshalb finde ich dich ja so bemerkenswert. Du gibst so viel und erwartest nichts zurück.“

         	Den Rest des Fluges verbrachten sie in nachdenklichem Schweigen. Als Abby sich ausmalte, was sie nach ihrer Ankunft auf Jamaika erwartete, seufzte sie vor Behagen. Sie würde mit dem Mann, den sie liebte, schlafen und sich dann am palmengesäumten Sandstrand entspannen. In ihrer Fantasie stellte sie sich vor, wie Cade ihren ganzen Körper liebkoste und dabei keinen einzigen Zentimeter ausließ.

         	Nie hatte sie geglaubt, dass er sich als ein so zärtlicher Liebhaber entpuppen würde. Für einen knallharten Geschäftsmann, der stets mit aller Macht seine Interessen durchsetzte, benahm er sich im Bett bemerkenswert einfühlsam. Auch fordernd zwar, aber immer auf die Erfüllung ihrer Bedürfnisse bedacht.

         	Wenn sie mit ihm zusammen war, vergaß sie alles andere um sich herum und kam sich vor wie auf einem anderen Stern, wo es nur sie beide gab.

         
            Nun gut, das war keine Überraschung.
         

         	Cade verließ das Hotel durch die Terrassentüren und schlenderte in Richtung Strand hinunter. Sein Treffen mit dem Immobilienmakler und dem Besitzer des abgehalfterten Hotels hatte keine zwei Stunden gedauert und seine erste Einschätzung bestätigt: Finger weg.

         	Abrupt blieb er stehen, als er Abby in ihrem Liegestuhl sitzen sah: in der einen Hand einen Drink, in der anderen die Hand eines jungen Mannes. Selbst aus der Entfernung konnte er ihr perlendes Lachen hören.

         	Musste er jetzt eifersüchtig sein? Nein, entschied er. Sollte sie ruhig mit anderen Männern flirten, solange er es war, dem ihr Herz gehörte.

         	Plötzlich wurde ihm eine Tatsache bewusst, die er bis jetzt nicht erkannt hatte. Abby konnte mit Leichtigkeit jeden Mann haben. Welcher Kerl würde sich nicht glücklich schätzen, mit einem charmanten, intelligenten, sexy Mädchen von nebenan zusammen zu sein, das dazu auch noch verdammt hübsch war?

         	Dennoch registrierte er beim Näherkommen mit Erleichterung, dass die Hand zu einem Jungen, nicht zu einem Mann gehörte.

         	„Hallo, Abby.“

         	Strahlend lächelnd drehte sie sich zu ihm um. „Cade! Bist du etwa schon fertig?“

         	„Ja. Allzu viel gab es nicht zu besprechen, da konnte ich mich rasch loseisen.“

         	Abby wandte sich dem Jungen zu und sagte etwas in einer Sprache zu ihm, die Cade nicht verstand. Daraufhin sprang der Junge auf und stürmte mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht davon.

         	„Was für eine Sprache war das denn?“, erkundigte Cade sich interessiert.

         	Sie schwang die Beine zur Seite, griff nach ihrer Strandtasche und stand auf. „Patois. Die Sprache der Einheimischen.“

         	Verblüfft trat er einen Schritt zurück, um sie vorbeizulassen. In seinen unbequemen Designerschuhen hatte er Mühe, sie einzuholen. „Warte mal.“ Cade fasste sie am Ellbogen. „Du sprichst die Sprache der Einheimischen von Jamaika? Wo um alles in der Welt hast du die gelernt?“

         	„Vor unserem Umzug nach San Francisco habe ich eine Zeit lang mit meiner Mutter in Miami gelebt“, erwiderte sie achselzuckend. „Meine beste Freundin dort war Jamaikanerin.“

         	Zielstrebig durchquerte sie die Lobby des Hotels und hielt auf den Wagen zu, der die beiden bereits erwartete. Cade folgte ihr, erstaunt und amüsiert zugleich über die ungeahnten Talente, die er an ihr entdeckte.

         	Nachdem er es sich neben ihr in den weichen Ledersitzen der Luxuslimousine bequem gemacht hatte, hakte er nach: „Du sprichst also wirklich diesen einheimischen Dialekt?“

         	„Ja, aber nicht sehr gut.“

         	Als sie die langen, schlanken Beine übereinanderschlug, betrachtete er bewundernd ihre sonnengebräunte, glatte Haut. Der Duft von Kokosnussöl mischte sich mit dem Geruch von teurem Leder, der den Sitzen entströmte. Plötzlich konnte er es kaum erwarten, endlich an Bord des Jets zu sein. Cade beglückwünschte sich zu seiner Entscheidung, sich für die Luxusausstattung entschieden zu haben, mit eigenem Schlafraum und Duschkabine. Beides nutzte er nicht oft, aber heute würde definitiv der Schlafraum zum Einsatz kommen.

         	„Also, worüber hast du dich mit dem Jungen unterhalten?“

         	„Ach, über nichts Besonderes. Er fragte mich, ob ich mir Rastazöpfe flechten lassen möchte, und ich lehnte ab. Ich habe ihm trotzdem eine Zehndollarnote gegeben, damit er seiner Mom was Nettes kaufen kann. Vermutlich habe ich ziemlich herumgestammelt und er hat mich kaum verstanden“, meinte sie achselzuckend.

         	Cade nahm ihre Hand und strich mit den Lippen leicht über die seidige Haut. „Du bist unglaublich, weißt du das?“

         	„Hey, das sagst du mir in letzter Zeit aber oft.“

         	„Ja, weil mir gerade erst die Augen aufgegangen sind.“

         	Abby fischte einen knallroten Pareo aus ihrer Strandtasche.

         	Mit einer Handbewegung bedeutete ihr Cade, ihn wieder einzupacken. „Nicht nötig, den brauchst du nicht. Sonst muss ich dir nachher zu viel ausziehen, und ich möchte keine Zeit verschwenden“, fügte er mit glühendem Blick hinzu.

         	Ihre Augen blitzten herausfordernd. „Ich soll deinen Piloten also im Bikini und in Flip-Flops begrüßen?“

         	Kurz entschlossen zog er sein Handy aus der Hosentasche und drückte einen Kurzwahlknopf. „Simon, bitte bleiben Sie im Cockpit, wenn wir an Bord kommen. Miss Morrison und ich sind ziemlich in Eile. Am besten, Sie werfen schon mal die Düsen an.“

         	„Aha, wir sind also in Eile“, neckte sie ihn.

         	„Und wie.“ Damit zog er sie an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr Herz vor Vorfreude schneller schlagen ließ.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Kauai war einfach paradiesisch, fand Abby. Besonders der üppig in allen nur erdenklichen Farbschattierungen blühende Hibiskus hatte es ihr angetan. Hügel und Täler waren mit sattem Grün bedeckt. Am Fuß dieser prachtvollen tropischen Landschaft zog sich ein breiter Strand entlang mit dem weißesten Sand, den Abby je gesehen hatte.

         	Und erst das Wasser … Türkisblau und so klar, dass man bis auf den Grund blicken konnte.

         	„Abby!“

         	Sie drehte sich um und sah die hochschwangere Sam auf sich zulaufen, nein, eigentlich war es eher ein Watscheln. Die beiden jungen Frauen waren einander erst einmal begegnet, standen seitdem aber in regelmäßigem E-Mail-Kontakt.

         	„Lass dich mal anschauen.“ Abby legte Sam die Hände auf die Schultern und musterte sie anerkennend von Kopf bis Fuß. „Du siehst fantastisch aus.“

         	Sam verdrehte die Augen. „Na, wie man’s nimmt. Im Moment komme ich mir vor wie ein gestrandeter Wal. Sag, wo steckt mein lieber Schwager?“

         	„Schon zur Stelle“, meldete Cade sich, der gerade die Lobby betrat.

         	Bei seinem Anblick bekam Abby sofort Herzklopfen. Mit dem vom Wind zerzausten Haar und der sanft gebräunten Haut war er der attraktivste Mann, den sie sich nur vorstellen konnte.

         	Es war noch keine zwei Stunden her, da hatten sie sich an Bord seines Jets geliebt, nicht nur im Bett, sondern auch unter der Dusche. Anschließend war ihr kaum Zeit geblieben, in ein pinkfarbenes Strandkleid und weiße Sandalen zu schlüpfen, bevor das Flugzeug zum Landeanflug ansetzte.

         	Cade schloss seine Schwägerin herzlich in die Arme. „Gut siehst du aus. Wo bleibt denn Brady? Ich an seiner Stelle würde eine hinreißende Frau wie dich keine Minute aus den Augen lassen.“

         	„Tut er normalerweise auch nicht.“ Ein versonnenes Lächeln auf den Lippen, legte Sam sich die Hände auf den prallen Bauch. „Er wacht ständig wie eine Glucke über seine Mädchen.“

         	Wie aufs Stichwort kam in diesem Moment Brady um die Ecke gebogen. Sofort legte er besitzergreifend den Arm um seine Frau und zog sie an sich. „Hallo, ihr zwei, da seid ihr ja endlich. Höchste Zeit, Cade, dass du Abby mal aus dem Büro entführst und ihr zeigst, wofür sie den ganzen Tag so hart arbeitet.“

         	„Ich gebe zu, dieses Resort ist das schönste Fleckchen Erde, das ich je gesehen habe“, schwärmte Abby.

         	„Na, das hören wir gern.“ Brady wandte sich an seinen Bruder. „Wie lange bleibt ihr?“

         	„Einige Tage. Es gibt da ein paar Dinge, die ich mit dir besprechen möchte. Und ein ganzer Tag ist fürs Faulenzen reserviert.“

         	Sein Bruder hob erstaunt die Brauen. „Faulenzen? Cade Stone?“

         	„Das soll schon vorgekommen sein“, verteidigte der sich.

         	„Oh Wunder, wann denn das?“, warf Abby neckend ein.

         	Brady und Sam mussten lachen, während Cade ihr einen gekränkten Blick zuwarf. „Okay, vielleicht nicht in dem einen Jahr, seit du bei uns arbeitest, doch früher habe selbst ich mal Urlaub gemacht.“

         	„Das wüsste ich aber“, wandte Brady ein. „Egal, schön, dass du endlich Vernunft annimmst und dir wie jeder normale Mensch etwas Ruhe gönnen möchtest. Bleibt solange ihr wollt, ihr seid hier herzlich willkommen.“

         	Abby konnte es kaum erwarten, ein paar faule Tage in dieser paradiesischen Umgebung zu verbringen. Das Resort war das erste Hotel, das Stone senior erworben hatte, und besaß einen hohen ideellen Wert für die Familie. Zwischenzeitlich hatte Sams Vater es sich für einige Zeit angeeignet, doch dann war es wieder in den Besitz der Stones übergegangen.

         	„Also, lass uns rasch das Geschäftliche hinter uns bringen“, Brady legte Cade eine Hand auf die Schulter, „damit wir zum gemütlichen Teil übergehen können.“

         	Sam reckte sich auf die Zehenspitzen und drückte einen Kuss auf die Wange ihres Mannes. „Macht es euch in meinem Büro bequem. Das ist größer als deins.“

         	„Alte Angeberin“, neckte er sie zärtlich und schloss sie noch einmal in die Arme.

         	Sofort schoss Abbys Blick erwartungsvoll zu Cade.

         	Nichts. Kein öffentlicher Liebesbeweis von seiner Seite. Keine Umarmung. Kein Kuss.

         	Das tat weh.

         	Im Weggehen warf er ihr einen unergründlichen Blick zu. „Wir sehen uns später.“

         	Abby konnte nur nicken, der dicke Kloß in ihrem Hals hinderte sie am Sprechen. Seine plötzliche Distanziertheit konnte sie sich nicht erklären, zumal er dem Begriff Höhenflug erst vor knapp zwei Stunden eine ganz neue Bedeutung verliehen hatte.

         	„Manchmal hat man es als verliebte Frau ganz schön schwer mit den Männern, was?“

         	Erschrocken wandte Abby sich Sam zu. „Ja“, erwiderte sie, ohne zu versuchen, die Tatsachen abzustreiten. Sam hatte ganz offensichtlich erkannt, was los war.

         	„Obwohl du dich viel besser hältst als ich mich damals. In meiner Sturheit habe ich nämlich viel zu lange geleugnet, überhaupt verliebt zu sein.“ Herzlich lächelnd nahm Sam Abbys Hand. „Komm, lass uns shoppen gehen und jede Menge Schokolade in uns hineinstopfen.“

         	Abby musste lachen. „Schokolade? Die brauche ich bloß anzusehen, und schon habe ich zwei Pfund mehr auf den Hüften.“

         	Als wären sie bereits alte Freundinnen, hakte Sam sie unter. Gemeinsam schlenderten sie zum Haupteingang des Hotels und winkten einen Wagen heran.

         	„Ach, ich wünschte, ich hätte deine Modelfigur“, seufzte Sam, während sie sich unbeholfen auf den Rücksitz schob. „Weißt du was, ich verdrücke die Schokolade, und du kannst mir dabei zusehen. Umgekehrt schaue ich dir dann neidisch zu, wenn du Klamotten anprobierst, die in der Taille keinen Elastikbund haben. Abgemacht?“

         	„Abgemacht.“ Schon wieder besser gelaunt, ließ Abby sich neben Sam in die weichen Polster sinken.

         „Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht?“

         	Cade hatte schon geahnt, dass Brady die Neuigkeiten nicht gerade begeistert aufnehmen würde. Und dabei hatte er seinem Bruder erst die Hälfte gebeichtet.

         	Brady donnerte mit der Faust so heftig auf die polierte Schreibtischplatte, dass eine der gerahmten Fotografien umkippte. „Du hast dich mit Mona Tremane verlobt, aus dem absurden Grund, weltweit expandieren zu wollen? Als könnte Stone Enterprises das nicht auch allein schaffen.“

         	Cade war nicht in der Stimmung, sich zu streiten. Also lehnte er sich gelassen in seinen schwarzen Klubsessel zurück und legte ein Bein über das andere. Wenn er sich weiterhin nonchalant gab, würde Brady sich vielleicht rasch wieder beruhigen.

         	Vielleicht aber auch nicht.

         	„Ich bekenne mich schuldig“, meinte er ruhig.

         	Aufgebracht fuhr Brady sich mit der Hand durch das schwarze Haar. „Und wann soll der große Tag sein?“

         	
            Gute Frage. „Das ist ein bisschen kompliziert.“

         	„Weil du dich in Abby verliebt hast.“

         	Cades Herz setzte einen Schlag aus. Unmöglich … wie konnte Brady ohne zu zögern die Gefühle benennen, die ihn selbst so verwirrten?

         	„Versuch gar nicht erst, es abzustreiten, Bruderherz. Mir war seit Monaten klar, dass ihr beiden irgendwann zusammenfinden würdet.“

         	„Seit Monaten? Was redest du da für einen Unsinn?“

         	Unbeeindruckt zuckte Brady die Achseln. „Ich hab doch gesehen, wie ihr euch im Büro immer zankt. Deine verliebten Blicke, wenn du dich unbeobachtet glaubst, sind mir auch nicht entgangen. Und ihre Blicke ebenfalls nicht.“

         	Wie bitte? Abby soll ihm verliebte Blicke zugeworfen haben, und er hätte das nicht gemerkt?

         	„Jetzt mal langsam. Wie willst du wissen, was ich fühle, wenn ich das nicht einmal selbst weiß?“, protestierte Cade, plötzlich gar nicht mehr gelassen. „Na egal, reden wir besser übers Geschäft. Ich möchte mit dir über die Firmenfusion mit den Tremanes reden.“

         	Brady verzog abschätzig das Gesicht. „Firmenfusion? Allein diese Bezeichnung sagt doch schon alles. Du willst diesen Unsinn doch nicht allen Ernstes durchziehen?“

         	Nein, das wollte er nicht. „Mir ist klar, dass ich Mona nicht heiraten kann“, bekannte Cade. „Das kann ich Abby nicht antun.“

         	„Und dir selbst auch nicht“, fügte Brady energisch hinzu.

         	Darauf schwieg sein Bruder.

         	„Also, was wirst du tun?“

         	„Keine Ahnung“, erwiderte Cade achselzuckend. „Als ich diesen Plan gefasst habe, war ich fest entschlossen, mich durch nichts und niemanden aufhalten zu lassen. Ich sah darin die Chance für eine globale Expansion. Davon hat Dad doch immer geträumt. Aber jetzt …“

         	„Ich trete wirklich nur ungern jemanden, der schon am Boden liegt, aber du hast es nicht besser verdient.“ Brady beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte. „Warum zum Teufel hast du das nicht mit mir besprochen? Wir sind Partner und Brüder. Ich hätte dir diese verrückte Idee schon ausgeredet. Eine Ehe zu Fusionszwecken zu schließen …“ Missbilligend schüttelte er den Kopf.

         	„Ach, weißt du, irgendwie bot sich gerade die passende Gelegenheit, und da habe ich eben zugeschlagen. Mir war klar, dass du meinen Plan nicht gutheißen würdest. Und ich wusste, dass du versuchen würdest, ihn mir auszureden.“ Cade schluckte. Höchste Zeit, die andere Bombe platzen zu lassen. „Ähm, übrigens hatte ich Abby damit beauftragt, die Hochzeit zu planen.“

         	Brady stieß einen unterdrückten Fluch aus. „Willst du das arme Mädchen vorzeitig unter die Erde bringen? Wusstest du denn nicht, dass ihre Mutter gestorben ist, kurz bevor Abby ihre Stelle bei Stone Enterprises angetreten hat? Und dass sie ihren alten Job als Hochzeitsplanerin aufgeben musste, um ihre Mutter zu pflegen?“

         	Cade kam aus dem Staunen nicht heraus. „Wie kann es sein, dass du das alles längst weißt, wenn ich es gerade erst erfahren habe?“

         	„Weil ich den Menschen zuhöre“, stieß sein Bruder zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Als Abby bei uns angefangen hat, konnte man ihr die Trauer doch deutlich anmerken, obwohl sie alles versucht hat, um ihre Gefühle zu verstecken. Ich brauchte bloß ein bisschen zwischen den Zeilen zu lesen, um zu wissen, was los war.“

         	Himmel. Cade hätte nicht sagen können, was ihn mehr aus dem Gleichgewicht brachte: die Tatsache, dass Brady längst über Abbys Lebensumstände Bescheid wusste, oder dass sie ihm ihre Liebe gestanden hatte.

         	„Hast du ihr inzwischen wenigstens mitgeteilt, dass sie aufhören kann, diese absurde Hochzeit zu planen?“

         	„Ja. Sie weiß, dass ich Mona nicht heiraten werde. Mit der habe ich allerdings noch nicht gesprochen. Bis jetzt hat sie meine Anrufe nicht erwidert. Die ganze Zeit zerbreche ich mir den Kopf darüber, wie wir an dem Deal festhalten können, ohne dass ich Abby verliere.“

         	„Und wenn du keine Lösung findest?“ Brady durchbohrte ihn förmlich mit seinem Blick.

         	„Dann muss ich mich entscheiden, was mir wichtiger ist.“

         „Er hat was?“

         	Sam, die sich gerade eine weitere Schokolade-Karamell-Praline einverleiben wollte, hielt auf halbem Weg zum Mund inne.

         	Die beiden jungen Frauen hatten es sich in komfortablen Deckchairs auf der großen Sonnenterrasse mit Blick aufs Meer gemütlich gemacht und plauderten angeregt wie alte Freundinnen.

         	„Er hat mich beauftragt, seine Hochzeit zu planen.“ Allein bei dem Gedanken daran zog sich Abby der Magen schmerzhaft zusammen.

         	„Dieser Schuft.“

         	Ihre gerechte Empörung hinderte Sam nicht daran, sich die zart schmelzende Schokolade schmecken zu lassen. Ein Genuss, um den Abby sie heftig beneidete. Dabei hätte sie sich eine kleine Belohnung wirklich verdient. Schließlich hatte sie in den vergangenen Wochen allerhand durchgemacht. Und jetzt musste sie auch noch frustriert mit ansehen, wie Sam ihr Gewicht in Schokolade verzehrte. Manchmal war die Welt wirklich ungerecht.

         	„Na ja, ich kann mich eigentlich nicht beklagen“, ruderte sie zurück. „Immerhin bin ich ja darauf eingegangen und habe versucht, die Situation für mich zu nutzen.“

         	Ein verschmitztes Lächeln legte sich um Sams Lippen. „Ich wusste, du würdest ihn nicht kampflos aufgeben. Los, erzähl. Ich will alle Details hören.“

         	Plötzlich kam Abby sich ziemlich albern vor. Sie kicherten und schwatzten hier ja wie verliebte Teenager. Andererseits konnte es nicht schaden, die Meinung einer anderen Frau zu hören.

         	Die Wangen vor Aufregung gerötet, berichtete sie: „Es stand ohnehin eine Geschäftsreise nach Jamaika auf dem Programm. Natürlich habe ich mich am Anfang geweigert, ihn auf diese Reise zu begleiten. Doch dann habe ich den Spieß umgedreht und behauptet, ich brauchte seine Unterstützung bei der Auswahl des passenden Flitterwochenhotels, würde also mitkommen, wenn er die Reiseroute ausweitet. Außerdem müsse er mir seinen reichen Erfahrungsschatz zur Verfügung stellen. Schließlich sei er der Experte in Sachen Hotels.“

         	Sam klatschte vor Begeisterung in die Hände. „Herrlich! Erzähl weiter.“

         	„Ich habe einen Köder ausgelegt: Es gäbe einige interessante Immobilienschnäppchen entlang der Reiseroute zu besichtigen. Darauf würde er anspringen, das wusste ich.“

         	„Großartig! Du kennst ihn gut genug, um die richtigen Knöpfe zu drücken. Der arme Kerl“, amüsierte sich Sam mit blitzenden Augen.

         	„An unserem ersten Abend in Cancún habe ich ein Candle-Light-Dinner mit Harfenistin und allem Drum und Dran arrangiert.“

         	Sams zierliche Hand mit den perfekt manikürten Fingernägeln schwebte über der Pralinenschachtel. Nach kurzem Überlegen wählte Sam eine Marzipanpraline, dekoriert mit einer Cocktailkirsche. „Ich liebe das. Romantische Intrigen, gewürzt mit Schokolade. Los, spann mich nicht länger auf die Folter. Das ist ja wie in einer dieser tollen Screwball-Komödien im Fernsehen.“

         	Ein zufriedenes Lächeln um die Lippen, schlug Abby die Beine übereinander. Es ließ sich nicht leugnen, auch sie hatte großen Spaß an dieser kurzen Zusammenfassung der Ereignisse.

         	„Wir gingen ein Stückchen am Strand spazieren, und fast hätte er mich geküsst, wenn nicht sein blödes Handy geklingelt hätte. Es war Mona.“

         	Sam schlug sich die Hand vor den Mund. „Oh nein!“

         	„Oh ja.“ Jetzt sah Abby den Augenblick gekommen, sich ebenfalls eine Schokoladenpraline zu genehmigen. Zum Teufel mit den Kalorien. „Ein kompletter Reinfall war der Abend aber trotzdem nicht. Irgendwie muss ich Cade wohl beeindruckt haben, denn er sah mich plötzlich mit einem ganz neuen Ausdruck in den Augen an. Ich nahm das als Bestätigung, dass ich auf dem richtigen Weg war. Außerdem hat er mich geküsst“, fügte sie triumphierend hinzu.

         	„Ach! Und das sagst du erst jetzt?“ Sam riss ungläubig die Augen auf.

         	Nachdenklich spitzte Abby die Lippen. „Allerdings war es ein ziemlich zorniger Kuss.“

         	Ihre neu gewonnene Freundin lächelte wissend. „Ja, das sind die besten. Erzähl weiter.“

         	„Gentleman, der er ist, hat er sich natürlich brav entschuldigt. Und ich verließ natürlich tief gekränkt das Zimmer.“

         	Aufseufzend schloss Sam kurz die Augen. „Idiot. Ich meine ihn, nicht dich. Was passierte dann?“

         	„Die nächste Station auf der Reise war Puerto Vallarta. Dort überraschte Cade mich damit, dass er meine Hotelreservierung stornierte und uns stattdessen in einer romantischen kleinen Frühstückspension einmietete. Die Krönung war ein intimes Dinner auf einer lauschigen Terrasse neben einem hübschen Teich mit stimmungsvollem Wasserfall. Ich konnte es kaum glauben.“

         	„Er ist durch und durch romantisch veranlagt, auch wenn es ihm selbst nicht bewusst ist“, erklärte Sam. „Und, wie ging’s weiter?“

         	„In Cozumel, unserem nächsten Stopp, hatte ich eine luxuriöse Honeymoon-Suite gebucht, um ihm die speziellen romantischen Extras unter die Nase zu reiben. Selbstverständlich reservierte ich wie üblich eine zweite Suite für mich, aber das habe ich ihm erst später verraten.“

         	Sam streckte die langen sonnengebräunten Beine aus. „Männer gehören überrumpelt, ganz eindeutig.“

         	„Gleich nach unserer Ankunft stand eine Partnermassage auf dem Programm. Was irgendwie zum nächsten Kuss überleitete. Himmel, den kann ich dir jetzt gar nicht beschreiben, dafür gibt es nämlich keine Worte. Es war einfach umwerfend.“

         	Bedeutungsvoll tätschelte Sam ihren Babybauch. „Keine Sorge, ich verstehe dich schon.“

         	„Am nächsten Morgen gingen wir schnorcheln“, fuhr Abby fort und schob sich die Designersonnenbrille in die Haare. „Und weißt du, was dann passierte? Kaum waren wir zurück im Hotel, wurde ich doch glatt ohnmächtig. Keine Ahnung, warum. Zu viel Sonne, zu wenig gegessen … oder einfach nur die Nerven. Jedenfalls sank ich Cade förmlich in die Arme.“

         	Erschrocken richtete Sam sich auf, kein leichtes Unterfangen bei ihrem Leibesumfang. „Ehrlich? Du Ärmste, du musst ihn wirklich lieben … Ach, Abby. Aber keine Sorge, Mona ist aus dem Rennen, davon bin ich überzeugt. Egal, was für ihn auf dem Spiel steht.“

         	Abbys Herz hüpfte aufgeregt. „Wie kannst du dir so sicher sein, dass er standhaft bleiben wird?“

         	„Cade ist nicht der Typ Mann, der mit den Gefühlen einer Frau spielt, ebenso wenig wie sein Bruder“, erwiderte Sam, plötzlich ernst. „Vielleicht ist ihm noch nicht bewusst, dass er dich liebt, aber das tut er, glaub mir. Sonst würde er nicht mit dir anbändeln und Millionen Dollar aufs Spiel gesetzt.“

         	„Darauf baue ich ja auch“, meinte Abby seufzend. „Es tut unheimlich gut, das auch mal aus einem anderen Mund zu hören. Allerdings dürfen wir Mona nicht außer Acht lassen. Kennst du sie eigentlich?“

         	„Flüchtig. Ich bin ihr ein- oder zweimal begegnet.“

         	„Sie ist sehr schön, findest du nicht?“

         	„Das schon, aber viele Frauen sind schön, das ist keine große Kunst. Hey, schau doch mal ganz bewusst in den Spiegel, Abby. Du hast so viel natürliche Schönheit, einen beinahe engelhaften Touch, wenn du verstehst, was ich meine.“

         	„Ups, nach einem großartigen Fang klingt das nicht gerade“, amüsierte sich Abby, „sondern eher nach einer biederen Sonntagsschullehrerin.“

         	Sam tätschelte ihr aufmunternd den Arm. „Hör mal, Cade hat sich mit den schönsten Models und Schauspielerinnen umgeben. Er kann jede Frau haben, die er will. Aber nie zuvor habe ich ihn so entspannt, so im Einklang mit sich selbst erlebt wie in deiner Gesellschaft. Ihr beiden habt vorhin ja regelrecht um die Wette gestrahlt.“

         	Also bestand doch noch Hoffnung auf den Prinzen in schimmernder Rüstung … „Wirklich?“

         	„Für Außenstehende gebt ihr das perfekte Bild eines verliebten Paars in den Flitterwochen ab.“

         	Traumverloren ließ Abby den Blick über die schaumgekrönten Wellen schweifen. „Hey, du ahnst gar nicht, wie sehr ich mir wünsche, dass aus diesem Bild endlich Realität wird.“

         Cade begleitete Abby nach einem gemeinsamen Abendessen mit Sam und Brady zurück zu ihrem Zimmer. Sie waren in der Honeymoon-Suite untergebracht, dort hatten sie sich auch schon zum Dinner umgezogen. Jetzt blieb allerdings noch die Übernachtungsfrage zu klären. Abby fragte sich, ob sie zusammen in einem Raum schlafen würden oder ob das wegen Sam und Brady unangebracht wäre.

         	Aber war das nicht im Grunde auch egal? Die ganze Situation war so vertrackt, da kam es darauf nicht mehr an. Sie schlief mit ihrem Boss, der bis vor Kurzem mit einer anderen Frau verlobt gewesen war.

         	Fast war sie erleichtert, dass ihre Mutter das nicht mehr miterleben musste.

         	Mit einem leisen „Pling“ hielt der Aufzug in der Penthouse-Etage. Lautlos glitten die polierten Messingtüren beiseite, und sie stiegen aus. Auf diesem Stockwerk gab es nur eine einzige Suite. Abby blieb vor der getäfelten Holztür stehen, bereit, Cade eine gute Nacht zu wünschen – umso mehr überraschte es sie, als er sie gegen die Wand drängte und seinen Mund auf ihre Lippen drückte. Sein Kuss wurde rasch fordernd, hungrig fuhr er mit dem Mund ihren Hals entlang und nestelte ungeduldig an ihrer Bluse.

         	Voller Verlangen presste Abby sich an ihn und erwiderte seine Berührungen ebenso gierig. Sie wollte mehr.

         	„Danach sehne ich mich schon den ganzen Tag“, murmelte Cade an ihrer erhitzten Haut.

         	Endlich war es ihm gelungen, ihre Bluse und ihren BH so weit hochzuziehen, dass ihre Brüste nackt waren. Keuchend fuhr er mit der Zungenspitze über die rosigen Brustwarzen, während er gleichzeitig ihren Rock hochschob und die Hand unter ihr Bikinihöschen gleiten ließ.

         	Mehr Ermunterung brauchte Abby nicht. Mit bebenden Fingern öffnete sie den Knopf seiner Hose, zog mit einem Ruck den Reißverschluss auf, sodass ihm die Hose bis zu den Knöcheln herabrutschte. Offenbar war er genauso heiß auf sie wie sie auf ihn, denn er hielt bereits ein Kondom in der Hand, das er gerade noch aus der Hosentasche gefischt hatte.

         	Cade sah sie mit vor Verlangen dunklen Augen an, bevor er ihr den Slip auszog.

         	„Hey, wir sind hier im Flur“, erinnerte sie ihn schwer atmend.

         	Ein übermütiges Lächeln auf den Lippen, hob er sie ein Stück hoch. „Ich weiß.“

         	Instinktiv schlang sie ihm die Beine um die Hüften und vergaß sofort alles um sich herum. In fiebriger Hast streifte Cade sich das Kondom über und drang in Abby ein, die sich ihm bereitwillig entgegenbog.

         	Sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen, sehnte sich danach, ihn noch intensiver in sich zu spüren … „Cade.“ Ihre Stimme klang heiser vor Erregung.

         	Wieder fanden sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss. Sie bewegten die Hüften in immer schnellerem Rhythmus, klammerten sich aneinander, verschmolzen miteinander.

         	Leise aufschreiend erreichte Abby den Höhepunkt. Heiße Schauer der Lust liefen durch ihren Körper, alles an ihr erbebte. Sie presste sich an Cade und nahm ihn noch tiefer in sich auf.

         	Er keuchte wieder. Durch Abbys Erregung angespornt, versank er ein letztes Mal in ihr, fühlte ihre Wärme und das Zucken ihrer Muskeln. Er rief mit rauer Stimme ihren Namen, stöhnte und kam selbst zum Orgasmus.

         	Nachdem die Wellen der Ekstase verebbt waren, ließ Abby sich an Cade hinabgleiten. Schwer atmend stand sie da und versuchte, sich zu fangen. Plötzlich wurde ihr auch wieder bewusst, wo sie sich befanden. Und welchen Anblick sie mit der halb vom Leib gezerrten Kleidung wohl bieten mochten. „Hey, wir müssen ja toll aussehen mit unseren Sachen, die uns in den Kniekehlen hängen.“ Sie kicherte verlegen wie ein junges Mädchen.

         	Cade bückte sich und zog die Hosen hoch. „Sorry, aber ich konnte mich keine Sekunde länger zurückhalten.“

         	Plötzlich durchfuhr sie ein erschreckender Gedanke. „Bitte sag mir, dass hier keine Überwachungskameras installiert sind.“ Vor Scham wurde sie ganz blass.

         	Lachend scheuchte er sie in die Suite und schloss die Tür. „Das hier ist die Honeymoon-Suite, Abby. Was in diesen Räumen und auf dem Flur vor sich geht, hat niemanden zu interessieren. Wir achten hier strikt auf Diskretion, wer würde sonst diese Suite buchen? Also, keine Sorge, dein Ruf als braves Mädchen bleibt gewahrt.“

         	Sollte sie das als Kompliment auffassen? Zogen Männer die „braven“ den „bösen“ Mädchen tatsächlich vor? Egal, solange Cade mit einem braven Mädchen zufrieden war, wollte sie sich nicht beschweren.

         	Erst jetzt hatte sie Augen für ihre Umgebung. Staunend betrachtete sie die Einrichtung im Ethnostil, die perfekt zum gesamten Ambiente passte. Das Himmelbett mit den transparenten weißen Vorhängen stand am anderen Ende des Raums auf einer Art Podest. Zwei flache Treppenstufen führten zu dem kuscheligen Refugium hinauf. Ein lustvoller Schauer erfasste Abby, als sie sich ausmalte, wie sie dort mit Cade die Nacht verbringen würde.

         	Würde er in diesem Bett noch einmal mit ihr schlafen? Sie konnte es kaum erwarten …

         	Breite Doppeltüren führten auf einen riesigen Balkon, von dem aus man einen atemberaubenden Blick aufs türkisblaue Meer und die Gipfel der Berge im Hintergrund hatte.

         	Begeistert wandte sie sich zu Cade um. „Solltet ihr je auf die Idee kommen, hier in Kauai ein Büro zu eröffnen, dann ernenn mich bitte, bitte zur Leiterin.“

         	„Abgemacht.“ Ein warmherziges Lächeln umspielte seine Lippen.

         	Barfuß erkundete Abby den Rest der Suite. Insgesamt bestand sie aus einem offenem Wohnbereich, dem Schlafraum, einer kleinen Pantryküche und einem riesigen Badezimmer mit allen Schikanen.

         	Moosgrüne Fliesen bedeckten den Boden. Die überdimensional große Duschkabine war mit verspiegelten Kacheln ausgelegt und bot gut und gern zehn Personen Platz, wie Abby schätzte. Mehrere Duschköpfe – an der Decke und an den Seiten – waren mittig ausgerichtet. Abby freute sich schon darauf, später hier ein bisschen mit Cade zu experimentieren.

         	Aber am meisten beeindruckte sie die große, runde Wanne, die mitten im Raum unter einem Oberlicht in ein Podest eingelassen war.

         	„Vergiss die Sache mit dem Büro“, brachte Abby atemlos hervor, als Cade neben sie trat, „hier möchte ich wohnen. Es ist einfach traumhaft schön.“

         	Schmunzelnd legte er ihr den Arm um die Schultern. „Das hast du dir auch verdient … und noch viel mehr.“

         	Seine Worte ließen sie wohlig erschauern. Ach, das war alles viel zu schön, um wahr zu sein. Sie fürchtete fast, nur zu träumen und gleich in einer Realität zu erwachen, in der Cade sich statt für sie für einen millionenschweren Geschäftsabschluss entschied.

         	Sie erinnerte sich an Sam, die ihr Mut zugesprochen und ihrer Hoffnung neuen Auftrieb gegeben hatte. Und tief in ihrem Innern riet ihr eine Stimme, nicht aufzugeben.

         	Wenn er sich dann trotzdem gegen sein Herz und fürs Geschäft entschied, konnte sie es auch nicht ändern. In dem Fall wäre es natürlich aus zwischen ihnen. Keinesfalls würde Abby sich mit der Rolle der Geliebten zufriedengeben. Das könnte sie mit ihrer Selbstachtung nicht vereinbaren.

         	„Weißt du, Abby, ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen“, unterbrach Cade ihre Gedanken. „Ich hätte draußen im Flur nicht so über dich herfallen sollen. Das hatte ich ursprünglich auch nicht vor, ich wollte mich eigentlich hier oben mit dir zusammen entspannen und reden. Ich finde, wir reden viel zu wenig.“

         	Abby wandte sich ihm lächelnd zu. „Na ja, dafür gibt es eine einfache Erklärung. Wir sind ständig mit anderen Dingen beschäftigt: entweder mit Arbeit oder mit Sex.“

         	Himmel … als die Worte zwischen ihnen im Raum hingen, ging Abby erst die volle Bedeutung dessen auf, was sie gerade gesagt hatte. Das klang irgendwie gar nicht gut. Bestand ihre Beziehung tatsächlich nur aus Arbeit und Sex?

         	„Ich kann einfach nicht genug von dir kriegen, Abby“, gestand er mit rauer Stimme.

         	Oh, dieses Gefühl kannte sie nur zu gut. Ihr erging es ja nicht anders, was ihn betraf. Pah, Unterhaltungen werden sowieso maßlos überschätzt, dachte sie noch, als er anfing, sie Stück für Stück aus ihrer Kleidung zu schälen, um die Dusche aller Duschen mit ihr auszutesten. Und dann dachte sie für lange Zeit erst mal an gar nichts.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Nachdem Cade sich ausgezogen hatte, schlüpfte er zurück zu Abby unter die Bettdecke. Glücklicherweise war sie nicht aufgewacht, auch nicht, als er sie vor einer Stunde kurz verlassen musste, um etwas Dringendes zu erledigen.

         	Voller Wärme betrachtete er die schlafende Abby neben sich. Sie war so wunderschön … in jeder Hinsicht makellos. Die zarte Haut, das seidige blonde Haar, die rosigen Lippen, die im Schlaf leicht geöffnet waren. Es war ihm am Morgen wirklich nicht leichtgefallen, sich von ihr loszureißen, doch ein wichtiges Telefonat, das keinen Aufschub duldete, hatte ihn aus dem Bett getrieben. Außerdem hatte er klären wollen, ob das erwartete Päckchen eingetroffen war.

         	Das Laken war ein Stück heruntergerutscht und ließ ihre runden Brüste unbedeckt. Cade rollte sich auf die Seite, den Kopf in die Hand gestützt, und legte die Perlenkette zwischen ihre Brüste.

         	Leise aufstöhnend bewegte sie sich.

         	Ein zärtliches Lächeln spielte um seine Lippen. Selbst im Schlaf fand er sie faszinierend. Die Art, wie sie die Mundwinkel nach oben zog, während sie träumte, und wie ihre Augenlider leicht flatterten …

         	Himmel, waren ihm diese Details je zuvor an einer Frau aufgefallen?

         	Nein, weil er sich nie zuvor so intensiv auf eine Partnerin eingelassen hatte, und es auch gar nicht gewollt hatte. Bis jetzt.

         	Diese Erkenntnis bestätigte ihn in dem Entschluss, den er getroffen hatte – deshalb auch das wichtige Telefonat mit Monas Vater heute Morgen.

         	Er ließ den Perlenstrang durch die Finger gleiten. Zufrieden registrierte er, dass Abby die Augen öffnete und ihn ansah.

         	Träge reckte sie die Arme. „Guten Morgen.“

         	„Guten Morgen, meine Schöne.“ Spielerisch drapierte er die Perlenkette um ihre Brüste.

         	„Was ist denn das?“

         	„Die gehören dir.“ Er hob die Kette an, damit sie sie betrachten konnte. „Die Perlen sind von makelloser Schönheit, genau wie die Frau, der sie einst gehörten und wie die, der ich sie jetzt schenken möchte.“

         	„Es ist die Kette deiner …“,

         	„Meiner Großmutter väterlicherseits“, beendete er ihren Satz. Cade setzte sich auf und zog Abby mit hoch, um ihr die Kette um den Hals zu legen. „Perfekt. Ich wusste, die Perlen würden dir stehen.“

         	Instinktiv griff sie nach der Kette, um die sanft schimmernden Perlen zu betasten. „Nimmst du die auf jede Reise mit, für den Fall, dass du sie aus einer Laune heraus verschenken möchtest?“

         	Wie immer amüsierte ihn ihre Offenheit. „Nein. Die Kette lag sicher aufgehoben in meinem Safe zu Hause. Ich habe meine Haushälterin, der ich in jeder Hinsicht vertraue, angewiesen, sie mir zu schicken.“

         	Abby hielt mitten in der Bewegung inne und sah Cade aus ihren grünen Augen fragend an. „Wann?“

         	„Gestern Morgen vor unserem Abflug.“

         	Stumm musterte sie ihn mit einem unergründlichen Blick. War Abby zur Abwechslung einmal sprachlos? So kannte er sie gar nicht. Beinahe bestürzt registrierte er die Tränen in ihren Augenwinkeln. Plötzlich schlang sie ihm die Arme um den Hals und warf sich überschwänglich an seine Brust.

         	Gut. Offenbar hatte sie begriffen, was seine Geste bedeutete. Er wollte ihr zeigen, dass er ihr Geschenk – das größte Geschenk überhaupt, nämlich ihre Liebe – sehr wohl zu schätzen wusste. Auch wenn er die entsprechenden Worte nicht über die Lippen brachte, wollte er ihr auf andere Weise klarmachen, was er empfand.

         	Ihre warmen Tränen benetzten seine Schultern. Abbys Reaktion berührte ihn zutiefst.

         	Zärtlich drückte er sie an sich und hielt sie fest. „Das heißt also, sie gefallen dir.“

         	„Gefallen? Ich finde sie zauberhaft.“ Sie löste sich von ihm und wischte sich verlegen die Tränen ab. „Sorry, ich wollte nicht gleich losheulen. Tja, leider hab ich ziemlich nah am Wasser gebaut.“

         	Cade umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Mit den Daumen fuhr er sanft über ihre tränenfeuchten Wangen. „Das macht dich umso liebenswerter.“

         	Ein versonnenes Lächeln um die Lippen, ließ sie die Perlen durch die Finger gleiten. „Meine Mutter besaß eine Perlenkette. Natürlich nicht so eine kostbare und makellose wie diese hier. Aber es war ihr Lieblingsschmuck.“

         	Wieder zog Cade sie an sich und kuschelte sich mit ihr unter das Laken. Er wünschte sich, sie möge weitersprechen, wollte alles über sie wissen, über ihr Leben vor seiner Zeit. Wollte ihr Trost anbieten für den kaum überwundenen Schmerz über den Verlust ihrer Mutter. Nur zu gut wusste er schließlich selbst, wie tief die Trauer über den Tod der Eltern ging.

         	„Weißt du, ich habe mit mir selbst gekämpft“, erzählte sie. „Als ich die Sachen für ihre Beerdigung aussuchen musste, habe ich ihre Perlenkette in der Hand gehalten und stundenlang geweint. Ich wollte die Kette behalten, sie behalten. Aber ich wollte sie auch so herrichten, wie sie es sich gewünscht hätte. Also gab ich ihr die Perlen mit.“

         	Sie seufzte traurig. „Es war so schwer, mich von etwas zu trennen, was ihr gehörte, aber es musste sein. Sie hätte gewollt, dass ich die Vergangenheit loslasse, sie loslasse und versuche, mein Leben weiterzuleben und glücklich zu werden.“

         	Cade drückte ihr einen sanften Kuss auf den Scheitel. „Und, bist du glücklich geworden?“

         	Abby schmiegte die Wange an seine Schulter. „Kommt darauf an, wie man Glück definiert. Glücklich ist man, wenn man ein Examen besteht oder wenn man zu Weihnachten ein Geschenk bekommt, das man sich das ganze Jahr gewünscht hat. Für das, was ich empfinde, wenn ich mit dir zusammen bin, gibt es kein passendes Wort. Das geht weit über Glück hinaus.“

         	Tief berührt blickte er die junge Frau an, die nicht nur einmal, sondern zweimal in sein Leben gekommen war. Zuerst als seine überaus tüchtige Sekretärin, dann, vor knapp zwei Wochen, als die Frau, in die er sich langsam, aber sicher verliebt hatte.

         	Ja, er war verliebt. Endlich sah er sich in der Lage, das seltsame Gefühl, das ihn ergriffen hatte, zu benennen. Er verstand schon gar nicht mehr, wieso ihm das zuvor so schwergefallen war.

         	Bis jetzt hatte er sich für einen glücklichen Mann gehalten, doch nun wurde ihm bewusst, dass auch der größte geschäftliche Erfolg ihn nie mit diesem ganz besonderen Glücksgefühl erfüllt hatte. Ganz davon abgesehen: Er wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, allein schon wegen des beinahe entrückten Ausdrucks in Abbys Augen, jedes Mal, wenn sie ihn ansah.

         Faule Tage am Strand in Sams Gesellschaft waren eine nette Abwechslung, wie Abby fand. In der Frau von Cades Bruder hatte sie eine Freundin fürs Leben gefunden, spürte sie, jemanden, dem sie all ihre Gefühle anvertrauen konnte. Das traf sich gut, denn genau so eine Vertraute hatte ihr in ihrem Leben seit dem Tod ihrer Mutter gefehlt.

         	Heute allerdings saß Abby allein am Strand und sonnte sich. Der Arzt hatte Sam nämlich zu viel Sonne verboten, da eine Überhitzung des Körpers das Risiko von vorzeitigen Wehen erhöhte. Abby hatte Sam überreden müssen, in ihrem Zimmer ein Nickerchen zu machen, kein leichtes Unterfangen, da Sam sich nur ungern schonte. Aber zum Glück war da ja auch noch Brady, der über seine schwangere Frau wachte und der inzwischen vermutlich ein ganzes Heer von Hotelangestellten damit beauftragt hatte, ein Auge auf sie zu haben.

         	Würde Cade sich ebenso fürsorglich verhalten, falls sie einmal sein Kind unter dem Herzen trug? Würde er immer dafür sorgen, dass sie sich sicher und behütet fühlte?

         	Natürlich. So war Cade nun mal gestrickt. Für die Menschen, die er liebte, setzte er sich voll und ganz ein. War er nicht sogar bereit gewesen, eine Frau zu heiraten, mit der ihn nichts verband, nur um das Andenken seines Vaters zu ehren und die Firma florieren zu lassen, was vielen Menschen zugutegekommen wäre?

         	Was er tat, tat er aus Liebe zu anderen.

         	Wie sollte man einen solchen Mann nicht von ganzem Herzen lieben?

         	In letzter Zeit hatte er kein Wort mehr über seine Beziehung zu Mona verloren, hatte Abby nur gebeten, sich keine Sorgen zu machen. Das genügte ihr, denn sie vertraute ihm. Da brauchte sie keine stundenlangen Diskussionen. Schließlich war sie es, Abby, der er die Perlen seiner Großmutter geschenkt hatte, und sie war es, neben der Cade jeden Morgen erwachte.

         	Trotzdem würde sie zu gern erfahren, was genau vor sich ging. Fragen wollte sie allerdings nicht, obwohl sie fand, dass es ihr gutes Recht gewesen wäre.

         	Eines wusste sie jedoch mit Sicherheit: Cade würde sie wegen des Millionendeals nicht fallen lassen. Ausgeschlossen. Falls ihm weiterhin die globale Expansion von Stone Enterprises vorschwebte, würde er einen anderen Weg finden, seine Pläne in die Tat umzusetzen.

         	Ohne die Augen zu öffnen angelte sie nach ihrer Wasserflasche neben dem Liegestuhl und benetzte Beine und Bauch. Herrlich … Was gab es Schöneres, als am paradiesischsten Strand der Welt in der Sonne zu brutzeln und in Tagträumen zu schwelgen?

         
            	Ich bin glücklich, Mom. Ja, ich bin wirklich richtig glücklich.
         

         	Wie sehr wünschte sie, ihre Mutter könnte sie jetzt sehen …

         	Von irgendwoher drang das Klingeln eines Mobiltelefons an ihr Ohr, was sie daran erinnerte, dass sie ihres schon seit Tagen nicht mehr gecheckt hatte. Seufzend beugte sie sich vor und fischte ihren BlackBerry aus der Strandtasche.

         	Die E-Mails ließ sie unbeachtet, hörte nur die beiden Nachrichten auf ihrer Mailbox ab.

         	Die erste war von ihrer Vermieterin, die sie daran erinnerte, dass ihr Einjahresvertrag demnächst ablief und sich erkundigte, ob sie den Vertrag um ein weiteres Jahr verlängern wollte.

         	„Eigentlich nicht“, murmelte Abby, während sie zur nächsten Nachricht vorspulte.

         	„Hey, Abby“, erklang Monas frische, klare Stimme. Mit einem Ruck setzte Abby sich auf, riss sich die Sonnenbrille herunter und lauschte. „Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich Ihnen sämtliche Hochzeitsvorbereitungen überlasse, einschließlich der Auswahl des Hochzeitskleids. Aber wie der Zufall es will, bin ich über einen Traum von einem Kleid gestolpert. Da konnte ich nicht widerstehen. Ich habe es an Cades Büro schicken lassen, damit Sie beurteilen können, ob es zum Stil der übrigen Accessoires passt. Melden Sie sich ruhig, falls Sie noch Fragen haben. Bye.“

         	Sofort überlief Abby trotz der Hitze ein eiskalter Schauder.

         	Ob sie noch Fragen hatte? Ja, allerdings. Wie kam Mona darauf, ein Kleid ins Büro zu schicken? Und warum stiegen allein beim Klang ihrer Stimme Minderwertigkeitsgefühle in Abby auf?

         	Und überhaupt – warum hatte Cade die Hochzeit nicht abgesagt?

         	Wut und Enttäuschung durchfluteten Abby. Hastig sammelte sie ihre Sachen zusammen, schlüpfte in ihren leichten Frotteebademantel und die weißen Flip-Flops, während es fieberhaft in ihr arbeitete.

         	Ganz sicher gab es eine vernünftige Erklärung dafür, warum er Mona noch nicht angerufen hatte. Die musste es einfach geben. Wie hätte er sonst so leidenschaftlich mit ihr, Abby, schlafen können, wieso hätte er so begierig alles aufgesaugt, was sie über sich und ihr Leben erzählte? Der Mann hatte sie in den Armen gehalten und ihr Trost gespendet, hatte ihr sogar Familienschmuck geschenkt!

         	Aufgewühlt marschierte sie den Strand entlang in Richtung Hotel. Was sollte sie tun? Sollte sie in die Besprechung zwischen Cade und seinem Bruder platzen oder lieber bis später warten, wenn sie in ihrer Suite allein waren?

         	Sie durfte nicht vergessen, dass sie sich noch immer im Kampf um ihr Glück befand. Also gab es nur eine Möglichkeit.

         	Mit energischen Schritten durchquerte sie die luftige Lobby und bog in den Flur mit den Büros der Angestellten ein, in den sie Cade und Brady gestern Vormittag zusammen hatte verschwinden sehen. Vor der Tür mit Bradys Namensschild holte sie einmal tief Luft und stieß dann die Tür auf.

         	Beide Männer blickten irritiert in ihre Richtung, als sie ohne anzuklopfen einfach so hereinplatzte.

         	„Ich könnte mich für meinen Auftritt entschuldigen, aber das wäre nicht ehrlich gemeint“, verkündete sie mit blitzenden Augen.

         	Hocherhobenen Hauptes hielt sie auf einen Klubsessel zu, ließ ihre Tasche hineinplumpsen und bedeutete den beiden Männern mit einer lässigen Handbewegung sitzen zu bleiben. „Tut euch meinetwegen keinen Zwang an.“

         	Cade, der ihre Bemerkung ignorierte, sprang auf und musterte sie besorgt. „Alles in Ordnung?

         	„Ha!“ Sie stemmte die Hände in die Seiten. „Keine Ahnung, Cade. Sag du mir, ob alles in Ordnung ist!“

         	Brady stand ebenfalls auf. „Ich glaube, ich …“

         	„Bleib ruhig sitzen“, unterbrach Abby ihn scharf, ohne Cade aus den Augen zu lassen. „Es dauert nur eine Minute, dann könnt ihr wieder zum Geschäftlichen zurückkehren.“

         	„Abby, was zum Teufel ist passiert?“, wollte Cade wissen. „So aufgebracht habe ich dich ja noch nie erlebt.“

         	Ihr Blick bohrte sich in seinen. „Ich habe nur eine einzige Frage. Hast du Mona gesagt, dass die Hochzeit ins Wasser fällt?“

         	„Ich …“

         	Mit einer gebieterischen Geste brachte sie ihn zum Schweigen. „Hast du oder nicht?“

         	„Nein.“

         	Sie rechnete es sich selbst hoch an, dass sie nicht an Ort und Stelle ohnmächtig wurde – oder ihm einen rechten Haken verpasste, wie er es verdient hätte!

         	Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft schaffte sie es, die Tränen zurückzudrängen, die ihr in den Augen brannten. Diese Genugtuung würde sie ihm nicht gönnen. Und sie würde sich auch nicht länger auf den Platz der Geliebten verweisen lassen.

         	„Hiermit kündige ich meinen Job als deine Sekretärin.“ Mit gespielter Nonchalance hängte sie sich die Strandtasche über die Schulter. „Ach ja, ehe ich es vergesse: Du brauchst auch eine neue Hochzeitsplanerin“, fügte sie mit einem letzten verächtlichen Blick in seine Richtung hinzu.

         Cade saß in seinem Büro. Seinem einsamen, stillen Büro.

         	Seit zwei Tagen war er nun zurück in San Francisco, und noch kein Sterbenswort von Abby. Das Hotel auf Kauai hatte sie so überstürzt verlassen, dass er sie vor seiner eigenen Abreise nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Ihr Gepäck hatte sie sich nach Hause nachschicken lassen. Und zwar auf Firmenkosten, genauso wie sie das Rückflugticket und das Taxi über die Firmenkreditkarte abgerechnet hatte.

         	Wozu sie natürlich jedes Recht besaß. Verdammt, er hatte die ganze Sache gründlich vermasselt. Und dabei hatte er Abby doch nur aus sämtlichen Unannehmlichkeiten heraushalten wollen. Großartig, dachte er bitter, dass ist dir ja prima gelungen, Cade Stone.

         	Ein leiser Signalton wies ihn darauf hin, dass jemand die Lobby betreten hatte. Seufzend machte Cade sich bewusst, dass es nun auch zu seinen Aufgaben gehörte, Besucher zu begrüßen.

         	Doch bevor er aufstehen konnte, erschien Mona in der Tür, einen großen blauen Ordner in der Hand.

         	„Beschäftigt?“, fragte sie.

         	Abgesehen davon, dass er in Arbeit erstickte, die ihm plötzlich überhaupt keinen Spaß mehr machte, und dass er sich den Kopf darüber zerbrach, wie er Abby wieder zurückgewinnen konnte?

         	„Nein.“ Einladend deutete er auf den weinroten Schwingsessel vor dem Schreibtisch. „Bitte setz dich doch.“

         	Sie legte den Aktenordner auf den Tisch und kam seiner Aufforderung nach. „Mein Vater schickt dir diese Verträge. Brady und du, ihr müsst alle fünf Kopien unterschreiben. Jeweils eine für euch, eine für mich und eine für die Firmenanwälte.“

         	Cade öffnete den Ordner und las die Überschrift. „Wie bitte? Das kann doch nicht sein …“

         	„Doch, Irrtum ausgeschlossen. Mein Vater hält an der geplanten Fusion fest.“

         	„Das verstehe ich nicht. Schließlich habe ich die Hochzeit abgesagt. „Verlegen sah er Mona an.

         	Sie lächelte bedeutungsvoll. „Du bist mir nur zuvorgekommen.“

         	Seine Brauen schossen in die Höhe. „Wie?“

         	„Ich habe mich verliebt“, erklärte sie schlicht. „Ehrlich gesagt wusste ich überhaupt nicht mehr, was ich tun sollte. Ich wollte weder dich noch meinen Vater vor den Kopf stoßen. Aber das Problem ist glücklicherweise jetzt gelöst. Dich hat es ja auch erwischt.“

         	Wieso zum Teufel meinte jeder zu wissen, was er fühlte?

         	„Du wolltest die Hochzeit also absagen? Aber du hast doch ein Kleid hierher schicken lassen“, erinnerte er sie. Er durfte nicht vergessen, es ihr mitzugeben. Das monströse Ding nahm in seinem Bürokleiderschrank viel zu viel Platz ein.

         	Lächelnd strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Na ja, ich wollte mein Versprechen nicht brechen. Aber als ich die Nachricht erhielt, dass du dringend mit mir sprechen müsstest, schöpfte ich Hoffnung.“

         	„Weißt du, es ist eigentlich nicht mein Stil, wegen einer solchen Sache einfach nur einen Spruch auf der Mailbox zu hinterlassen, aber mir lief regelrecht die Zeit davon. Dieser Zustand war einfach unhaltbar. Es war nicht fair, dich und Abby noch länger im Unklaren zu lassen.“

         	„Dir selbst gegenüber auch nicht.“

         	Mona war wirklich eine kluge und schöne Frau. Doch auch in ihrem maßgeschneiderten Businesskostüm und mit dem perfekt gestylten Haar konnte sie sich in seinen Augen nicht mit Abby messen.

         	Wieder erklang der leise Signalton. Cade sprang auf.

         	„Entschuldige mich bitte für einen Moment.“

         	Als er in die Lobby kam, sah er sich Abby gegenüber. Fast meinte er, die Zeit müsse stehen bleiben.

         	Sie sah hinreißend aus, keineswegs nicht am Boden zerstört. Ihre Haut hatte einen goldenen Schimmer, das blonde Haar fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern. Sie trug ein knielanges hellblaues Sommerkleid, in dem sie wie ein junges Mädchen wirkte.

         	„Tut mir leid, wenn ich störe.“ Sie warf einen bedeutungsvollen Blick Richtung Mona. „Ich wollte nur rasch meinen Schreibtisch leer räumen.“

         	„Du störst überhaupt nicht“, sagte Cade, weil ihm nichts Besseres einfiel. Aber sie hatte ihm bereits den Rücken zugekehrt und beugte sich über ihren Schreibtisch.

         	Unschlüssig kehrte er zu Mona zurück.

         	Diese stand sofort auf. „Ich gehe jetzt besser. Rede mit ihr. Sorry, ich konnte ja nicht ahnen, dass sie …“

         	„Es ist nicht deine Schuld“, unterbrach er sie. „Ich bin ganz allein für den Schlamassel verantwortlich.“

         	„Vergiss bitte nicht, die Verträge zu unterzeichnen“, erinnerte Mona ihn. „Das Kleid lasse ich später abholen. Es wäre wohl keine besonders gute Idee, jetzt damit durchs Büro zu spazieren.“

         	Ein warmherziges Lächeln umspielte seine Lippen. „Du wirst deinen zukünftigen Mann sehr glücklich machen.“

         	Sie nickte ihm noch einmal kurz zu, dann überließ sie ihn im wahrsten Sinn des Wortes seinem Schicksal.

         	Er ging zur Tür und beobachtete betroffen, wie Abby eine Schachtel mit Fotos aus der untersten Schreibtischschublade nahm. Vermutlich enthielt sie einen kostbaren Schatz: Fotos ihrer Mutter.

         	„Würdest du bitte mal einen Augenblick hereinkommen?“, bat er.

         	Sie drehte sich um, die Schachtel an die Brust gepresst. „Es ist alles gesagt, glaube ich. Nicht nötig, die Sache totzudiskutieren.“

         	„Ich weiß, ich habe es eigentlich nicht verdient. Hast du trotzdem eine Minute für mich?“

         	Abby verdrehte ungeduldig die Augen. „Na gut, eine Minute.“

         	Er trat einen Schritt beiseite, um sie vorbeizulassen. Ohne einleitende Worte kam er sofort auf den Punkt. „Du hast gesagt, dass du mich liebst.“

         	„Ja, das habe ich.“

         	„Und, ist das jetzt Geschichte?“ Er sah sie fragend an.

         	„Nein, ist es nicht“, gab sie unwillig zu. „Gefühle haben schließlich keinen Schalter, den man einfach umlegen kann. Wolltest du deshalb mit mir reden? Um zu erfahren, ob ich dich noch liebe, damit du dein Ego aufpeppen kannst? Hat dir Monas Besuch nicht gereicht?“

         	Cade machte einen Schritt auf sie zu, obwohl er wusste, dass das im Moment nicht klug war. „Abby, ich muss dir sagen …“

         	Verdammt, schon wieder dieser Signalton. Wer zum Teufel war denn das jetzt?

         	„Geh lieber nach vorn und schau nach. Du hast keine Sekretärin mehr, die das für dich erledigt“, erinnerte Abby ihn bissig.

         	Gereizt marschierte er in die Lobby, fest entschlossen, den unwillkommenen Besucher sofort abzuwimmeln.

         	Eine junge Frau streckte ihm strahlend einen Aktenordner entgegen. „Hi. Ich bin Kelly Armstrong von der Zeitarbeitsfirma.“

         	Ganz schlechtes Timing. Hätte sie nicht fünf Minuten später kommen können?

         	Er deutete unwirsch Richtung Schreibtisch. „Setzen Sie sich bitte. Ich bin gleich zurück.“

         	Als er sich umdrehte, um in sein Büro zu gehen, stürmte Abby an ihm vorbei zum Ausgang.

         	„Entschuldigung, störe ich?“, ließ Kelly sich vernehmen.

         	Cade warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Ja, das tun Sie. Keine Sorge, Sie werden für den heutigen Tag entlohnt, aber lassen Sie sich bitte vor morgen früh nicht wieder hier blicken, ja?“

         	Mit geröteten Wangen sprang Kelly auf. „Selbstverständlich.“

         	Nachdem auch sie gegangen war, suchte Cade Zuflucht in seinem Büro und schloss energisch die Tür hinter sich. Er hatte wirklich genug für heute.

         	Plötzlich stutzte er. Die Vertragsunterlagen lagen wild verstreut über den ganzen Schreibtisch verteilt.

         	Das konnte nur Abby gewesen sein. Und sie hatte auch nicht versäumt, ihm einen letzten Gruß zu hinterlassen: die Perlenkette seiner Großmutter.

         Abby drehte nicht beinahe durch, wirklich nicht. Nein, sie liebte es, shoppen zu gehen und lauter unnütze Dinge zu kaufen, die sie sich nicht leisten konnte. Ungünstig für ihre Kreditkarte, aber heilsam für die Seele. Na ja, zumindest eine nette Ablenkung.

         	Schuhe, Handtaschen, ein Kleid aus Wildseide mit einem wunderschönen Gürtel, ein paar neue Sommersachen – jetzt lebte sie wieder auf!

         	Sie fühlte sich erst gesättigt – für den Augenblick jedenfalls –, als sie in einem exklusiven Möbelgeschäft ein neues Schlafzimmer kaufte. Das Schlittenbett aus schimmerndem Mahagoniholz machte sich bestimmt gut mit der smaragdgrünen Bettdecke, die sie in einem Katalog entdeckt hatte. Es würde in zwei Tagen geliefert werden, samt dazu passender Kommode und Kleiderschrank. Vermutlich würden die massiven Möbel ihr ganzes Apartment vollstellen, aber das scherte sie nicht.

         	Nach dieser Kauforgie fühlte sie sich auf dem Nachhauseweg ein winziges bisschen besser, aber sie wusste, dass es nichts gab, was die Leere in ihrem Leben ausfüllen würde. Und daran war ganz allein sie selbst schuld.

         	Bereute sie, was sie getan hatte? Dass sie versucht hatte, ihren Traum Wirklichkeit werden zu lassen? Nein. Zumindest blieb ihr die Erinnerung an die schöne, wenn auch kurze Zeit mit Cade.

         	Sie würde sich nicht so weit erniedrigen, ihn anzuflehen und im Staub vor ihm zu rutschen, das bestimmt nicht. Genauso wenig würde sie sich verkriechen, um in Selbstmitleid zu baden.

         	In ihrer Wohnung angekommen, kippte sie achtlos den Inhalt ihrer vielen Tüten aufs Bett und zog das erstbeste bunt gemusterte Top und khakifarbene Shorts heraus.

         	Ab Montag würde sie sich erneut auf Arbeitssuche begeben. Aber heute, da wollte sie ihren Spaß.

         Ihre Muskeln schmerzten, jeder Knochen in ihrem Körper tat ihr weh, doch Abby hielt durch. Mit letzter Kraft klammerte sie die Schenkel um den mechanischen Bullen, der sie hin und her schleuderte.

         	„Wow!“

         	„Los, Mädchen!“

         	Die wilden Anfeuerungen der Menge und ihre eiserne Entschlossenheit zeigten Erfolg: Sie hatte zum zweiten Mal den Bullen besiegt.

         	„Ein neuer Rekord für das ‚Bulls’n’Beers‘“, verkündete der DJ. „Zwanzig Sekunden!“

         	Abby ergriff die ausgestreckte Hand eines Mannes und hüpfte vom Podest. Dann schlüpfte sie in ihre Sandalen und ließ sich von der Menge feiern. An der Bar bestellte sie einen Drink, den ersten an diesem Abend. „Geben Sie mir bitte irgendwas Schwaches, was mich nicht gleich umhaut“, wies sie den Barkeeper an, in Erinnerung an ihren letzten Auftritt in dieser Bar.

         	„Setzen Sie es mit auf meine Rechnung.“

         	Beim Klang der wohlbekannten Stimme, die sie so verzweifelt aus ihrem Gedächtnis zu löschen versuchte, fuhr sie herum. Mist, wie konnte er es wagen, auch jetzt noch so unverschämt gut auszusehen? Typisch Cade Stone, nie aus dem Konzept zu bringen.

         	„Hier ist Ihr Drink, Lady.“

         	Abby nahm das Glas Bier entgegen und schob dem Barkeeper eine Fünfdollarnote zu. „Ich zahle selbst für meine Drinks. Behalten Sie den Rest.“

         	Cade legte ihr in einer besitzergreifenden Geste eine Hand auf den Arm. „Komm bitte mit.“

         	„Mit dir gehe ich nirgends hin.“ Sie funkelte ihn böse an.

         	Unbeeindruckt setzte er sich in Bewegung und zog sie einfach mit sich. Um keine Szene zu machen, gab sie sich geschlagen und folgte ihm. Er führte sie nicht wie erwartet nach draußen, sondern einen schwach beleuchteten Gang entlang in ein Büro.

         	„Was soll denn das?“, fauchte Abby.

         	Cade schloss sorgfältig die Tür, nahm ihr das Bierglas ab und stellte es auf einen niedrigen Couchtisch in der Ecke. „Ich möchte, dass du mir zuhörst. Und zwar nüchtern.“

         	Nüchtern? Was sollte das wieder heißen? Hielt er sie etwa für eine notorische Trinkerin?

         	Hoffentlich kam er jetzt nicht mit der abgedroschenen Leier, wie leid ihm das alles tue und dass sie doch Freunde bleiben könnten. Vermutlich würde sie ihm dann die Augen auskratzen, mindestens.

         	Er deutete auf das abgeschabte Ledersofa an der Wand. „Setzen wir uns doch, ja?“

         	Einen Augenblick lang erwog sie, seine Aufforderung zu ignorieren. Aber falls er ihr gleich eröffnete, dass er Mona leider heiraten musste, obwohl er doch nur sie, Abby, liebte, wollte sie doch besser sitzen.

         	Also nahm sie auf einem Ende des Sofas Platz, Cade auf dem anderen.

         	„Es ist alles nur eine unglückliche Aneinanderreihung von Missverständnissen“, begann er und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. „Erst mal lass mich dir sagen, dass Mona und ich nicht heiraten werden.“

         	Abbys Herz setzte für einen Schlag aus. „Etwa wegen uns beiden?“

         	„Ja und nein. Während der ganzen vergangenen Woche hatte ich vergeblich versucht, Mona telefonisch zu erreichen. Ich wollte ihr sagen, dass ich sie nicht heiraten kann, weil ich mich in dich verliebt habe. Dummerweise rief sie nie zurück. Schließlich hinterließ ich ihr eine Nachricht in ihrer Mailbox.“

         	Neue Hoffnung keimte in Abby auf, aber sie fürchtete sich davor, dass sich auch diese wieder zerschlagen würde. Gespannt wartete sie darauf, dass Cade weiterredete.

         	„Irgendwann sah ich keine andere Möglichkeit, als ihren Vater anzurufen, um ihm mitzuteilen, dass ich die Hochzeit absagen müsse. Und dass ich trotzdem an unseren Fusionsplänen festhalten wollte, falls er dazu bereit wäre. Er hörte mir zu, bezog aber keine Stellung. Eigentlich rechnete ich nicht mehr mit einem positiven Ausgang der Sache. Aber ausgerechnet heute Morgen hat mir Mona die Verträge vorbeigebracht.“

         	Bis jetzt hatte Abby ihm mit angehaltenem Atem zugehört. Das alles würde er ihr doch wohl nicht erzählen, wenn er nicht mit ihr zusammen sein wollte, oder?

         	Er stützte die Hände auf die Knie und sah sie eindringlich an. „Die Ironie an der Geschichte ist, dass Mona die Hochzeit ebenfalls nicht mehr wollte, weil sie sich in einen anderen verliebt hatte. Da sie nicht wusste, wie sie es ihrem Vater und mir beibringen sollte, machte sie weiter, als sei nichts geschehen, und ließ das Kleid ins Büro schicken.“

         	Jetzt wusste Abby überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte. „Wärst du am Schluss nicht doch eingeknickt und hättest sie geheiratet, falls der alte Tremane sich stur gestellt hätte?“

         	„Nein.“

         	Die Antwort kam ohne zu zögern, und Cade sah sie offen an. Ein gutes Zeichen.

         	„Warum also bist du hier? Und woher wusstest du überhaupt, dass ich hier bin?“ Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Sie hob eine Hand. „Ach ja, der Besitzer hat dich angerufen, stimmt’s?“

         	„Ja. Ich hatte ihn darum gebeten – für den Fall, dass du hier noch mal auftauchst, um deinen Frust in Alkohol zu ertränken.“

         	Er kannte sie wirklich gut.

         	Abby schluckte. „Was willst du von mir?“

         	„Alles.“ Cade stand auf. Aus der Jacketttasche zog er einen kleinen schwarzen Samtbeutel. „Die hast du in meinem Büro vergessen.“

         	Die Perlen.

         	Er streckte die Hand nach ihr aus, und Abby stand auf. „Ich will alles von dir, was du bereit bist, mir zu geben. Ein gemeinsames Leben, Kinder, vor allem deine Liebe.“

         	Plötzlich zitterten ihr die Knie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Und was gibst du mir im Gegenzug?“

         	Behutsam legte er ihr die Perlenkette um. „Mein Leben, Kinder, meine Liebe.“

         	Überwältigt schloss sie die Augen. Am liebsten hätte sie die Zeit angehalten. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie spürte, wie Cade sie ihr sanft wegwischte. Als sie ihre Augen wieder öffnete, begegneten sich ihre Blicke.

         	„Ich liebe dich, Abby. Das zu erkennen, ist so viel mehr wert als jeder millionenschwere Deal.“

         	Er meinte es ernst, das spürte sie.

         	„Sag, dass du mich heiraten wirst“, bat er sie mit rauer Stimme. „Eine weitere Nacht ohne dich ertrage ich nicht.“

         	Jetzt zögerte sie nicht länger. Überglücklich warf sie sich in seine Arme und schmiegte das Gesicht an seine breite Brust. „Ja“, war alles, was sie unter Tränen herausbrachte. Aber mehr Worte waren auch gar nicht nötig.

         – ENDE –
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         PROLOG

         
            Oh Gott! Nur noch fünfzig Sekunden! Jack Dawson erstarrte vor Schreck, als er den Zeitzünder der Bombe sah. Der Countdown lief, und die rot aufblinkenden Ziffern verrieten, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing. Denn sollte er jetzt einen Fehler machen, flog er gleich mitsamt der First National Bank of Chicago in die Luft.

         	
            Verdammt! Wo blieben die Sprengstoffexperten denn bloß so lange?

         	Als Kriminalbeamter wusste Jack durchaus, wie man Bomben entschärfte, aber diesen Höllenjob überließ er lieber den Profis. Normalerweise. Doch heute würden sie nicht rechtzeitig da sein.

         	Und er hatte nur noch ganze zweiundvierzig Sekunden Zeit!

         	Sein Herz raste wie verrückt.

         	Er dachte an Ben, seinen Sohn, der auf einer Ranch in Montana lebte und in der kommenden Woche das Abiturzeugnis in Empfang nehmen würde. Na ja, zumindest hofften alle, dass der Junge die Prüfung bestand, und die Abschlussfeier der Highschool wollte Jack auf keinen Fall versäumen.

         	Er dachte an Maggie, seine geschiedene Frau, die er seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte. Sie war aus seinem Leben verschwunden, weil sie es nicht ertragen hatte, dass er Polizist war. 

         	Und ehrlich gesagt … im Moment fand er seinen Job auch nicht allzu prickelnd.

         	
            Oh bitte! Er wollte Ben wiedersehen. Und Maggie. Also, Jack, entscheide dich. Du hast noch achtzehn Sekunden und nur einen Versuch.
         

         	Wozu rieten die Sprengstoffexperten? Weiß, durchtrennt immer den weißen Draht. Er setzte die Zange an.

         	Doch Jack musste an Maggies blaue Augen denken. Es gab keine Regel ohne Ausnahmen. Und vielleicht sollte er sich heute lieber auf sein Gefühl verlassen. Er hielt den Atem an – und schnitt den blauen Draht durch.

      

   
      
         1. KAPITEL

         Als Jack aus dem weißen Minivan stieg, blickte er sich neugierig um. In Whistlers Bend – Maggies Heimatort – schien sich nicht viel verändert zu haben. Das kleine Städtchen sah noch immer so aus, als sei es die Kulisse für einen Western.

         	Genau wie die Landschaft in Montana, die sich heute von ihrer schönsten Seite zeigte. Bei strahlendem Sonnenschein hatte Jack mit seinen Eltern den Yellowstone River überquert, dann waren sie durch eine grandiose Gebirgswelt gefahren, bevor sie schließlich das sanftere Hügelland rund um Whistlers Bend erreicht hatten.

         	Ja, Montana war eine Reise wert, und die Begeisterung seiner Eltern fand kein Ende. Das freute Jack – aber war es wirklich eine gute Idee gewesen, den beiden eine Digitalkamera zu schenken? Alle paar Meter hatten sie ihn gebeten anzuhalten, damit sie irgendeine Bergspitze fotografieren konnten oder eine Kiefer, einen Bach und bestimmt jedes Tier, das sich am Wegrand blicken ließ. So waren sie heute nur im Schneckentempo vorangekommen.

         	„Oh, was für ein entzückender Ort“, schwärmte seine Mutter. Sie ließ sich vom Beifahrersitz gleiten und deutete zum Marktplatz. „All diese niedlichen Geschäfte! Seht mal … da vorn ist das Diner Purple Sage, von dem Maggies Vater erzählt hat. Und es gibt sogar einen echten Saloon mit Schwingtüren und Neonreklame in den Fenstern. Da fühlt man sich doch gleich an den Film Der Pferdeflüsterer erinnert, nicht wahr, Edward?“, fragte sie, als ihr Mann neben sie trat.

         	„Ja. Oder an John Wayne.“ Er grinste. „Wir könnten uns Cowboyhüte kaufen, und dann lassen wir uns mit einem Büffel fotografieren.“

         	„Oh ja!“, stimmte Gerti ihm begeistert zu. „Und die Fotos schicken wir als Postkarte an all unsere Freunde und Verwandten.“

         	Jack verdrehte die Augen. Willkommen zur neuen Dawsons Wild-West-Show! Sollte das etwa zehn Tage lang so weitergehen? Schon die Vorstellung, einen Cowboyhut aufzusetzen, ließ ihn schaudern.

         	Sein Vater blickte ihn an. „Ich verstehe gar nicht, warum du während der letzten zehn Jahre kein einziges Mal hier warst, Junge. Whistlers Bend ist doch fantastisch.“

         	„Wenn man die Einöde mag“, brummelte Jack. „Mir gefällt es in der Großstadt besser.“

         	Ja, das stimmte. Es war jedoch nicht der Grund dafür, dass er jahrelang einen großen Bogen um Montana gemacht hatte. So schrecklich fand er es hier nun auch wieder nicht. Die Gegend hatte ihren Reiz, und sein Sohn lebte hier. Nach der Scheidung hatte er Ben ja auch alle paar Wochen besucht. Drei Jahre lang, um genau zu sein.

         	Aber dann war Jack klar geworden, dass er es nie schaffen würde, Maggie aus seinem Herzen zu verbannen, solange er sie immer wieder sah.

         	Also hatte er beschlossen, jedes weitere Treffen mit ihr zu vermeiden. Er hatte Ben regelmäßig per Flugzeug nach Chicago kommen lassen, und diese Taktik hatte geholfen. Inzwischen ließ Maggie ihn kalt; er hegte weder zärtliche noch lustvolle Gefühle für sie.

         	Dachte Jack jedenfalls. Bis zu diesem Moment …

         	„Da ist Maggie!“, rief seine Mutter. „Da … rechts vom Marktplatz. Sie überquert gerade die Straße.“

         	Mit einem Mal pochte sein Herz schneller, und Jack spürte ein Flattern im Bauch, während er seine Exfrau betrachtete, die jetzt den Gehweg entlangging.

         	Sie sah gut aus. Nein, besser als gut. Sie war eine sehr attraktive Frau. Und Jack konnte es nicht leugnen: Maggie Moran – ehemals Dawson – zog ihn noch immer spielend in ihren Bann.

         	
            Wie gemein! Er hatte sich größte Mühe gegeben, sie zu vergessen, doch schon ihr Anblick weckte sein Verlangen. Würde er denn nie von dieser Frau loskommen?

         	Sie ging beschwingt an der Boutique „Pretty in Pink“ vorbei, an der Apotheke und dem „Purple Sage“, bevor sie im Büro des Sheriffs verschwand.

         	Gerti drehte sich zu ihm um. „Ich glaube, Maggie hat uns gar nicht gesehen.“

         	„Mir kam es so vor, als hätte sie nicht mal nach uns Ausschau gehalten“, meinte Edward.

         	„Aber du hast sie doch angerufen, Mom?“, fragte Jack. „Du hast ihr gesagt, dass ich zwei Tage früher komme als geplant? Dass ich euch mitbringe, wir mit dem Auto fahren, in Billings übernachten und gegen Mittag in Whistlers Bend eintreffen?“

         	„Ja“, bestätigte Gerti. „Ich habe mit Ben gesprochen. Er wollte es Maggie ausrichten und sagte, sie würde zurückrufen, falls es Probleme geben sollte. Aber sie hat nicht zurückgerufen. Also dürfte alles in bester Ordnung sein.“

         	„Ben?“ Jack stöhnte auf. „Du hast es Ben gesagt? Mom, der Junge ist doch total unzuverlässig. Er hat eine Freundin, die zwei Jahre älter ist als er. Und wenn er sich nicht mit diesem Mädchen trifft, spielt er Baseball, statt zu lernen. Wir können nur hoffen, dass er das Abitur schafft, denn sein Hirn besteht aus Sägemehl, und der Rest von ihm wird von Hormonen gesteuert. Wirklich, Mom … du hättest mit Maggie sprechen müssen oder mit ihrem Vater. Henry hätte es ihr ausgerichtet.“

         	Gerti und Edward blickten ihn so strafend an, als wollten sie sagen: „Schäm dich! Wie kannst du schlecht über unseren Enkel reden? Der Junge ist ein Schatz.“

         	„Okay.“ Jack seufzte. „Vielleicht hat er es Maggie gesagt, und sie hat uns nicht so früh erwartet.“ Ach, Unsinn! Von Billings nach Whistlers Bend brauchte man nur eine Stunde, und sie waren einen halben Tag lang unterwegs gewesen. „Ich gehe zu Maggie. Dann höre ich ja, was los ist. Wollt ihr euch ins Purple Sage setzen, um etwas zu essen? Es war eine lange Fahrt.“

         	„Gute Idee.“ Sein Dad nickte. „Wenn Henry mich anruft, schwärmt er immer von dem leckeren Zitronenkuchen, den er im Purple Sage bekommt. Davon werde ich mir heute ein Stück gönnen.“

         	„Und anschließend suchen wir uns Cowboyhüte aus.“ Gerti hakte sich bei ihrem Mann ein. „Da drüben … ‚Horn to Hoof‘. Das dürfte der richtige Laden sein.“

         	Während seine Eltern auf das Café zugingen, blieb Jack nachdenklich stehen. Maggie wiederzusehen verunsicherte ihn doch mehr, als er gedacht hatte. Wie sollte er sie denn begrüßen? Nach dieser langen Zeit …

         	Sie telefonierten regelmäßig miteinander. Aber dann sprachen sie nur über Ben und dessen Leistungen – beziehungsweise Fehlleistungen – in der Schule. Nie über persönliche Dinge. Polizeigeschichten wollte Maggie nicht hören, da sein Beruf ja der Grund für ihre Trennung gewesen war. Und Rinder interessierten Jack nicht – es sei denn, sie wurden ihm mit Steaksauce serviert.

         	Ja, seit der Scheidung vor dreizehn Jahren lebten sie in unterschiedlichen Welten. Der Polizist und die Rancherstochter. Nur der gemeinsame Sohn verband sie noch miteinander.

         	Jack schlenderte über die Straße und betrat das Büro des Sheriffs, als Maggie gerade über den Tresen hinweg sagte: „Hast du ihn gefunden, Roy?“

         	Ihr rotbraunes Haar umschmeichelte ihre Schultern, und Jack erinnerte sich daran, wie er diese Locken zärtlich durch seine Finger hatte gleiten lassen.

         	„Weißt du was, Maggie?“ Der Hilfssheriff blickte vom Schreibtisch auf. „Du nervst, und zwar gewaltig! Seit Cyrus im Krankenhaus liegt, bin ich hier allein. Ich hab keine Zeit für deine Extrawünsche.“

         	Maggie beugte sich über den Tresen, wobei sich ihr Po verführerisch unter dem Jeansrock abzeichnete. Jack bekam einen trockenen Mund und feuchte Hände.

         	„Aber du musst Andy suchen!“

         	„Wie denn?“ Der junge Mann deutete auf einen Stapel Akten. „Ich hab jede Menge Papierkram zu erledigen. Wenn Cyrus hier ist, macht er das, aber jetzt bleibt alles an mir hängen. Und dein Andy … der kommt von allein wieder. Er wandert vermutlich durch die Berge, genießt das schöne Wetter. Hat er ja schon mal getan. Du machst dir umsonst Sorgen.“

         	„Nein, Roy. Du musst nach ihm suchen. Es ist wichtig!“

         	„Nicht wichtiger als dies hier.“ Roy klopfte auf seine Akten. „Meine Vorgesetzten in Billings warten auf die Berichte. Ich muss Ihnen melden, wie das Antidrogenprogramm läuft, ob die neuen Stoppschilder vor der Schule aufgestellt sind, und so weiter. Glaub mir, ich brauche noch etliche Stunden, um das alles zu erledigen.“

         	„Okay“, sagte Maggie. „Dann mache ich dir einen Vorschlag: Wir reiten heute Abend gemeinsam aus, um nach Andy zu suchen. Und als Gegenleistung helfe ich dir morgen einen Tag lang bei der Büroarbeit.“

         	
            Wie bitte? Jack klappte die Kinnlade herunter. „Du hilfst einem Sheriff? Obwohl du dich von mir scheiden gelassen hast, weil ich Polizist bin?“

         	Maggie wirbelte herum. Sie sah ihn mit großen Augen an, und während ihre Blicke ineinander versanken, fühlte Jack sich plötzlich wie verzaubert. Er nahm gar nichts mehr wahr – außer Maggie.

         	Es war genau wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte – eine hübsche junge Frau mit natürlicher Ausstrahlung, süß und verführerisch zugleich. Sie war Studentin an der Kunsthochschule in Chicago gewesen und hatte vor einem Springbrunnen gesessen, den Zeichenblock in der Hand, das Haar vom Wind zerzaust, die Augen strahlend blau …

         	
            Nein! Hör auf, in Erinnerungen zu schwelgen! Das tat ihm nicht gut, denn Maggie wollte ihn nicht mehr.

         	„Du hast mich verlassen, weil ich Verbrecher jage“, sagte Jack vorwurfsvoll. „Und jetzt reitest du mit einem Mann aus, der genau das Gleiche tut? Vielen Dank!“

         
            Jack? Hier? Heute?
         

         	Also … dieser dunkelhaarige Mann mit den breiten Schultern und sanften braunen Augen war eindeutig Jack. Und er sah wirklich gut aus. Trotzdem hoffte Maggie, sie würde nur träumen.

         	Sie wusste ja noch gar nicht, wie sie ihn begrüßen sollte. Nach so langer Zeit!

         	„Du bi…bist zu früh“, stammelte sie.

         	
            Na toll! Das klang ebenso verunsichert, wie sie sich fühlte. Dabei hatte sie dieses Wiedersehen ja nun wirklich oft genug durchgespielt. Etliche Male, schon seit vielen Jahren.

         	Manchmal lag sie abends im Bett und malte sich aus, wie sie Jack um den Hals fiel. Sie gestand ihm, wie sehr sie ihn vermisste, und sagte, dass es ihr leidtat, ihn verlassen zu haben.

         	Aber es gab auch andere Tage. Und leider zu viele davon. Wenn Maggie wieder mal von einem gefährlichen Polizeieinsatz in Chicago las oder hörte und erfuhr, dass Jack Dawson dabei gewesen war, bereute sie ihre Entscheidung nicht mehr. Nein! Dann verfluchte sie ihn für seinen Leichtsinn, seinen Mut. Immer war Jack bestrebt, Gutes zu tun und andere Menschen zu beschützen.

         	Doch wer rettete ihn?

         	Maggie betete, dass ihn seine Schutzengel nie aus den Augen ließen. Aber sie konnte nicht mehr mit ihm leben, weil sie es nicht ertrug, ständig damit rechnen zu müssen, dass Jack verletzt wurde. Oder womöglich starb!

         	Nun … im Moment sah er quicklebendig aus. Jack stand da, die Arme vor der Brust verschränkt, und blickte sie durchdringend an, bevor er sagte: „Das kann nicht dein Ernst sein, Maggie!“

         	„Doch.“ Sie nickte. „Du bist zu früh. Ich habe das Datum im Kalender rot eingekreist. Du wolltest am sechzehnten kommen. Also erst in zwei Tagen.“

         	„Ja, aber das meinte ich nicht“, erwiderte Jack, „… sondern dein Angebot, dem Sheriff zu helfen. Du hast jedes Mal gejammert, wenn ich zum Dienst gegangen bin, und jetzt willst du selbst Polizist spielen? Ruf das FBI an! Die sind dafür zuständig, wenn Personen vermisst werden.“

         	„Personen?“ Roy lachte schallend – bis Maggie ihn grimmig ansah.

         	„Na ja …“ Der junge Mann wandte sich grinsend an Jack. „Ist schon lustig. Der verschwundene Andy ist nämlich ein Bulle. Aber kein simples Rindvieh. Nein, ein echter Büffel – ein großer, zotteliger, hässlicher und stinkender Zuchtbulle.“

         	„Aha.“ Mehr fiel Jack nicht dazu ein.

         	„Ich vermute, er kommt von allein wieder“, meinte Roy. „Es kann allerdings auch sein, dass ihn jemand gestohlen hat. Wir haben hier einige Rancher, die nicht allzu begeistert sind von Maggies Idee, eine neue Rasse zu züchten. Vielleicht hat einer von denen Andy verschwinden lassen. Oder jemand versucht, sie in den Bankrott zu treiben, damit sie die Ranch verkauft. Wer weiß.“

         	„Es wäre deine Aufgabe, das herauszufinden“, betonte Maggie. „Möglichst, bevor ich pleite bin. Und Andy ist nicht hässlich.“

         	Roy zuckte mit den Schultern. „Aber ich glaube wirklich, dass er nur einen Ausflug in die Berge macht.“

         	„Blödsinn! Dann hätte ich ihn ja längst entdeckt. Ich reite seit Tagen durch die Gegend. Und ein großer Bison ist nicht so leicht zu übersehen. Nein, er wurde entführt. Und wenn mir niemand hilft, werde ich allein nach dem Täter suchen. Ich finde heraus, wer Andy versteckt hält!“

         	„Nein, das überlässt du dem Sheriff“, meldete sich ihr Exmann zu Wort. „Mit Viehdieben ist nicht zu spaßen, Maggie. Es wäre viel zu gefährlich für dich.“

         	„Ja, klar!“, sagte sie spöttisch. „Ausgerechnet du musst mir erzählen, was gefährlich ist. Mr Supercop! Der Mann, der sich seit zwanzig Jahren um jeden gefährlichen Job reißt, den das Police Department in Chicago zu vergeben hat.“

         	Maggie begann, die Punkte an den Fingern abzuzählen. „Spezialeinheit SWAT. Terrorismusabwehr. Du hast Drogenbosse gejagt … die organisierte Kriminalität bekämpft … warst Undercoveragent, und nur der Himmel weiß, was noch alles. Aber glaub mir: Einen Büffel zu entführen ist noch lange kein Viehdiebstahl.“

         	Jack blickte sie finster an. „Roy kann jemand anderen mitnehmen.“

         	„Nein“, widersprach sie. „Es sind meine Ranch und mein Büffel. Deshalb muss ich dabei sein. Ich kann auch nicht dasitzen und abwarten. Ich brauche den Büffel, weil ich eine neue Rasse züchten will. Sonst wird die Sky Notch bald von einem großen Investor geschluckt. Unsere Ranch ist zu klein, um konkurrenzfähig zu sein – es sei denn, wir finden eine Nische. Und Andy ist unsere Nische.“

         	„Verdammt, Maggie. Du besitzt doch nicht mal eine Waffe. Oder?“

         	„Wir jagen keine Drogendealer, Jack. Ich vermute, dass einer der älteren Rancher mich davon abhalten möchte, etwas Neues auszuprobieren. Die Leute befürchten, Andy könnte irgendwelche Krankheiten verbreiten – obwohl das Gegenteil der Fall ist. Mit seinen Genen wird meine Herde gesünder und widerstandsfähiger werden. Na ja … Heute ist Vollmond. Es gibt keine bessere Nacht, um Andy zu suchen und den Entführer zu stellen.“ Sie blickte Roy an. „Bist du dabei oder nicht?“

         	Der junge Mann rieb sich das Kinn. „Okay. Wir sehen uns heute Abend um acht.“

         	„Gut.“ Maggie lächelte zufrieden. „Dann werde ich dich jetzt nicht länger von der Arbeit abhalten“, versprach sie und marschierte zur Tür hinaus.

         	„Ich erkenne dich ja kaum wieder“, brummelte Jack, der ihr auf den Fersen folgte. „Seit wann reitest du nachts durch die Gegend, um Ganoven zu stellen? In Chicago hast du nur ehrenamtlich im Kindergarten gearbeitet, Fotos von Ben in ein Album geklebt und …“

         	„… ständig Angst um dich gehabt.“ Maggie blieb auf dem Gehweg stehen und wandte sich Jack zu. „Ja, ich bin mutiger und selbstständiger geworden. Das musste ich auch, sonst könnte ich die Ranch nicht leiten. Aber du hast dich kein bisschen verändert.“ Sein Aussehen war genau wie früher, sein Verhalten – und auch seine Wirkung auf sie. Ihr Herz klopfte heftig, wenn Jack ihr in die Augen sah.

         	Eine leichte Brise spielte mit seinem Haar und erinnerte Maggie daran, wie schön es sich anfühlte, mit der Hand durch dieses volle dunkle Haar zu streichen. „Warum bist du hier, Jack?“

         	Er zog die Stirn kraus. „Weil du mich eingeladen hast? Eine blaue Karte, aus der es buntes Konfetti regnete, als ich sie aufklappte. Danke, übrigens. Solche Schnipsel sind verdammt hartnäckig.“

         	Maggie musste lachen. „Ja, natürlich habe ich dich eingeladen. Aber wieso bist du schon heute hier? Früher warst du immer zu spät. Zu jeder Verabredung, jedem Termin. Sogar zu Bens Geburt. Darum weiß ich genau, dass etwas Weltbewegendes passiert sein muss, wenn du früher als geplant in Urlaub fährst. Also, was war los?“

         	„Na ja …“ Jack blickte ihr in die Augen. „Da waren diese Drähte … blau und weiß … am Zeitzünder einer Bombe, die in der First National …“

         	„Oh Gott!“ Maggie wurde schwindlig vor Angst um ihn. „Du hast eine Bombe entschärft?“

         	„Nicht freiwillig“, erklärte Jack. „Ich war in der Bank, um mich nach einem Studiendarlehen für Ben zu erkundigen. Aber plötzlich brach dort die Hölle los. Wachleute hatten eine Bombe entdeckt. Das Gebäude wurde schleunigst geräumt, und meine Kollegen hatten alles im Griff … aber die Sprengstoffexperten steckten im Stau auf der Michigan Avenue fest. Und ich war zur Stelle … Was blieb mir da anderes übrig, als das Ding unschädlich zu machen?“

         	„Es ist schrecklich mit dir“, sagte Maggie kopfschüttelnd. „Immer stolperst du mitten in die größte Gefahr hinein!“

         	„Mir ist ja nichts passiert.“ Jack lächelte sie beruhigend an. „Und da ich so viel Glück hatte, habe ich beschlossen, sofort Urlaub zu nehmen und nach Montana zu fahren, um mit Ben und …“

         	„Maggie! Hi, Maggie!“

         	Sie blickte über Jacks Schulter hinweg und sah ihre besten Freundinnen BJ und Dixie näher kommen. Beide lächelten verschmitzt, als die blonde Dixie rechts von Jack stehen blieb und die dunkelhaarige BJ links.

         	„Na, wer ist denn dieser schöne Mann?“, säuselte Dixie, während sie ihren Arm unter seinen schob.

         	„Ihr beide wisst genau, wer das ist“, sagte Maggie. „Zehn Jahre sind doch keine Ewigkeit.“

         	„Ja, ich glaube …“ BJ musterte Jack von Kopf bis Fuß. „Das ist der attraktive Cop, dessen Foto bei dir an der Wand hängt, Maggie. Schön, dich wiederzusehen, Jack Dawson.“ Sie reichte ihm die Hand. „Und solltest du mich vergessen haben: Ich bin BJ, die Ärztin dieser zauberhaften Stadt.“

         	Jack suchte Maggies Blick. „Du hast mein Foto an der Wand?“

         	„Nur ein kleines. Hinter der Tür.“

         	„Im Schlafzimmer“, ergänzte Dixie und kicherte, als Maggie sie warnend ansah. Dann schenkte sie Jack ihr schönstes Lächeln. „Ich bin Dixie, Kellnerin im Purple Sage und die wichtigste Informationsquelle dieser Gegend. Also, was auch immer du wissen möchtest, frag mich.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Wir haben dich erst übermorgen erwartet, aber willkommen in Whistlers Bend.“

         	Jack zog die Stirn kraus. „Wir?“

         	„Ja.“ Dixie lachte. „Hier interessiert sich jede Frau für den coolen Polizisten, der mal mit einer von uns verheiratet war. Übrigens … wir haben gehört, dass man dir letztes Jahr in den Hintern geschossen hat. Ich wette, das tat verdammt weh.“ Sie deutete auf seinen Po. „Doch zum Glück soll ja alles gut verheilt sein.“

         	„Es war nur eine Fleischwunde“, murmelte Jack sichtlich verlegen. „Aber wer zum Teufel erzählt euch so etwas? Wieso wisst ihr von der Schießerei?“

         	„Weil mein Vater jede Woche mit deinen Eltern telefoniert“, erklärte Maggie. „Für Henry bist du der amerikanische Revolverheld Wyatt Earp und James Bond in einer Person. Er gibt mit dir an, so oft er kann.“

         	BJ nickte. „So erfahren wir alles über dein aufregendes Leben in Chicago, Jack. Deine Eltern sind wahnsinnig nett.“

         	Und woher weiß sie das? wunderte sich Maggie.

         	„Wir haben die beiden im Horn to Hoof kennengelernt“, fuhr ihre Freundin fort. „Deine Mom hat uns fotografiert.“

         	„Aber jetzt müssen wir uns beeilen.“ Dixie schielte auf ihre Armbanduhr. „In zwei Minuten beginnt meine Schicht im Purple Sage.“ Sie tätschelte Jack die Wange. „Wir sehen dich ja bestimmt noch, Jack Dawson. Maggie redet seit Monaten und Monaten und Monaten nur noch von dir, und du bist ebenso attraktiv, wie sie behauptet hat.“

         	Maggie schüttelte den Kopf, als ihre Freundinnen weitergingen. „Also ehrlich … die beiden fantasieren. Ich habe ihnen lediglich erzählt, dass du zu Besuch kommst. Und was ist mit deinen Eltern? Sind sie wirklich hier?“

         	„Ja“, bestätigte Jack. „Mom hat bei euch angerufen, um dir zu sagen, dass ich zwei Tage früher komme und die beiden mitbringe. Sie hat mit Ben gesprochen …“

         	„Ach!“ Maggie verdrehte die Augen. „Ich wette, der Junge hatte es im selben Moment vergessen. Trotzdem … ich freue mich, dass du da bist, Jack, und deine Eltern mitgekommen sind. Doch was wollen die beiden im Horn to Hoof?“

         	Er grinste. „Sie sind ganz wild darauf, sich Cowboyhüte zu kaufen.“

         	„Welch eine Überraschung!“, sagte Maggie amüsiert. „Haben Gerti und Edward plötzlich ihre Begeisterung für den Wilden Westen entdeckt?“

         	„Ja. Dank einer Überdosis alter John-Wayne-Filme und ihrer neuen Kamera.“

         	Maggie betrachtete Jack. Irgendwie konnte sie es noch immer nicht fassen, dass er in Whistlers Bend war. „Hör zu … ich muss noch Einkäufe erledigen. Aber du kannst gern mit deinen Eltern zur Ranch fahren. Fühlt euch wie zu Hause. Ob mein Vater da ist, weiß ich allerdings nicht. Heute ist Squaredance, drüben in Rocky Fork. Das verpasst er ungern.“

         	„Wie? Henry vergnügt sich beim Tanzen, während du Viehdiebe jagst?“

         	„Keine Viehdiebe“, korrigierte Maggie. „Wie ich schon sagte, vermutlich will einer der Rancher meine Pläne durchkreuzen. Und bitte, Jack … halt dich da raus. Spiel hier nicht den Ordnungshüter. In Whistlers Bend regeln wir die Dinge nämlich auf unsere Weise. Also misch dich nicht ein.“

         	Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich soll ruhig schlafen, wenn du nachts durch die Gegend reitest?“

         	„Ja, genau. Entspann dich. Mach einfach Urlaub, und vermute nicht hinter jedem Busch einen Straftäter.“

         	„Gut.“ Jack nickte. „Dann werde ich das ruhige Landleben genießen.“

         	„Na, ich hoffe, dass du es schaffst. In unseren Flitterwochen hast du zwei Betrüger entlarvt, obwohl wir extra nach Las Vegas geflogen waren, damit du deinen Beruf mal für einige Tage vergisst.“

         	„Aber unsere Flitterwochen waren doch herrlich, oder?“ Jacks Augen funkelten, und sein verführerisches Lächeln sandte ein heißes Prickeln über ihre Haut.

         	
            Oh ja! Die Flitterwochen mit Jack waren traumhaft gewesen, und auch das erste Jahr ihrer Ehe. Maggie erinnerte sich lebhaft an die wundervolle Zeit mit ihm.

         	Trotzdem würde sie nicht so dumm sein und sich erneut in Jack verlieben. Er lebte noch immer mit der Gefahr im Nacken. Ja, inzwischen entschärfte er sogar Bomben!

         	„Ben freut sich riesig über deinen Besuch“, wechselte sie geschickt das Thema. „Was mich nicht wundert. Du warst immer ein guter Vater, hast dich um deinen Sohn gekümmert, so oft du konntest.“

         	„Aber ich war kein guter Ehemann?“

         	„Ach …“ Maggie seufzte. „Es lag an uns beiden. Wir passen nicht zusammen, Jack. Ich habe lange gebraucht, um zu begreifen, dass Liebe manchmal nicht ausreicht, um eine gute Beziehung zu führen. Selbst wenn man sich bemüht. Ich kam mit deinem Beruf nicht klar, und ich gehöre nicht nach Chicago.“

         	Sie atmete tief ein, während sie nach Worten suchte, um Jack zu erklären, was in ihr vorgegangen war. „Während des Studiums hat es mir in Chicago sehr gefallen. Aber irgendwann konnte ich die Großstadt mit all den Hochhäusern, der Kriminalität und dem Straßenlärm kaum noch ertragen. Und ich weiß genau: Ein Adrenalin-Junkie wie du könnte nie in Whistlers Bend glücklich werden. Du würdest hier vor Langeweile sterben. Darum passen wir beide nicht zusammen.“

         	Maggie beugte sich vor, um Jack auf die Wange zu küssen. Und es war nur als freundschaftliche Geste gemeint. Doch als ihre Lippen seine warme Haut berührten, sie seinen männlichen Duft wahrnahm, sehnte sie sich nach einem richtigen Kuss.

         	Hastig trat sie einen Schritt zurück und versuchte, ihre Gefühle hinter einem fröhlichen Lächeln zu verbergen. Dann sagte sie: „Damals waren wir jung und wollten es nicht einsehen. Aber heute sind wir zwei erwachsene Menschen, die genau wissen, wohin sie gehören. Habe ich recht?“

         	Jack sah ihr in die Augen. „Absolut.“

         	„Gut.“ Maggie atmete erleichtert auf. „Nachdem das geklärt wäre, fühle ich mich besser. Du auch?“

         	„Oh ja.“ Jack salutierte lächelnd – so wie er es früher immer getan hatte, wenn er zum Dienst aufbrach. Dann schlenderte er über die Straße.

         	Maggie blickte ihm nach. Zwischen ihnen hatte sich nichts geändert, nur weil Jack für ein paar Tage nach Whistlers Bend gekommen war. Sie hatte ihr Leben hier, und er würde nach Chicago zurückkehren. Sie feierten nur den Schulabschluss ihres Sohnes. Es war ein simples Familientreffen – kurz und nett. Mehr nicht.

         	Das durfte sie nicht vergessen.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Die violett-weiß gestreifte Markise des Purple Sage leuchtete in der Frühjahrssonne, als Maggie das gemütliche Lokal betrat. Countrymusic und die leckeren Düfte aus der Küche verbreiteten hier eine anheimelnde Atmosphäre. Es waren kaum Gäste da, aber das würde sich in wenigen Stunden ändern, denn abends gehörte das Diner zu den beliebtesten Treffpunkten von Whistlers Bend.

         	Maggie ignorierte den Schokoladenkuchen auf dem Tresen und ging zu BJ, die am Fenster saß und sie mit einem Lächeln begrüßte.

         	„Ich kann nicht lange bleiben“, sagte Maggie, als sie sich auf einen Stuhl sinken ließ. „Plötzlich habe ich das Haus voller Gäste, und ich muss noch einkaufen …“

         	„Meine Mittagspause ist auch gleich vorbei“, meinte BJ. „Wo ist Jack?“

         	„Er sucht seine Eltern. Die staffieren sich im Horn to Hoof für den Urlaub aus. Aber vielleicht stehen Gerti und Edward auch irgendwo an der Straße und hoffen, dass eine Postkutsche vorbeirumpelt. Wie ich hörte, schwärmen sie für die guten alten Zeiten des Wilden Westens.“

         	„Oh, dann werden sie von dir begeistert sein.“ Dixie servierte Maggie eine Tasse Amaretto-Kaffee. „Ich meine … weil du fast immer diesen alten Jeansrock trägst und eine ausgeblichene Bluse. So liefen die Frauen im Wilden Westen herum.“

         	„Zumindest, wenn sie auf einer Ranch arbeiten mussten“, verteidigte sich Maggie. „Jeansstoffe sind praktisch, damals wie heute. Soll ich etwa mein schönstes Kleid anziehen, wenn ich in den Stall gehe?“

         	„Na, wie denn? Du besitzt ja gar keins“, spottete Dixie. „Und genau das ist der Punkt: Du solltest dir endlich mal etwas Modisches zulegen.“

         	„Ja, es wird höchste Zeit.“ BJ zupfte am Kragen ihrer gelben Seidenbluse. „So etwas würde dir gut stehen. Vielleicht in Blau?“

         	„Nein, nein.“ Maggie schüttelte den Kopf. „Gebt euch keine Mühe. Ich weiß genau, was ihr mit eurem Reden bezweckt. Ihr glaubt, ich könnte mich wieder in Jack verlieben. Und wenn ich schicker aussehe, würde Jack sich auch wieder in mich verlieben. Und dann heiraten wir und leben glücklich miteinander bis ans Ende unserer Tage.“

         	BJ sah Dixie an. „Wie kommt sie denn darauf?“

         	„Aber das wird nicht passieren“, fuhr Maggie fort. „Wir sind geschieden. Es gibt nichts, was uns beide noch miteinander verbindet. Außer Ben, natürlich. Und ihr müsst gar nicht erst hoffen, dass Jack an mir interessiert sein könnte.“

         	„Ich habe nicht mal seinen Namen erwähnt.“ Dixie grinste. „Aber du redest die ganze Zeit von Jack. Wer ist denn hier diejenige, die hofft, er könnte sich wieder in dich verlieben?“

         	„Na, ich bestimmt nicht. Ich bin doch keine Träumerin. Jack und ich passen nicht zusammen.“ Auch wenn Maggie das sehr bedauerte. „Und ich werde mich nicht neu einkleiden, nur weil mein Exmann für einige Tage in Whistlers Bend ist.“

         	„Ach, kauf dir wenigstens einen hübschen Rock und eine Bluse“, drängte BJ.

         	„Nein. Meine alten Sachen sind gut genug. Und es ist mir völlig egal, ob Jack mich attraktiv findet“, behauptete Maggie stur.

         	„Okay.“ Dixie nickte. „Darüber wird sich Mary Lou Armstrong sicherlich freuen.“

         	„Was hat Mary Lou damit zu tun?“ Maggie trank einen Schluck Kaffee.

         	„Sie macht Jack schöne Augen.“ Dixie wies mit dem Kinn zum Fenster. „Da vorn stehen die beiden und flirten miteinander. Mary Lou wurde im letzten Monat geschieden. Einen Tag später hat sie sich die Haare platinblond gefärbt. Und ich wette, sie trägt diesen pinkfarbenen Minirock und High Heels, um einen Mann aufzureißen.“

         	Maggie wollte nicht hinsehen, doch sie konnte nicht anders. Sie schielte aus dem Fenster und erbleichte vor Eifersucht – Jack lächelte glücklich, scherzte und lachte mit Mary Lou. Und genoss den Blick auf das Dekolleté der falschen Blondine?

         	„Die Frau scheint ihn zu faszinieren“, betonte Dixie grausamerweise.

         	„Oh ja! Es würde mich nicht wundern, wenn Jack die nächsten Abende mit ihr verbringt“, fügte BJ hinzu. „Vermutlich lädt sie ihn gerade zu sich nach Hause ein.“

         	„Dieses Luder“, zischte Maggie.

         	„Ach!“ Dixie seufzte. „Du kannst es Mary Lou nicht übel nehmen. Jack ist vierzig, ein erfahrener Mann und ein echt heißer Typ.“ Mit einer Serviette fächelte sie sich Luft zu. „Keine Frau würde ihn freiwillig von der Bettkante stoßen.“

         	„Er ist einundvierzig, und auf Mary Lous Bettkante hat er nichts zu suchen“, sagte Maggie resolut. „Weil er einen Sohn hat, um den er sich kümmern muss.“ Und sie hatte ihn nicht eingeladen, damit er sich hier mit anderen Frauen vergnügte!

         	„Erwartest du etwa, dass Mary Lou darauf Rücksicht nimmt?“, fragte Dixie.

         	„Das wäre klug von ihr“, erwiderte Maggie. „Sie soll sich bloß keine falschen Hoffnungen machen. Denn Jack fährt in zehn Tagen zurück nach Chicago.“

         	„Aber jetzt ist er hier.“ BJ lächelte. „Und er ist wirklich attraktiv.“

         	„Du musst ja auch an Bens Abschlussfeier denken“, meinte Dixie.

         	„Was hat Mary Lou mit Bens Abschlussfeier zu tun?“, fragte Maggie verwundert.

         	„Nichts, aber deine Kleidung. Du willst doch gut aussehen, damit dein Sohn stolz auf dich ist, oder?“

         	„Ich habe ein Kostüm.“

         	„Auf Seans Abschlussfeier habe ich ein sündhaft teures Kleid getragen“, erzählte Dixie. „Mit einer Handtasche von Prada. Nicht, dass es irgendjemand bemerkt hätte. Mein Exmann hatte nämlich seine Barbiepuppe mitgebracht. Seine neue Frau, die kaum älter ist als unser Sohn. Sie trug ein so kurzes Kleid, dass den Männern die Augen übergingen. Und mich haben die Kerle glatt übersehen. Es war so gemein!“

         	„Was soll ich denn erst sagen?“ BJ zog eine Grimasse. „Ihr beide seid doch zu beneiden – ihr habt wenigstens Exmänner. Ich wurde vor dem Altar stehen gelassen. Und du ahnst nicht, wie peinlich es ist, wenn eine ganze Stadt über dich lacht.“

         	„Niemand lacht hier über dich“, widersprach Dixie. „Jeder weiß, dass Randall Cramer ein gemeiner Betrüger ist, der zu Recht viele Jahre hinter Gittern verbringt.“ Sie zwinkerte BJ zu. „Und du warst eine wunderschöne Braut.“

         	„Danke.“ BJ tätschelte Maggies Hand. „Kauf dir etwas Schönes für die Abschlussfeier. Tu es für Ben. „Pretty in Pink“ hat gerade die neueste Sommerkollektion hereinbekommen. Gib dein Geld aus, Cowgirl. Es ist deine Pflicht als gute Amerikanerin, die Wirtschaft anzuheizen. Geh shoppen!“

         	„Nein. Dafür habe ich keine Zeit. Ich muss meinen Büffel suchen. Und unsere Gäste bewirten. Mein Kostüm ist gut genug. Ihr wollt doch nur erreichen, dass ich mich modisch kleide, damit ich Jack gefalle.“

         	„Dein Kostüm ist grau und hässlich“, mäkelte Dixie. „Gönn dir etwas Neues!“

         	Maggie stand auf. „Jetzt muss ich erst mal in den Supermarkt. Und dann sehen wir weiter. Ist Jack noch da?“ Sie blickte aus dem Fenster. Nein, er und Mary Lou waren gegangen. Gemeinsam? Ach was, bestimmt nicht.

         	Trotzdem war sie eifersüchtig auf die Blondine im pinkfarbenen Minirock.

         	Und eigentlich hatten ihre Freundinnen recht – es könnte nicht schaden, wenn sie sich ein schönes Kleid kaufte, oder?

         Jack stand auf der Veranda des Ranchhauses und wartete auf Maggie. Wo blieb sie nur? Es war sechs Uhr! Warum brauchte sie mehrere Stunden, um einzukaufen?

         	Oder suchte sie etwa nach ihrem Bullen? Andy – wie konnte man einen Bison Andy nennen?

         	Und was war nur in diese Frau gefahren, dass sie nachts im Dunkeln durch die Gegend ritt, um Viehdiebe zu jagen? Es war viel zu gefährlich für sie. Warum begriff sie das nicht? Jemand, der etwas Wertvolles gestohlen hatte, gab es doch nicht kampflos wieder her.

         	Jack ließ den Blick über das Anwesen schweifen. Es war schön hier, still und friedlich. Ein breiter Kiesweg führte zu dem alten Ranchhaus. Auf der rechten Seite des Hofes lagen die Ställe. Und auf der Weide neben dem Haus grasten einige Rinder.

         	Ja, man lebte hier recht idyllisch – umgeben von grünen Wiesen, Kieferwäldchen und den Bergen im Hintergrund.

         	Als Jack ein Motorengeräusch hörte, wandte er den Blick zur Straße und sah, wie ein Geländewagen auf den Kiesweg einbog, schnell auf den Hof fuhr und dort neben seinem Minivan stehen blieb.

         	Die Tür öffnete sich, und es stieg eine Frau aus, die er nicht kannte … Oh doch! Jack riss die Augen auf. „Maggie?“

         	Er sprang von der Veranda und war mit wenigen Schritten bei ihr. „Dein Haar ist kürzer. Sehr viel kürzer. Wo hast du deine Kleidung gelassen? Und deine Locken?“

         	Maggie nahm etliche Tüten vom Rücksitz. „Meine Kleidung habe ich an, Jack. Das hoffe ich zumindest, da sie mich ein Vermögen gekostet hat. Und meine Locken liegen im Mülleimer des Friseurs.“ Sie schloss die Autotür. „Ich brauchte ein Kleid für Bens Abschlussfeier, da habe ich mir gleich noch ein paar andere Sachen gekauft. Und weil ich spät dran war, habe ich dies hier anbehalten. Wo sind deine Eltern?“

         	Jack betrachtete Maggie fasziniert, und jetzt stieg ihm auch ihr neues Parfüm in die Nase. Sie duftete wundervoll … nach Frühlingsblumen. Ihr neuer Haarschnitt ließ den Nacken frei, ihren zarten Nacken. Ihr Gesicht leuchtete. Ihre Augen wirkten blauer, ihre Lippen voller … sinnlich und verführerisch. Ach, verdammt!
         

         	Er wies mit einer Kopfbewegung auf den Pferdestall. „Meine Eltern haben sich ihre Stetsons aufgesetzt und nehmen eine Reitstunde bei deinem Vorarbeiter.“

         	Sosehr er sich bemühte, Jack schaffte es nicht, den Blick von Maggie zu lösen. Ihre blaue Seidenbluse umschmiegte ihre Brüste … ihre wohlgerundeten Brüste, und der neue Rock endete eine Handbreit über den Knien, sodass viel von ihren schönen langen Beinen zu sehen war.

         	Jack seufzte insgeheim. Er hatte seine Exfrau schon heute Nachmittag attraktiv gefunden, doch jetzt brachte sie seinen Puls zum Rasen. Es war gemein von ihr. Warum konnte sie mit ihrem neuen Styling nicht warten, bis er Montana verlassen hatte?

         	Er wollte nicht, dass ihr Duft ihm die Sinne benebelte, dass Maggie ihn mit ihrem Aussehen verführte – nur um ihn nach zehn Tagen wieder fortzuschicken.

         	Also … Spiel den Coolen! Sei nett und freundlich, aber lass dir nicht anmerken, wie sehr du diese Frau willst. „Du siehst … hübsch aus.“

         	Maggie lächelte, reichte ihm die Einkaufstüten und folgte Jack auf die Veranda.

         	
            Dieses Lächeln. Maggies Lächeln. Wie viele Male war er nach dem Dienst in seine Wohnung zurückgekommen, Maggie hatte ihn strahlend angelächelt – und plötzlich schien die Welt ein friedlicher, schöner Ort zu sein.

         	Das sollte schon etwas heißen, angesichts der Tatsache, dass Jack in Chicago tagein, tagaus mit den übelsten Verbrechen konfrontiert wurde.

         	„Warum hast du nicht drinnen gewartet?“, fragte Maggie, als sie vor dem Eingang standen. „Sobald die Sonne weg ist, wird es doch recht kühl.“

         	„Weil ich keinen Schlüssel hatte. Und Einbruch ist nicht unbedingt mein Stil.“

         	Maggie lachte. Sie drehte den Türknauf herum. „Wenn jemand ins Haus möchte, halten wir ihn nicht davon ab.“

         	Die Tür schwang auf, und Jack schüttelte verwundert den Kopf. „Unglaublich. Ihr schließt die Haustür nicht ab? Wer hätte das gedacht? Willkommen in der Wildnis.“

         	„Wir nennen es Heimat.“

         	Ja, Maggie gehört hierher, dachte Jack. In diese schöne Landschaft mit dem klaren Himmel, den grünen Wiesen und Bergen. So wie der Sears Tower, der ewige Straßenlärm und Smog zu seinem Leben gehörten.

         	Doch auch hier war es nicht immer still – Jack wandte sich um, als er ein lautes Motorengeräusch hörte. Er sah eine Staubwolke … und einen roten Wagen, der so rasant über den Kiesweg fuhr, dass die Steinchen in alle Richtungen flogen.

         	„Ist das etwa Ben? Ich hoffe, der Junge weiß, wie er zu fahren hat. Oder?“

         	„Ja, natürlich“, versicherte Maggie. „Und nein, das ist nicht Ben.“

         	Der rote Mustang kam mit quietschenden Reifen zum Stehen, als der Fahrer durchs offene Fenster rief: „Jack? Was zum Teufel machst du hier? Wir haben dich erst in zwei Tagen erwartet.“

         	Jack stellte die Einkaufstüten auf die Veranda, bevor er auf den Wagen zuging. „Hallo, Mr Moran.“

         	Der Mann lachte, als er ausstieg. „Mister? Was soll das denn? Wieso nennst du mich nicht mehr Dad?“

         	„Äh, klar. Gern.“ Jack reichte ihm lächelnd die Hand, dann umarmten sich die beiden Männer herzlich – während Maggie ihren Vater grimmig ansah. „Wo warst du letzte Nacht? Warum hast du nicht angerufen? Ich habe mir Sorgen gemacht.“

         	„Musst du nicht.“ Henry legte Maggie einen Arm um die Schultern und küsste sie auf eine Wange. Dann strahlte er Jack an. „Ist wirklich schön, dich mal wieder zu sehen, Junge. Wie läuft’s in Chicago?“

         	„Wie immer. Tolles Auto!“

         	„Nicht wahr? Bin auch sehr stolz darauf.“ Fast zärtlich strich Henry mit der Hand über den glänzenden Lack. „Nach meinem Herzinfarkt habe ich Ben den Pick-up geschenkt und mir diesen alten Mustang gekauft. Er läuft wundervoll. Du fühlst dich darin wie ein König.“

         	Maggie wand sich aus der Umarmung ihres Vaters. „Also, wo warst du die ganze Nacht? Du treibst mich noch mal in den Wahnsinn.“

         	„Frage ich dich, wo du bist, wenn du ausreitest? Hey … neue Frisur, neue Kleidung!“ Er zwinkerte ihr zu. „Hast dich für Jack aufgebrezelt?“

         	„Ts. Wenn ich ausreite, dann, um Andy zu suchen. Unsere Beefalo-Herde wird nicht größer, solange der Bulle nicht da ist. Und ich habe mich nicht aufgebrezelt.“

         	„Was für eine Herde?“, fragte Jack verwundert.

         	„Beefalo“, erwiderte Maggie. „Eine Kreuzung zwischen Rind und Büffel, ‚beef‘ und ‚buffalo‘.“

         	„Aha. Deine neue Züchtung?“

         	„Ja. Das Fleisch enthält weniger Fett und ist Bioware. Die Tiere wachsen auf der Weide auf, mit natürlichem Futter, ohne Hormone – sie sind gesund, robust, und wir erzielen einen guten Preis.“ Maggie lächelte. „Es ist so einfach. Büffel sind schon über diese Weiden gezogen, bevor es Rinder gab, darum sind sie hervorragend an die Landschaft angepasst.“ Sie zog die Stirn kraus. „Aber wenn ich Beefalos haben möchte, muss ich Andy finden.“

         	Jack sah ihren Vater an. „Rede ihr das bitte aus. Es ist keine gute Idee.“

         	Henry hob abwehrend die Hände. „Habe ich versucht. Ich bin der Meinung, wir sollten die Ranch verkaufen und in die Stadt ziehen. Heutzutage machen doch nur noch die großen Betriebe Gewinn. Und diese Beefalo-Geschichte ist sehr riskant, wenn du mich fragst.“

         	„Davon verstehe ich nichts“, gab Jack zu. „Was ich meinte, war: Sag deiner Tochter, dass sie nicht hinter Andy herjagen soll.“

         	Maggie schüttelte den Kopf. „Niemand wird mir das ausreden. Und es kommt gar nicht infrage, dass wir die Ranch verkaufen. Sie ist unser Zuhause.“

         	Henry lachte. „Meine Tochter hat ihren eigenen Willen. Da kann man nichts machen.“ Er tätschelte ihr die Wange. „Ich war letzte Nacht in Rocky Fork bei Irene.

         	Irene ist meine Tanzpartnerin“, erklärte er Jack. „Wir üben für den Squaredance-Wettbewerb, und … Na ja, wir haben gestern Abend geprobt. Es wurde spät, und dann wollte ich nicht mehr heimfahren. Doch ich hätte anrufen sollen. Tut mir leid“, sagte er zu Maggie.

         	„Okay, Dad. Aber gib mir nächstes Mal Bescheid. Wie soll ich denn schlafen, wenn ich nicht weiß, wo du bist? Du hättest …“

         	„Tot im Straßengraben liegen können. Ja, Kind, das sagst du häufiger.“ Ihr Dad grinste. „Doch mich haut so schnell nichts um. Ich bin fit …“

         	Er verstummte, als ein lautes „Yee-haa“ über den Hof schallte, und alle blickten zur Scheune, wo Gerti, Edward und Lucky um die Ecke geritten kamen – ja, Gerti und Edward schwenkten sogar ihre Hüte durch die Luft.

         	„Ich glaub’s ja nicht!“, rief Henry. „Deine Eltern sind auch schon da? Sie wollten erst nächste Woche mit dem Flieger kommen. Na, super! Da können wir heute Abend die Stadt unsicher machen.“

         	Er ging mit forschen Schritten zu den Reitern hinüber, während Jack mit Maggie vor der Veranda stehen blieb. „Dein Vater scheint sich gut erholt zu haben.“

         	„Ja. Seit dem Herzinfarkt darf er nur nicht mehr so hart arbeiten.“

         	„Und du schaffst es ohne ihn?“

         	Maggie nickte. „Ich habe gute Leute. Aber jetzt sollte ich wohl in die Küche gehen, damit meine Gäste etwas zu essen bekommen. Anschließend könnt ihr alle zum Sportplatz fahren und Ben beim Baseballspielen zusehen.“

         	„Kommst du nicht mit?“

         	„Nein. Ich bin mit Roy verabredet.“

         	„Um Andy zu suchen.“ Was Jack gar nicht gefiel. Der junge Hilfssheriff wirkte nicht gerade kompetent. Würde dieser Grünschnabel Maggie beschützen können? „Nimm mich mit. Ich gebe euch Rückendeckung. Darin bin ich Profi. Und ich kann reiten. Also … na ja, wenn meine Eltern reiten können, schaffe ich es auch.“

         	Maggie lächelte. „Eine halbe Stunde im Sattel ist nicht zu vergleichen mit vier Stunden. Du würdest tagelang nicht mehr sitzen können.“

         	„Letztes Jahr konnte ich wochenlang nicht sitzen, nachdem so ein Idiot auf meinen Hintern gezielt hatte. Ich werde es überleben. Nimm mich mit.“

         	„Nein.“ Maggie streichelte seine Wange. Die zärtliche Geste ließ Jack wohlig erschauern – und erinnerte ihn an etwas.

         	Vor drei Jahren war er bei einem Einsatz ins Schussfeuer der Ganoven geraten. Er hatte dann schwer verletzt auf der Intensivstation gelegen und geträumt, Maggie sei bei ihm. Sie hatte ihn gestreichelt, ihn getröstet … ihm das Gefühl gegeben, beschützt und geliebt zu werden.

         	Aber das konnte nur Wunschdenken gewesen sein. Halluzinationen wegen der starken Schmerzmittel.

         	„Nein“, wiederholte Maggie. „Geh zum Baseball. Ben wird sich freuen, wenn du ihn anfeuerst. Und du wirst stolz auf deinen Sohn sein. Er ist ein guter Spieler.“

         	Ja, das wusste Jack. Trotzdem behagte es ihm nicht, wenn sie im Dunkeln durch die Gegend ritt. Selbst wenn Roy sie begleitete.

         	„Die Suche nach dem Büffel kannst du getrost mir überlassen“, betonte Maggie. „Mit etwas Glück finde ich heute Abend heraus, wer Andy versteckt hält, und dann klären wir die Sache.“

         	„Und was tust du, wenn derjenige die Sache mit Waffengewalt klären möchte?“, fragte Jack.

         	„Ach, mir wird nichts passieren. Roy ist dabei. Er ist ein guter Sheriff. Glaub mir, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

         	Hey! War das nicht sein Text? Zumindest bis vor dreizehn Jahren, wenn er zum Dienst aufgebrochen und sie zu Hause geblieben war und er zu ihr gesagt hatte, sie sollte sich keine Sorgen machen. Wie konnte es sein, dass sie plötzlich die Rollen getauscht hatten?

         Um Mitternacht war Maggie noch immer irgendwo da draußen in der weiten Prärie – und Jack ging nervös im Wohnzimmer auf und ab.

         	Verdammt! Er hielt es kaum noch aus. Ob sein Sohn ihm weiterhelfen könnte?

         	Jack stürmte die Treppe hinauf, sah einen Lichtschein unter Bens Tür, klopfte an und trat ins Zimmer.

         	Der Junge saß im Bett – mit einer Autozeitschrift, die er jetzt auf den Boden warf. „Dad. Was gibt’s?“

         	„Störe ich dich?“

         	„Nö. Hab mich nur noch ein bisschen entspannt.“

         	„Du warst heute spitze beim Baseball.“

         	Ben grinste. „Danke. Nochmals.“

         	„Ich hatte es dir schon gesagt, oder?“

         	„Drei Mal auf dem Heimweg.“

         	Als Jack sich im Zimmer umsah, entdeckte er seine alte SWAT-Jacke – die hatte er Ben geschenkt. Und an der Wand sah er ein Foto von sich und Ben, der damals vier Jahre alt gewesen war und seine Polizeimütze trug. Maggie hatte das Foto in Chicago am Navy Pier aufgenommen. „Hat deine Mom eigentlich einen Freund?“

         	„Du meinst einen Lover?“ Der Junge blickte ihn entgeistert an. „Mom ist vierzig!“

         	Ja, dachte Jack. Und sie ist eine bezaubernde Frau, attraktiv und verführerisch – nur leider sehr unvernünftig. „Sie ist schon etliche Stunden da draußen. Meinst du, ihr könnte etwas passiert sein? Wenn wir in Chicago wären, könnte ich dafür sorgen, dass alle Streifenwagen nach ihrem Auto suchen …“

         	Ben kicherte. „Aber wir sind hier nicht in Chicago, und Mom sitzt nicht im Auto. Entspann dich, Dad. Mom geht’s prima. Sie ist tough. Die lässt sich von niemandem fertigmachen. Und sie wird Andy finden. Bestimmt kommt sie bald zurück.“

         	Im nächsten Moment hörte man draußen ein wieherndes Pferd und Stimmen.

         	„Hab ich’s nicht gesagt?“ Ben grinste. „Das sind Roy und Mom.“

         	Jack atmete auf. „Okay. Dann gehe ich zu ihr. Und du solltest jetzt schlafen.“

         	„Mach ich.“

         	Jack lief die Treppe wieder hinunter und trat auf die Veranda. Dort wartete er, bis Roy verschwand, dann folgte er Maggie, die ihr Pferd zum Stall führte. Sie blieb jedoch stehen, als sie seine Schritte hörte. „Jack?“

         	„Habt ihr Andy gefunden?“

         	„Nein.“ Maggies Gesicht schimmerte im Mondlicht. „Roy und ich haben überall nachgesehen, wo man Andy gut verstecken könnte. In abgelegenen Scheunen und so weiter. Doch leider erfolglos. Sind unsere Eltern zu Hause?“

         	„Ja, die schlafen schon. Was willst du eigentlich tun, falls du die Viehdiebe aufspürst? Mit ihnen reden, damit sie dir Andy zurückgeben? Und sie laufen lassen – mit der Bitte, so etwas nie wieder zu tun?“, fügte er ironisch hinzu.

         	„Ja.“

         	Jack starrte sie verblüfft an. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“

         	„Doch.“ Maggie nickte. „Weil es hier nicht um Diebe geht. Da bin ich mir sicher. Denn niemand im Tal vermisst ein einziges Rind – nur mein Büffel ist verschwunden. Darum glaube ich, dass jemand versucht, mich und die Sky Notch zu ruinieren. Ich muss herausfinden, wer es ist und warum derjenige es tut. Dann rede ich mit ihm.“

         	Ihr Pferd schien ungeduldig zu werden. Es tänzelte nervös hin und her, knabberte an ihrer Schulter. „Ja.“ Maggie klopfte seinen Hals. „Du kommst gleich in den Stall.“

         	„Vielleicht irrst du dich“, warnte Jack. „Wer sagt dir, dass nicht doch eine kriminelle Bande unterwegs ist, um wertvolle Büffel zu stehlen?“

         	„Mein Gefühl sagt mir das. Außerdem ist es gut, wenn ich herumreite und überall erzähle, dass ich Andy suche. Denn wir sind hier in Whistlers Bend. Die Leute sind neugierig und tratschen gern. Hier bleibt nichts lange geheim. Also wird jeder nach Andy Ausschau halten, und irgendjemand wird ihn schon entdecken.“

         	Jetzt schien ihr Pferd wohl die Geduld zu verlieren. Es stupste Maggie so kräftig an, dass sie nach vorn stolperte – und Jack fing sie auf. Er spürte ihre Beine, ihre Hüften, ihre Brüste an seiner Brust. Und ihre Lippen kamen ihm verführerisch nah.

         	
            Verdammt.
         

         	Ein heftiges Verlangen durchströmte Jack, während er Maggie an sich drückte. Sie fühlte sich wundervoll an, weich und warm. Und er genoss es unendlich, sie in den Armen zu halten.

         	Maggie blickte ihm in die Augen, und für einen Moment war es wie früher, wie im ersten Jahr ihrer Ehe, wo nichts sie hatte trennen können. Wo es keine Probleme gegeben hatte, keine Sorgen – nur Liebe.

         	Doch leider trat Maggie einen Schritt zurück, und der Zauber verflog.

         	Erst jetzt begriff Jack, wie sehr er diese Frau all die Jahre vermisst hatte.

         	Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Du solltest schlafen gehen, Jack. Du hast einen langen Tag hinter dir.“

         	„Ich kann nicht schlafen, wenn ich weiß, dass du morgen Nacht wieder ausreitest.“

         	„Das muss ich aber.“ Maggie sah ihn lächelnd an. „Und du machst bitte Urlaub, Jack. Fahr in den Yellowstone Park. Geh wandern. Oder angeln. Doch wie ich schon heute Nachmittag sagte … In Whistlers Bend regeln wir die Dinge auf unsere Weise. Also spiel hier nicht den Ordnungshüter. Vergiss mal, dass du Polizist bist, und halte dich aus der Sache mit dem Büffel raus.“

         	Obwohl Maggie sich in Gefahr brachte? Nein, dachte Jack. Das konnte sie nicht von ihm verlangen.

         	„Versprich es“, bat Maggie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

         	„Okay.“ Jack nickte. „Ich … werde mich raushalten.“ Und dich so selten wie möglich aus den Augen lassen, schwor er sich.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Die Sonne schien, als Maggie am nächsten Mittag in die Stadt fuhr, um Roy bei der Büroarbeit zu helfen. Das war nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung, aber sie hatte es ihm ja versprochen. Am Marktplatz stellte sie ihren Geländewagen ab – neben einem roten Mustang.

         	Wieso stand das Auto ihres Vaters hier? Er hatte doch gesagt, sie wollten heute den Yellowstone Nationalpark besuchen. Dad, Gerti, Edward und Jack.

         	Kaum war Maggie ausgestiegen, kam BJ auf sie zu.

         	Ihre Freundin grinste. „Neue Frisur, schicke Bluse, Make-up. Alles für Bens Abschlussfeier?“

         	„Natürlich“, erwiderte Maggie.

         	„Und wie hat Jack Dawson darauf reagiert? Begeistert? Ist er vor dir auf die Knie gesunken, hat dich angefleht, ihn zu erhören?“

         	„Nein. Er meinte, ich sehe hübsch aus.“

         	BJ wirkte erstaunt. „Und das war alles?“

         	Maggie nickte. „Ich habe euch doch gesagt, dass Jack nicht an mir interessiert ist. Und es stimmt. Sein ‚Hübsch‘ klang wie eine Höflichkeitsfloskel. Was völlig okay ist. Ich will ja nichts von ihm. Unsere Liebe ist Vergangenheit.“

         	Ach ja? Und warum hatte sie die ganze Nacht lang von ihrem Exmann geträumt? Sich heute Morgen geschminkt, nur für den Fall, dass sie ihm über den Weg lief? Weil es so herrlich gewesen war, in Jacks Armen zu liegen – seine Stärke zu spüren, seine Männlichkeit, seine Wärme.

         	Zum ersten Mal nach langer, langer Zeit hatte sie sich wieder wie eine Frau gefühlt. Während sie doch sonst nur Mutter, Köchin und Rancherin war.

         	BJ fuchtelte mit der Hand vor Maggies Gesicht herum. „Träumst du gerade von Jack?“

         	„Nein. Ich denke über ihn nach“, gab sie zur Antwort, während die beiden auf das Büro des Sheriffs zugingen. „Jack ist der Meinung, ich sollte die Suche nach dem Büffel anderen überlassen und brav zu Hause bleiben, sobald es dunkel wird.“

         	„Da kennt er dich aber schlecht.“

         	„Er denkt, ich sei noch immer die Frau, die vor dreizehn Jahren in Chicago lebte. Es ist wirklich besser, wenn Jack und ich getrennte Wege gehen. Sonst fängt er nur an, mir in alles hineinzureden. So war er schon früher. Immer muss er alles regeln, auf jeden aufpassen. Das ist krankhaft bei ihm. Er hat die Beschützeritis.“

         	„Ach, vielleicht hat Jack sich auch geändert.“ BJ stieß die Tür zum Büro auf, und beide gingen hinein. „Er ist älter geworden, klüger und …“

         	„Sitzt am Schreibtisch unseres Sheriffs“, wie Maggie sah. „Was tust du hier, Jack?“

         	Er blickte sie lächelnd an. „Guten Morgen.“

         	Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug, während sie sich einen Moment lang in seinen schönen braunen Augen verlor. Nur … eine innere Stimme warnte sie. Wollte Jack sie etwa austricksen?

         	„Warum bist du hier?“, wiederholte sie. „Ihr habt doch für heute einen Ausflug geplant.“

         	Und wieso stand vor ihm ein Teller mit Schmorbraten und Pommes? Es sah aus, als hätte er sich sein Mittagessen aus dem Purple Sage kommen lassen.

         	Sie wurde immer misstrauischer. Ein prüfender Blick auf Roy half ihr jedoch auch nicht weiter – der junge Mann war in seine Akten vertieft.

         	Jack aß noch einige Pommes frites, bevor er endlich antwortete: „Berge sind nichts für mich. Aber Henry wollte meinen Eltern den Yellowstone Park zeigen. Irene fährt auch mit, und für so eine Tour ist der Minivan bequemer. Also hat Henry mir seinen Mustang gegeben. Du warst im Pferdestall beschäftigt. Deshalb hast du es nicht mitbekommen, dass wir unsere Pläne geändert haben.“

         	Aha. Und was plante Jack? Es beschlich sie eine böse Ahnung. „Und warum genau bist du hier?“

         	„Roy hat ein Problem. Er schafft die Arbeit nicht allein.“

         	„Ich weiß. Darum helfe ich ihm heute im Büro.“

         	„Aber ein Sheriff hat ja auch noch andere Aufgaben, die ihm Zivilisten nicht abnehmen können. Wie beispielsweise Straftaten aufklären.“ Jack lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin Polizist und kann …“

         	„Nein!“ Maggie schüttelte den Kopf. „Nur über meine Leiche, Jack. Du wirst hier nicht als Polizist arbeiten!“

         	„Wieso nicht? Roy braucht jemanden, und ich habe Langeweile. Ben ist in der Schule, meine Eltern machen Sightseeing, du suchst Andy …“

         	„Aha!“ Sie zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn. „Das ist dein Grund. Du willst mich im Auge behalten. Um mich beschützen zu können. Du glaubst, wenn du Sheriff bist, kannst du mich auf meinen nächtlichen Ausritten begleiten. Aber da hast du dich geirrt! Von mir bekommst du kein Pferd.“

         	„Ich verschwinde.“ BJ ging zur Tür. „Amüsiert euch.“

         	„Feigling!“, rief Maggie ihr hinterher.

         	„Ja, klar.“ Die Ärztin lachte, und jetzt stand Roy auf. „Ich muss auch weg. Die Highschool hat angerufen. Einige Schüler schwänzen den Unterricht. Und man weiß ja nie, vielleicht sind sie am alten Depot. Man kann nicht vorsichtig genug sein.“

         	Er nickte Jack zu, dann Maggie – und sagte im Hinausgehen: „Wir brauchen hier dringend einen zweiten Sheriff.“

         	„Verräter!“, schimpfte sie.

         	Doch Roy hatte bereits die Tür hinter sich geschlossen.

         	„Das alte Depot, was ist das?“, fragte Jack.

         	„Ein stillgelegter Bahnhof bei der alten Silbermine. Der Zutritt ist verboten, weil der Boden verseucht ist und die Grube einstürzen könnte.“ Maggie zog die Augenbrauen hoch. „Aber denk nicht, dass du einfach das Thema wechseln kannst.“

         	„Treibt Ben sich da auch manchmal herum?“ Jack klang sehr besorgt – was Maggie besänftigte. Er war Ben immer ein wundervoller Vater gewesen, und sie hatte es ihm schwer gemacht, weil sie den Jungen nach Montana „entführt“ hatte.

         	„Nein“, versicherte Maggie. „Unser Sohn war nie bei der Silbermine, weil er weiß, dass ich ihm sonst Hausarrest bis zum dreißigsten Geburtstag aufbrummen würde.“

         	Jack lächelte sie an.

         	„Dein Charme wird dir nicht helfen, mich umzustimmen.“

         	„Du findest mich charmant?“ Sein Lächeln vertiefte sich.

         	„Du wirst hier nicht den Sheriff spielen. Ich verbiete es dir!“

         	Jack stand auf. Er trug Jeans. Und ein blaues Baumwollhemd. Die Ärmel waren bis zu den Ellbogen hochgerollt, sodass man seine muskulösen Unterarme sah. Er war ein sehr maskuliner Typ, und das Äußere täuschte nicht – Jack Dawson ließ sich von niemandem etwas verbieten.

         	„Warum sollte ich Roy nicht helfen?“, fragte er. „Ich habe doch Zeit. Und aus der Sache mit dem Büffel halte ich mich raus. Versprochen. Du kannst mit Roy ausreiten, um Andy zu suchen. So oft du willst – weil ich hier im Büro bin und die Aufgaben des Sheriffs übernehme.“

         	„Dafür fehlt dir die Berechtigung.“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Die kann Roy mir erteilen.“

         	Maggie seufzte. „Ja, aber ich will es nicht. Es würde hier nur Stress geben, Jack. Sieh mal … Du bist Großstadtpolizist. Dein resolutes Auftreten wird die Leute in Whistlers Bend verschrecken. Du kennst die Menschen nicht, die hier leben. Du weißt nichts über ihre Macken oder Probleme.

         	Da ist zum Beispiel Jessica Banks. Sie arbeitet bis drei Uhr im Baumarkt – und um zehn nach drei muss sie ihre Kinder am Schulbus einsammeln. Du würdest sie mit Blaulicht verfolgen, wenn du ihren Wagen durch die Stadt fliegen siehst. Doch wir bleiben von der Straße weg, damit sie ungehindert durchfahren kann.

         	Oder der alte Mr Crawford. Ist etwas verwirrt, hat sich zum Ladendieb entwickelt. Die Verkäufer notieren, was er sich in die Taschen steckt, und am Ende des Monats bezahlt sein Sohn alles. Aber solltest du ihn auf frischer Tat ertappen … Du würdest ihm Handschellen anlegen und den alten Mann zu Tode erschrecken.“

         	Jack starrte sie ungläubig an. „Das sind Märchen, oder?“

         	„Nein, so läuft es in Whistlers Bend. Hier kennt jeder jeden, man hat Verständnis füreinander und hilft sich gegenseitig. Dixie merkt sich nicht nur die Lieblingsspeisen ihrer Gäste – sondern auch, wer gerade arbeitslos ist und im Purple Sage umsonst essen darf, bis er einen neuen Job gefunden hat. Hier weiß jeder, welcher Hund frei herumlaufen darf und welcher an die Leine muss, weil er beißt. Aber du hast von alldem keine Ahnung.“

         	Jack schüttelte skeptisch den Kopf.

         	„Darum kannst du nicht Sheriff bei uns sein“, betonte Maggie. „Du würdest alle durcheinanderbringen. Und ich hätte ständig Angst, dass etwas Schlimmes passiert. Denn wo du bist, gibt es seltsamerweise immer reichlich Arbeit für einen Polizisten. Ja, du ziehst die Straftäter förmlich an.“

         	„Ach, Unsinn. Was soll in Whistlers Bend schon passieren? Hier ist es ruhig und friedlich.“

         	„Und ich möchte, dass es so bleibt“, sagte Maggie resolut. „Deshalb wirst du dieses Büro jetzt verlassen. Ich übernehme den Schreibtisch, und du gehst wandern.“

         	Jack blickte sie grimmig an. Ihr Vorschlag schien ihn nicht zu begeistern.

         	„Oder fahr mit dem Mustang durch die Gegend. Das ist mir doch egal. Aber du wirst hier nicht Sheriff spielen!“

         Sie hatte ihn rausgeworfen! Einfach rausgeworfen. So etwas war Jack in seinem ganzen Leben noch nicht passiert.

         	
            Verflixt noch mal! Mit Roy war er sich schon einig gewesen. Doch Maggie hatte ihn als Sheriff gefeuert.

         	Und jetzt? Jack beschloss, ins Purple Sage zu gehen, um einen Kaffee zu trinken.

         	Als er das Lokal betrat, kam Dixie lächelnd auf ihn zu. „Hallo, schöner Mann.“ Sie hakte sich bei ihm ein und führte ihn zu einem Tisch am Fenster. „Was möchtest du? Unseren leckeren Zitronenkuchen?“

         	„Klingt gut.“ Er setzte sich.

         	„Und gefällt dir dein Ferienjob?“ Dixie zwinkerte ihm zu. „Roy sagte, du bist unser neuer Sheriff.“

         	„Nein“, brummelte Jack. „Das hat sich erledigt.“

         	„Ach, Mr Dawson …“, sprach ihn eine Dame vom Nebentisch an, „… dann hätten Sie ja vielleicht Zeit und könnten sich um unsere Kinder kümmern.“

         	Na, dagegen hätte Maggie bestimmt auch etwas.

         	„Um die Jugendlichen, die jetzt Abitur machen“, erklärte die Frau. „Ich bin Lydia Winter. Mein Sohn geht mit Ihrem Ben in eine Klasse. Und Sie wissen ja bestimmt, wie es ist … Nach der Abschlussfeier in der Highschool geht die Party erst richtig los. Die Kids drehen durch. Sie rasen mit ihren Autos durch die Gegend, hupen wild, doch leider trinken sie auch Alkohol.“

         	„Ja, es ist schrecklich“, bestätigte ihre Tischnachbarin. „Letztes Jahr sind zwei Schüler tödlich verunglückt.“

         	„Und so etwas könnte wieder passieren“, meinte Mrs Winter. „Darum habe ich große Angst um meinen Sohn. Ich bin alleinerziehend, und Barry ist achtzehn. Der lässt sich von mir nichts mehr sagen. Es würde mir wirklich helfen, Mr Dawson, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass unsere Jungs keinen Unsinn machen.“

         	„Ach was!“ Ein älterer Mann im rot karierten Flanellhemd trat näher, und seine grimmige Miene verhieß nichts Gutes. „Der Cop soll lieber dafür sorgen, dass seine Exfrau keinen Unsinn macht. Beefalos! Was für eine blöde Idee! Maggie schafft uns nur Probleme. Kann sie nicht alles beim Alten lassen? Wir sind hier in Montana. Wir züchten Rinder. Reinrassige Rinder. Und so soll es bleiben.“

         	Ein anderer Mann in Lederweste kam vom Tresen herüber. „Das ist deine Meinung, Butch. Henry ist ein guter Rancher, und Maggie hat bei ihm gelernt. Wenn er seiner Tochter vertraut …“

         	„Ach, die Frau weiß überhaupt nicht, was sie da tut“, schimpfte Butch. „Der Büffel wird Krankheiten verbreiten. Das garantiere ich dir, Pruitt!“

         	„Unsinn.“ Pruitt schüttelte den Kopf. „Büffel sind hier zu Hause. Und Maggies Idee ist gut. Aber du bist ja ein starrsinniger Kerl, der noch nie etwas Neues gewagt hat.“

         	Die beiden Männer standen sich so feindselig gegenüber, als würden sie jeden Moment mit den Fäusten aufeinander losgehen.

         	„Maggie kann ihre Idee begraben“, drohte Butch. „Ihr Büffel ist abgehauen.“

         	„Das glaube ich nicht“, erwiderte Pruitt. „Ich wette, du hast den Bison von der Weide geholt. Vielleicht machst du gemeinsame Sache mit einem der Großbetriebe, die auf unser Land scharf sind. Wenn sie den Büffel nicht bald zurückbekommt, ist Maggie ruiniert. Dann muss sie die Sky Notch verkaufen. Und wer würde sich darüber freuen? Du! Weil es dann keine Beefalos gibt. Deswegen hast du Andy gestohlen.“

         	Butch schrie ihn wütend an: „Du nennst mich einen Viehdieb?“

         	„Ja.“

         	Das ließ sich der ältere Mann nicht gefallen, er verpasste seinem Gegner einen Fausthieb, und Pruitt stürzte zu Boden.

         	Jack überlegte, ob er eingreifen sollte. Wäre es Maggie recht? Nein, wohl kaum. Also blieb er lieber sitzen.

         	Pruitt erhob sich ja auch gleich wieder. Er klopfte sich den Staub von der Hose. Aber dann nahm er Rache. Ohne Vorwarnung zielte er mit der Faust auf das Kinn des Gegners – im gleichen Moment kam Maggie zur Tür herein.

         	Sie schrie: „Aufhören! Beide! Sofort!“

         	Vermutlich hatte Dixie im Sheriffbüro angerufen, damit Roy herkam, um die Schlägerei zu beenden. Aber der Sheriff war nicht da, und von seiner Bürogehilfin ließen sich die wütenden Cowboys natürlich nicht stoppen.

         	Butch versetzte Pruitt einen so kräftigen Hieb, dass der Mann rückwärts taumelte – und Maggie umstieß. Sie landete auf dem Boden und schlug hart mit dem Kopf auf.

         	
            Oh Gott! Jack eilte zu ihr, während er die Männer anschrie: „Der Kampf ist vorbei. Raus mit euch!“

         	Butch und Pruitt machten jetzt betretene Gesichter. Beiden tat es offensichtlich leid, dass eine Frau zu Schaden gekommen war.

         	„Maggie?“ Jack sank neben ihr auf die Knie und beugte sich über sie. „Maggie. Bist du okay?“

         	Sie blickte in seine Augen. „Oh ja.“

         	„Gut.“ Er half ihr hoch. Dann setzte er sie auf einen Stuhl.

         	Dixie brachte ihr eine Tasse Tee. „Soll ich BJ anrufen? Es ist besser, wenn sie dich untersucht.“

         	Maggie blinzelte. „Nein. Mir geht’s prima.“ Doch plötzlich verdrehte sie die Augen so seltsam, als würde sie ohnmächtig werden.

         	„Ich bringe dich nach Hause“, entschied Jack. „Aber zuerst fahren wir zu BJ in die Praxis.“

         Die untergehende Sonne ließ den Himmel über den Bergen rot erstrahlen – während Jack sich verzweifelt bemühte, ein Pferd zu satteln.

         	Dieser blöde Gaul wollte nicht stehen bleiben. Sobald Jack den Sattel in Richtung Pferderücken schwang, trabte Butterfly aus seiner Reichweite. Es war zum Verrücktwerden.

         	Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Atmete tief ein. Und versuchte es noch einmal – doch vergeblich, das Pferd wich ihm aus. „Ich schaffe es nicht.“

         	Henry lachte. „Dabei hast du es mindestens fünfzig Mal versucht. Respekt, Junge. Ausdauer hast du.“

         	„Nur hilft mir das jetzt nicht weiter.“ Jack fluchte. „Übernimm du, Henry. Das Pferd muss gesattelt sein, wenn ich nachher mit Maggie ausreiten will …“

         	„Du willst was?“ Plötzlich bog sie um die Ecke der Scheune.

         	Maggie sah verlockend aus in Jeans, Stiefeln und mit ihrem Cowboyhut auf dem Kopf. Aber sie tauchte zu einem wirklich ungünstigen Zeitpunkt auf. Sie sollte doch nicht wissen, dass Henry ihm heimlich Unterricht gab.

         	„Was tust du hier?“, fragte Jack. „BJ hat dir Bettruhe verordnet.“

         	„Nein. Sie hat gesagt, ich soll mich eine Weile hinlegen. Und das habe ich getan. Den ganzen Nachmittag lang. Mir geht’s prima.“

         	„Ich muss jetzt los“, sagte Henry. „Ich habe ein Date mit Irene.“ Er nickte Jack zu. „Deine Eltern kommen auch mit. Wir fahren nach Stillwater zum Tanzen.“

         	Henry ging zum Haus hinüber.

         	Und Jack lächelte Maggie an, während er überlegte, mit welchen Worten er ihr die Neuigkeit am besten beibringen könnte. „Du möchtest heute Abend wohl wieder nach Andy suchen, oder?“

         	„Ja. Hast du etwas dagegen?“

         	„Oh nein. Ich begleite dich. Deshalb habe ich mir sogar Stiefel gekauft. Die Dame im Horn to Hoof meinte, dass die Dawsons schon zu ihren besten Kunden gehören.“

         	Maggie starrte ihn an. „Okay. Wo ist er?“

         	„Wer denn?“

         	„Ich habe heute Nachmittag geschlafen, aber du nicht, wie ich vermute. Du warst in der Stadt. Bei Roy im Büro.“

         	
            Ertappt!
         

         	Maggie begann, ihn abzutasten, und Jack genoss es, ihre Hände auf seiner Brust zu spüren. Er ahnte jedoch, dass es ein kurzes Vergnügen werden würde.

         	Und richtig: Als sie den Sheriffstern aus seiner Brusttasche zog, fauchte sie: „Du hinterhältiger Kerl! Ich wusste doch, dass du nicht auf mich hören und hier Sheriff spielen würdest. Egal, was ich sage. Aber ich will es nach wie vor nicht.“ Maggie drückte ihm den silbernen Stern in die Hand. „Gib ihn zurück!“

         	„Nein.“ Jack schüttelte den Kopf. „Roy kommt nicht allein klar, das hat er zu mir gesagt. Und ich kann ihm helfen. Du musst dir deswegen keine Sorgen machen. Ich werde niemanden in Whistlers Bend verschrecken, sondern ein netter Sheriff sein. Und für dich ist es auch gut, weil Roy dann Zeit hat, mit dir nach Andy zu suchen.“

         	Sie zog die Augenbrauen hoch. „Und warum versuchst du, ein Pferd zu satteln, wenn Roy derjenige ist, der mit mir ausreiten soll?“

         	„Na ja … weil Roy heute Abend ein Date hat. Und ich denke, wir sollten ihm das Vergnügen gönnen.“

         	„Okay.“ Maggie lächelte. „Dann wird Lucky mich begleiten. Er hatte es mir schon angeboten.“ Sie tippte mit dem Finger gegen seine Brust. „Und Sie, Sheriff Dawson, haben heute Abend frei.“

         Jack ging nervös auf der Veranda auf und ab … ein Zeitvertreib, der bei ihm langsam zur Gewohnheit wurde. Ben hatte ein Date mit seiner Freundin. Edward und Gerti übernachteten in Stillwater in einem Hotel. Aber wo war Maggie?

         	Ging es ihr gut? Oder war ihr etwas zugestoßen? Wie viele Male hatte er sich das während der letzten vierundzwanzig Stunden gefragt?

         	Herrje! Wie hatte Maggie es nur während der Ehe mit ihm ausgehalten? Sie hatte ständig Angst um ihn gehabt, Tag für Tag, ein Jahr nach dem anderen. Erst jetzt begriff Jack, was sie durchgemacht hatte. Was für eine Qual! Kein Wunder, dass sie ihn verlassen hatte. Ihn erstaunte nur, dass sie nicht schon früher gegangen war.

         	Doch jetzt sah er Maggie im Lichtschein der Hoflaternen, und Jack wollte schon aufatmen, als er begriff, dass da etwas nicht stimmte – sie führte ihr Pferd am Zügel, und beide humpelten.

         	Jacks Herz zog sich zusammen, und ihm brach der Schweiß aus. Maggie war heute zweimal verletzt worden! Brachte er ihr vielleicht Unglück? Sie hatte ja befürchtet, dass etwas Schlimmes passieren könnte, sobald er Sheriff war.

         	Jack sprang von der Veranda, rannte zu Maggie und erreichte sie vor der Stalltür. Und ihm stockte der Atem vor Angst um sie – denn er sah Kratzer auf ihrem Gesicht, Blut an ihren Händen, und ihre Jacke war zerrissen.

         	Erschrocken griff Jack nach ihren Händen. „Du blutest. Was ist passiert? Wieso hat Lucky dich nicht beschützt? Wer hat dir das angetan, Maggie?“

         	„Niemand. Ich habe versucht, einen Stacheldrahtzaun zu reparieren.“

         	„Und dabei hast du dich verletzt?“

         	„Ja, der Stacheldraht war so widerspenstig, und er schnellte plötzlich in meine Richtung. Aber das ist halb so schlimm. Denn wir haben die Kerle verjagt, die den Zaun durchgeschnitten hatten. Die Ganoven mussten das Weite suchen, bevor sie eins meiner Rinder stehlen konnten.“

         	„Du hast Viehdiebe verjagt? Um Gottes willen, Maggie … ich … du … verdammt, du treibst mich in den Wahnsinn.“ Jack riss sie in seine Arme und küsste sie.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Kein Mann auf der Welt küsste so wundervoll, so erregend wie Jack Dawson. Da war sich Maggie absolut sicher. Sein warmer Mund, seine weichen Lippen, die ihre liebkosten, sein männlicher Duft ließen sie vor Verlangen erbeben.

         	Wie konnte es sein, dass sie noch immer so heftig auf seine Küsse reagierte? Maggie hatte angenommen, sie sei längst immun gegen diesen Mann.

         	Jack schlang die Arme noch fester um sie, vertiefte den Kuss und drückte sie eng an seinen muskulösen Körper. Deutlich fühlte sie ihre harten Brustwarzen, die sich an seiner Brust rieben. Lustvolle Schauer durchliefen sie, und sie sehnte sich nach mehr … nach viel mehr als einem Kuss.

         	Seit der Scheidung hatte Maggie zwei lockere Beziehungen gehabt, doch kein anderer Mann hatte je eine solche Begierde in ihr wachgerufen.

         	Sie wollte Jack auf den Boden ziehen, ihm Hemd und Hose vom Leib reißen und auch jedes weitere Kleidungsstück, das sie daran hindern könnte, seine warme Haut zu berühren. Sie wollte die Hände über seinen starken männlichen Körper gleiten lassen und … und …

         	
            Nein! Sie musste zur Besinnung kommen. Leidenschaftlicher Sex mit dem Ex führte nur zu neuen Problemen. Maggie neigte den Kopf nach hinten und versuchte, ein wenig von ihm abzurücken. Atemlos sagte sie: „Das ist keine gute Idee.“

         	„Wieso nicht?“ Jack sah ihr lächelnd in die Augen. „Wir hatten schon schlechtere.“

         	Grillen zirpten, und im Gebüsch raschelte es. Jack blickte sofort in die entsprechende Richtung und griff instinktiv nach seiner Waffe. „Was war das?“

         	„Ein Fuchs oder Waschbär … nichts Bedrohliches.“

         	Er ließ die Arme sinken, trat einen halben Schritt zurück – und sogleich vermisste Maggie seine Wärme.

         	Jack fuhr sich durchs Haar. „Ich habe eine solche Angst um dich, Maggie. Du darfst nicht mehr allein ausreiten. Schon gar nicht im Dunkeln.“

         	Er wollte diskutieren? Oh prima, das würde sie beide ernüchtern. Ein weiterer Kuss hätte Maggie arg in Versuchung gebracht. Aber es wäre nicht klug, mit Jack zu schlafen. Je näher sie ihm kam, desto mehr würde sie ihn vermissen, wenn er wieder in Chicago war.

         	Sich von Jack zu trennen hatte ihr damals das Herz gebrochen, und ein zweites Mal hielte sie den Schmerz nicht aus.

         	„Ich war nicht allein. Mein Vorarbeiter war an meiner Seite, ein gestandener Mann. Und was ist denn schon passiert? Ich habe mich nur am Zaun verletzt.“

         	„Ja, weil die Kerle abgehauen sind. Zum Glück. Aber wenn sie nicht gleich das Weite suchen? Was würdest du dann tun?“, fragte Jack erbost. „Mit ihnen reden?“

         	„Falls ich sie kenne, ja. Bei Fremden bin ich natürlich vorsichtig. Aber ich versuche immer, Probleme durch ein Gespräch zu lösen.“ Maggie zuckte mit den Schultern. „So ist es in Whistlers Bend. Hier regeln wir die Dinge auf unsere Weise.“

         	„Ja, das sagst du häufiger.“ Jack musterte sie besorgt. „Du solltest deine Wunden verarzten, geh ins Haus. Ich kümmere mich um dein Pferd.“

         	„Du weißt, wie man ein Pferd absattelt?“

         	„Ich krieg das Zeug schon irgendwie runter von dem Gaul. Wieso humpelt er?“

         	„Er hat ein Hufeisen verloren. Aber bring ihn nur in den Stall. Lucky müsste jeden Moment hier sein. Er wird die Pferde versorgen.“

         	Jack sah sie mit ernster Miene an. „Bitte, Maggie … treib mich nicht in den Wahnsinn. Reite nicht wieder aus, um Viehdiebe zu jagen.“

         	„Doch. Wenn es sein muss.“ Maggie ging zum Haus, über die Veranda und nach oben ins Badezimmer. Sie massierte sich das Knie. Es tat weh, weil sie gestolpert war, über einen Stein, so etwas Dummes. Normalerweise bewegte sie sich draußen in der Prärie mit traumwandlerischer Sicherheit. Und sie liebte diese Landschaft und die Ranch über alles. Wie hatte sie nur jemals denken können, sie würde in Chicago glücklich werden?

         	Weil Jack Dawson dort lebte. Ihre Liebe zu ihm war so groß gewesen, dass sie ihm auch auf den Mond gefolgt wäre, nur um bei ihm zu sein … bis sie begriffen hatte, wie der Alltag für die Frau eines Cops aussah. Die ständige Angst um ihn, doch auch das Leben in der Großstadt hatten sie nach und nach zermürbt.

         	Maggie zog sich aus. Dann stellte sie die Dusche an und trat unter den breiten Wasserstrahl. Oh … das tat gut. Sie seufzte, als das warme Wasser über ihren Körper strömte.

         	Nur wo der Stacheldraht sie getroffen hatte, brannte die Haut.

         	Aber die paar Kratzer waren nichts im Vergleich zu den Wunden, mit denen Jack häufig nach Hause gekommen war. Ihn zu verarzten war für sie schon zur Routine geworden. Desinfizieren, Pflaster drauf. Dann war er unter die Dusche gegangen … nein, sie beide gemeinsam. Und von heißem Wasser und Dampf umgeben, hatten sie sich gegenseitig eingeschäumt und verwöhnt.

         	Er wusch ihr die Haare. Sie massierte ihm den Kopf, während der Seifenschaum an seinem muskulösen Körper hinabglitt. Er streichelte ihr Gesicht, ließ die Hände über ihren Hals gleiten, ihre Brüste und ihren Bauchnabel, ihre Oberschenkel, schob seine Hand dazwischen, als sie die Beine spreizte und …

         	
            Nein! Maggie drehte den Kaltwasserhahn auf und fluchte. Noch acht solcher Tage! Sie hätte Jack Fotos von Bens Abschlussfeier schicken sollen, statt ihn einzuladen! Aber wer hätte gedacht, dass Jack Dawson sie noch immer so anmachte, dass sie nicht mal duschen konnte, ohne in erotischen Erinnerungen zu schwelgen?

         	Maggie trocknete sich ab. Dann schlüpfte sie in ihren Bademantel und trat auf den Flur – dort stieß sie fast mit Jack zusammen.

         	Er lächelte. „Wie geht’s dir jetzt?“

         	„Besser. Und meinem Pferd?“

         	„Lucky kümmert sich darum.“ Jack zupfte am Kragen ihres rosa Bademantels. „Erstaunlich, dass du dieses alte Ding noch trägst. Ich habe ihn dir zu Weihnachten geschenkt.“

         	„Zum Geburtstag.“

         	„Ach ja, Geburtstag. Der letzte, den wir gemeinsam verbracht haben.“ Wie traurig ihn das stimmte, sah man in seinem Gesicht.

         	Maggie wollte seine Hand nehmen, ihn trösten, aber … damit würde sie riskieren, dass Jack sie wieder küsste, und dann könnte sie ihm nicht lange widerstehen. Sie sollte ihn lieber auf andere Gedanken bringen. „Ich … mir ist vorhin eingefallen, mit welchem Trick man Andy von der Weide geholt haben könnte.“

         	Oh ja! Es funktionierte. Jacks Gesicht entspannte sich.

         	„Mit einem Trick?“, fragte er interessiert. „Wieso das?“

         	„Tja, so ein Büffel ist groß, kräftig und ziemlich stur. Der geht nur dahin, wo er will. Die Entführer müssen ihn mit Peeps gelockt haben.“

         	„Und was ist das?“

         	„Eine Süßigkeit. Marshmallows. Als bunte Tierchen oder Herzen.“

         	Jack verschränkte die Arme vor der Brust, und seine Augen funkelten amüsiert. „Du willst mich verulken, oder?“

         	„Nein“, versicherte Maggie. „Es ist wirklich so. BJ ist süchtig nach Peeps. Sie hat immer eine Tüte davon in ihrer Handtasche. Und einmal hat sie Andy damit gefüttert. Der hat fast den Zaun niedergetrampelt, um noch mehr davon zu bekommen.“

         	„Büffel fressen Süßigkeiten?“

         	„Andy jedenfalls. Er liebt Süßes. Und das nutze ich aus. Ich locke ihn mit Marshmallows, und er folgt mir wie ein braver Hund. Denselben Trick könnte der Entführer angewendet haben.“

         	„Dann muss es jemand aus Whistlers Bend sein. Wer sollte sonst von Andys Schwäche für Süßigkeiten wissen? Es stand ja wohl nicht in der Zeitung, oder?“

         	„Nein. Doch hier im Ort spricht sich alles schnell rum.“

         	„Und der Vorfall von heute Abend deutet eher darauf hin, dass eine Bande von Viehdieben unterwegs ist.“

         	Ja. Das befürchtete Maggie inzwischen auch. Bisher hatte sie angenommen, einer der Rancher hätte ihren Büffel versteckt – um ihr eine Lektion zu erteilen. Und sie würde Andy bald zurückbekommen. Aber heute waren einige Kerle auf ihrem Weideland gewesen, und die hatten vermutlich ihre Kühe und Kälber stehlen wollen.

         	„Na ja …“ Maggie seufzte. „Morgen sehen wir weiter. Ich muss jetzt ins Bett. Gute Nacht, Jack. Schlaf gut.“

         
            Schlaf gut! Damit ist wohl nicht zu rechnen, dachte Jack, als er sich ins Bett legte. Wie sollte er schlafen, wenn er sich wünschte, jetzt bei Maggie zu sein? Wenn er sich vorstellte, sie in seinen Armen zu halten? Sie zu küssen. Sie zu lieben.

         	Seit gestern sehnte er sich unaufhörlich nach dieser Frau.

         	Es war verrückt. Trotz der vielen Jahre, die seit ihrer Trennung vergangen waren, fühlte er sich noch immer so zu ihr hingezogen. Er genoss es, in ihrer Nähe zu sein. Er genoss jede kleinste Berührung.

         	Er fand es schön, dass sie noch immer den Bademantel trug, den er ihr geschenkt hatte.

         	Und er wäre jetzt wirklich wahnsinnig gern bei ihr gewesen.

         	Doch Maggie hatte recht. Sie zu küssen war keine gute Idee gewesen. Er würde in wenigen Tagen nach Chicago zurückfahren. Und sie blieb hier.

         	Es machte Jack noch immer traurig, dass sie ihn verlassen hatte, obwohl er sie liebte. Aber es stimmte ja – Maggie fühlte sich in Chicago unglücklich, und er konnte sich nicht vorstellen, in Montana zu leben.

         	Deshalb sollten sie sich während der nächsten Tage lieber nicht zu nahe kommen. Es durfte keine weiteren Küsse geben. Keine Zärtlichkeiten, keine intimen Momente.

         	Aber er würde Maggie beschützen, solange er in Whistlers Bend war. Das ließ Jack sich nicht verbieten.

         	Und mit diesem Vorsatz fiel er dann doch in einen tiefen Schlaf.

         Als Jack am nächsten Morgen in die Küche trat, duftete es nach frisch gebackenem Kuchen. Schokoladenkekse häuften sich auf einem Teller, und Maggie zog gerade ein weiteres Blech aus dem Backofen.

         	„Oh, oh!“, sagte Jack. „Was ist los?“

         	„Nichts.“ Maggie knallte das Blech auf den großen Eichentisch.

         	„So? Du backst nur, wenn du dir Sorgen machst. So war es jedenfalls früher. Dann hast du jede Menge Kuchen gebacken. Donuts und Kekse. Meine Kollegen haben nach unserer Scheidung monatelang getrauert, weil sie deine Leckereien vermissten. Also sag schon, was ist los?“

         	„Unser Sohn macht mir Sorgen“, erwiderte Maggie. „Doch sobald ich den Jungen in die Finger bekomme“, fügte sie drohend hinzu, „erlebt er sein blaues Wunder.“

         	„Was hat er getan?“

         	„Er ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Er hat auch nicht angerufen. Und sein Handy ist ausgeschaltet. Ich kann ihn nicht erreichen.“

         	„Oh Gott!“ Jack erbleichte, und ihm wurde übel vor Angst. „Es könnte ihm etwas passiert sein.“

         	„Ich habe jedes Sheriffbüro und jedes Krankenhaus im Umkreis von fünfzig Meilen angerufen. Ben hatte keinen Unfall, aber …“ Maggie suchte seinen Blick, und es schmerzte ihn, die Angst in ihren Augen zu sehen. „… vielleicht braucht er Hilfe. Wenn ich nur wüsste, ob es dem Jungen gut geht.“

         	„Ach, Maggie …“ Jack legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. „Er wollte sich doch gestern mit seiner Freundin treffen. Hast du bei ihr angerufen?“

         	„Das ist das nächste Problem. Ben verrät mir nicht viel über sie. Ich kenne weder ihre Adresse noch die Telefonnummer. Ich weiß nur, dass sie zwanzig ist und vor Jahren die Schule abgebrochen hat. Ach, und sie wurde einige Male beim Ladendiebstahl erwischt. In der Boutique Pretty in Pink. Eine Weile hat sie in Whistlers Bend gewohnt. Aber frag mich nicht, wo sie jetzt wohnt oder ob sie einen Job hat. Ben hüllt sich in Schweigen. Er sagt nur, es sei alles in Ordnung und ich soll ihm vertrauen. Das würde ich ja gern. Doch als Mutter kann ich eben nicht anders, als mir ständig Sorgen um ihn zu machen.“

         	„Warum hast du mir am Telefon nie etwas davon gesagt?“, fragte Jack bestürzt. „Ich hätte doch sofort mit Ben geredet.“

         	„Ich wollte dich nicht damit belasten.“ Maggies Gesicht war bleich. „Warum ruft der Junge mich nicht an? Er hat doch ein Handy, verdammt noch mal.“

         	„Ja.“ Jack konnte sich vorstellen, wie sehr Maggie sich quälte.

         	„Hätte ich ihm doch gestern Abend nur nicht erlaubt, noch auszugehen!“

         	„Er ist achtzehn. Du kannst den Jungen nicht in seinem Zimmer einsperren. Und in drei Monaten wird er Whistlers Bend verlassen, um aufs College zu gehen.“

         	„Oh, sag dieses Wort nicht“, jammerte Maggie. „Ich mag noch gar nicht daran denken.“

         	Das Telefon klingelte. Im Bruchteil einer Sekunde hatte Maggie den Hörer am Ohr. „Es ist Ben“, sagte sie zu Jack.

         	Er atmete auf. Wie er mitbekam, ging es Ben gut. Der Junge war gestern Abend auf der Couch seiner Freundin eingeschlafen.

         	Und erst um zehn Uhr morgens fiel diesem Bengel ein, dass er mal seine Mutter anrufen könnte?

         	Eben hatte Jack sich noch große Sorgen gemacht, aber jetzt war er wütend auf seinen Sohn. Wie konnte er Maggie so etwas antun? Ben wusste doch genau, dass sie vor Angst starb, wenn er einfach über Nacht fortblieb.

         	Maggie legte den Hörer auf. „Er ist in der Schule. Das ist gut. Dann habe ich viele Stunden, um mich zu beruhigen, und kann vernünftig mit ihm reden, wenn er nach Hause kommt.“

         	Sie lächelte Jack an. „Jetzt mache ich dir Frühstück. Rühreier und Speck?“

         	So verlockend das klang … „Keine Zeit. Ich muss etwas erledigen.“

         	„Nein. Tu das nicht.“ Maggie drohte ihm mit dem Finger, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Geh nicht zu Ben. Ich knöpfe ihn mir heute Nachmittag vor. Du musst dem Jungen keine Strafpredigt halten, um mir zu helfen. Das erwarte ich nicht. Ich will nicht, dass du dich bei ihm unbeliebt machst.“

         	Jack küsste ihr Haar, es duftete herrlich nach Vanille. „Und ich denke, es ist Zeit für ein ernstes Vater-Sohn-Gespräch.“

         	Sie seufzte. „Ich kann …“

         	Sanft umschloss er ihr Kinn mit seiner Hand und blickte in ihre blauen Augen, in denen sich noch immer die Sorge spiegelte.

         	Vor vielen Jahren war er der Grund dafür gewesen, jetzt Ben. Und er hasste es, Maggie betrübt zu sehen.

         	Deswegen hatte er seine Frau schließlich gehen gelassen, statt darum zu kämpfen, dass sie bei ihm blieb. Maggie, die anfangs so fröhlich gewesen war, so lebenslustig, war im Laufe ihrer Ehe immer bedrückter geworden. Als würde die Angst um ihn ihre Seele zerstören, und Jack hatte es nicht ertragen, dass sie seinetwegen unglücklich war.

         	„Ich bin mir sicher, dass du alles kannst, Maggie. Aber jetzt bin ich an der Reihe.“

         	Jack küsste sie auf die Wange. Und da ihm das so gut gefiel, küsste er auch gleich noch ihre Lippen, zärtlich und verlangend.

         	Ja, es sollte keine weiteren Küsse geben … doch er konnte nicht widerstehen.

         	Dann griff Jack sich ein paar Kekse, lächelte Maggie an und salutierte, bevor er verschwand.

         	Zehn Minuten später parkte er seinen Wagen vor der Whistlers Bend Highschool, ging ins Büro und wandte sich an die Sekretärin. „Ich bin Benjamin Dawsons Vater. Ich würde ihn gern sprechen, falls es möglich ist. Es wird nicht lange dauern. Er hat etwas vergessen.“

         	Die Sekretärin lächelte. „Ja, ich weiß Bescheid. Maggie hat gerade angerufen. Und ich wünschte, es gäbe mehr Väter, die sofort hier auftauchen, wenn ihre Söhne ‚etwas vergessen‘ haben. Ich hole Benjamin. Einen Augenblick, Detective Dawson.“

         	Er wartete auf dem Flur. Und Ben wirkte nicht überrascht, als er ihn sah. „Dad.“

         	„Lass uns nach draußen gehen“, meinte Jack.

         	„Tut mir leid“, sagte der Junge, sobald sie auf dem Hof standen. „Ich hab einen Fehler gemacht. Ich weiß. Ich hätte Mom anrufen sollen. Aber … ich habe einer Freundin beim Umzug geholfen, Möbel schleppen, und dann war ich so fertig, dass ich eingeschlafen bin.“ Ben wurde rot. „Auf der Couch … allein.“

         	„Aber du bist nicht erst um zehn aufgewacht, oder?“ Jack blickte ihn streng an. „Wieso hast du deine Mutter nicht sofort angerufen?“

         	„Hm … Hat sie gebacken?“

         	Jack nickte.

         	„Oje! Dann habe ich wirklich Mist gebaut.“

         	„Du weißt, dass sie immer bäckt, wenn sie sich Sorgen macht?“

         	„Ja, klar. Was meinst du, wie viele Kuchen sie meinetwegen gebacken hat, als ich vierzehn, fünfzehn war.“ Ben schluckte. „Ich entschuldige mich bei Mom. Und es wird nie wieder passieren. Das schwöre ich.“

         	„Wer ist dieses Mädchen?“

         	Ben fuhr sich durchs Haar. „Eine Freundin. Ich werde dir mehr über sie erzählen, sobald ich kann. Doch im Moment geht es nicht. Wir sind befreundet. Also … wir sind nur gute Freunde. Und sie vertraut mir. Deshalb kann ich dir jetzt nicht mehr verraten. Aber es ist alles in Ordnung. Bitte vertrau mir, Dad.“

         	„Gut. Ich gebe dir eine Woche. Dann möchte ich Antworten haben.“ Jack musterte seinen Sohn. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden war frappierend. Mit achtzehn hatte er genauso ausgesehen wie Ben heute. „Eine Woche. Und solltest du jemals wieder der Grund dafür sein, dass deine Mutter eine Million Kekse bäckt, bekommst du richtig Ärger mit mir. Haben wir uns verstanden?“

         	Ben nickte. „Ja, Dad.“

         	Er beobachtete, wie der Junge auf das Schulgebäude zuging. Doch vor der Tür blieb Ben stehen, drehte sich zu Jack um und salutierte lächelnd.

         	Unheimlich, diese Ähnlichkeit. Und er hatte kaum mitbekommen, wie sein Sohn aufgewachsen war. Das bedauerte Jack sehr. Er hatte so vieles verpasst. Warum war er Maggie nicht nach Whistlers Bend gefolgt? Aber was hätte er hier machen sollen? Er seufzte. Es war zu spät, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

         	Jack fuhr zur Ranch und parkte vor der Scheune.

         	Henry kam von der Veranda zu ihm herüber – mit einem Donut in der einen Hand, einem Becher Kaffee in der anderen. „Na, wie ist euer Gespräch gelaufen? Maggie hat erzählt, was passiert ist. Aber nur mir, nicht deinen Eltern. Sie meint, die beiden sollten ihren Urlaub genießen. Hast du Ben die Leviten gelesen?“

         	„Ja.“ Jack zeigte auf den Donut. „Ich dachte, du müsstest seit deinem Herzinfarkt Diät halten.“

         	„Stimmt.“ Henry grinste und nahm einen Bissen. „Aber ich liebe Kuchen. Und so viel wie heute hat Maggie lange nicht mehr gebacken. Zuletzt vor einigen Jahren, als sie nach Hause kam, nachdem sie bei dir im Krankenhaus war und …“ Er hörte auf zu kauen. „Oh, verflixt!“

         	„Sie war bei mir im Krankenhaus?“, fragte Jack ungläubig.

         	„Ja. Mist! Sie wird mich bei lebendigem Leibe skalpieren, weil ich dir das verraten habe.“

         	„Wann genau war sie in Chicago?“ Sein Herz hämmerte. „Vor drei Jahren?“

         	„Du warst ins Schussfeuer geraten und hast mit einer Kugel in der Brust auf der Intensivstation gelegen.“ Henry trank einen Schluck Kaffee. „Oder war es das Mal zuvor, als du …“

         	„Sie hat mich öfter besucht?“ Jack konnte es nicht fassen.

         	„Einige Male. Edward ruft an, hält uns auf dem Laufenden. Und wenn du mal wieder auf dem OP-Tisch landest, setzt Maggie sich ins Flugzeug.“

         	Maggie war in Chicago gewesen, um ihn zu sehen? Sie hatte im Krankenhaus an seinem Bett gesessen? Sie hatte seine Hand gehalten, ihn getröstet und gestreichelt – und er hatte es nicht nur geträumt? „Warum hat mir das niemand erzählt?“

         	„Weil Maggie es nicht wollte. Sie hat deine Eltern gebeten, dir nichts zu sagen. Und ich krieg Ärger, weil es mir rausgerutscht ist.“

         	„Wo ist sie jetzt?“, fragte Jack aufgewühlt.

         	„Sie hat ihr Pferd gesattelt, während du in der Schule warst. Ich soll dir ausrichten, dass du dir keine Sorgen um sie machen musst. Am helllichten Tag wird ihr nichts passieren, und sie ist in einigen Stunden zurück.“

         	„Aber wo will sie hin?“

         	„Lucky war heute Morgen mit zwei anderen Cowboys auf unserem Weideland, um den Stacheldrahtzaun zu reparieren. Als sie zurückkamen, haben sie erzählt, dass sie dort Reifenspuren entdeckt hatten. Und Maggie will die Spuren verfolgen, bevor es Regen gibt. Vielleicht findet sie Andy dort, wo die Reifenspuren enden.“

         	„Dann läuft sie den Viehdieben direkt in die Arme!“ Jack spürte, wie ihn die Panik ergriff. „Es ist doch nicht zu fassen mit dieser Frau. Bleibt sie auch mal zu Hause, wenn man sie darum bittet?“

         	Henry lachte. „Nein. Meine Tochter hat ihren eigenen Willen.“

         	Jack wusste nicht, was ihn mehr aufwühlte – ihre Besuche an seinem Krankenbett oder die Tatsache, dass Maggie allein durch eine einsame Gegend ritt, um Viehdiebe aufzuspüren. Wenn sie die Kerle fand, die Andy gestohlen hatten, wäre sie in größter Gefahr. „Ich reite ihr nach, um sie aufzuhalten.“

         	Er ließ den Blick über die Wiesen gleiten … grüne sanfte Hügel erstreckten sich bis zu den hohen Bergen am Horizont. „Äh … wo … wo muss ich denn hin? Gibt’s ’ne Karte?“

         	„Nein, aber …“ Henry zeigte mit der Hand nach Westen. „Siehst du den Einschnitt in dem Berg da hinten?“

         	„Ja.“

         	„Reite in diese Richtung – dann solltest du Maggie finden. Sie muss da irgendwo sein. Sie hat keinen großen Vorsprung, du wirst sie vermutlich sehen. Und unser Weideland ist flach. Schau dich da um. Oder brülle laut, dann hört sie dich.“

         	„Hoffentlich.“

         	„Na, du kannst auch hierbleiben. Du musst dir keine Sorgen um Maggie machen. Sie kennt sich da draußen aus. Die Prärie ist ihr Zuhause. Und sie geht kein Risiko ein. Wenn sie etwas Verdächtiges findet, holt sie Roy zur Hilfe.“

         	„Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“ Und Jack hatte zu viel Angst um sie, als dass er hier in Ruhe auf Maggie warten könnte. „Ich reite zu ihr. Ich schaffe das schon.“

         	Henry grinste. „Na gut. Wenn du meinst.“

         	Butterfly war schnell gesattelt, weil Henry es übernahm. Dann half er Jack aufs Pferd und zeigte ihm, wie er die Zügel zu halten hatte. „Konzentrier dich darauf, dass du im Sattel bleibst. Dann solltest du heil ankommen. Die Stute kennt den Weg zu unserem Weideland.“

         	Das klang beruhigend.

         	Henry nahm seinen Cowboyhut ab und reichte ihn Jack. „Den brauchst du, damit die Sonne dich nicht blendet.“

         	Jack setzte ihn auf. „Fühlt sich komisch an.“ Und er war froh, dass ihn keiner seiner Kollegen so sah – mit einem Cowboyhut auf einem Pferd.

         	„Tja. An einen Stetson muss man sich gewöhnen. Aber das wird schon.“

         	„Lass mir Schokoladenkekse übrig.“ Jack stupste das Pferd mit den Hacken an, und oh Wunder! – Butterfly verfiel in einen gleichmäßigen Trab.

         	Er zog den Cowboyhut tiefer in die Stirn.

         	„Viel Glück!“, rief Henry ihm nach.

         	Ja, das würde er brauchen. Jack war ziemlich mulmig zumute. Vor ihm lag eine weite Fläche aus Gras. Wohin er blickte, sah er Gras. Hier und da einen Baum, einen Felsbrocken auf dem Boden. Doch ansonsten nur Wiesen und den blauen Himmel.

         	Die Sonne schien, und der Bergeinschnitt, den Henry ihm gezeigt hatte, war deutlich zu erkennen. Butterfly trabte auch unbeirrt auf das Weideland der Familie Moran zu, und eine Stunde lang fühlte Jack sich recht wohl im Sattel.

         	Aber dann zogen Wolken auf. Dunkle Wolken, die sich vor die Sonne schoben, und nun sah die Bergkette ganz verändert aus. Eine graue Felswand, auf die sich grauer Nebel senkte – und der Einschnitt im Bergmassiv verschwand.

         	Jack zog die Zügel an, und als Butterfly stehen blieb, schaute er sich um. Gras, Gras, Gras. Wolken, Wolken, Wolken. Berge, Berge, Berge. Alles sah gleich aus. Ein Wegweiser wäre jetzt hilfreich. Sehr hilfreich!

         	Er hatte völlig die Orientierung verloren. Er war ratlos. Und aus der Ferne hörte man ein Donnergrollen. Na, hoffentlich fand er Maggie, bevor es ein Gewitter gab.

         	Dieser Wunsch wurde ihm jedoch nicht erfüllt. Nur Sekunden später durchzuckte ein Blitz den dunklen Himmel. Ein lautes Donnern folgte. Butterfly wurde unruhig. Und als ein weiterer Blitz in eine Kiefer einschlug, der Baum in Flammen aufging, bäumte sich das Pferd auf, und Jack starrte plötzlich in den Himmel.

         	„Verdammt!“ Er krallte sich fest, so gut er konnte, versuchte im Sattel zu bleiben. Dann rannte das Pferd los und preschte im wilden Galopp über die Prärie … wohin? Er hatte keine Ahnung.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Maggie hockte neben dem alten, verwitterten Bahnhof von Silver Gulch, und sie war allein, während sie die frischen Reifenspuren im Sand betrachtete.

         	Doch viel sah sie nicht – weil sie unaufhörlich an Jack denken musste.

         	Obwohl sie sich bemühte, sie konnte sich auf nichts anderes konzentrieren. Ach, hätte er sie nur nicht geküsst! Vorhin in der Küche … sein zärtlicher Kuss hatte sie allzu lebhaft an die schönen Zeiten mit Jack erinnert. In ihrer Ehe war ja nicht jeder Tag voller Frust und Sorgen gewesen.

         	Seine Freizeit war knapp bemessen, doch wenn Jack mit ihr und Ben zusammen sein konnte, hatten es alle drei genossen. Sie waren in die Pizzeria gegangen, zum Navy Pier, in den Zoo und hatten viel Spaß miteinander gehabt. Ja, in all diesen Stunden waren sie eine glückliche Familie gewesen.

         	Maggie hätte gejubelt, wenn er mit achtundzwanzig den Dienst quittiert hätte. Aber Jack war aus Überzeugung Polizist. Für ihn gab es keinen anderen Beruf.

         	
            Jetzt konzentrier dich, Maggie! Auf die Reifenspuren, nicht auf Jack. Also … diese Spur hatte sie vom beschädigten Zaun auf ihrem Weideland hierher verfolgt. Es könnte ein Pick-up gewesen sein. Hatte Butch einen Wagen mit solchen Reifen? Sein Nachbar Dan Pruitt müsste das wissen.

         	Maggie richtete sich auf, und mit ihrem Pferd am Zügel ging sie langsam weiter … den Blick auf den Boden gerichtet, um der Reifenspur zu folgen, die um den Bahnhof herumführte. Und hier vermischten sich die Reifenspuren mit anderen, viel breiteren. Denen eines LKWs. Butch besaß keinen LKW.

         	Wie Maggie sehen konnte, war der Pick-up in die eine Richtung weggefahren, der LKW in die andere. Als hätten sich die Gauner hier getroffen und wären anschließend verschwunden, aber nicht zusammen.

         	Es war jedoch auch möglich, dass es gar keine Verbindung zwischen den beiden Fahrzeugen gab. Sie könnten zu unterschiedlichen Zeiten hier gewesen sein. Und wenn sie weiter so rätseln musste, fand sie Andy heute nicht.

         	Jetzt begann es auch noch zu regnen! Der Wind frischte auf, fegte durchs Gebüsch. Sie blickte zum Himmel, wo sich dunkle Wolken vor die Sonne schoben. Ein Gewitter war erst für heute Abend angekündigt. Nicht für zwölf Uhr mittags. Doch es ging bereits los. Der Regen wurde stärker, dicke Tropfen fielen auf den Sand, und Maggie musste hilflos mit ansehen, wie sich die Reifenspuren auflösten.

         	So etwas passierte nie in der Fernsehserie CSI. Da schafften es die Cops immer, alle Spuren zu sichern, und die bösen Jungs wurden innerhalb einer Stunde gefasst. Einer mickrigen Stunde! Und Andy war schon sieben Tage lang fort.

         	Wie gemein musste ein Mensch sein, um ihr Andy wegzunehmen? Sie hatte den Büffel mit der Flasche großgezogen, damit er ihr vertraute. Jemand hatte ihr ihr Baby gestohlen, und sie dachte gar nicht daran aufzugeben. Oh nein, Jack! Sie würde dem Entführer auf der Spur bleiben, bis sie ihn fand.

         	Es donnerte. Cisco tänzelte nervös hin und her, stupste Maggie an.

         	„Ja. Du hast recht. Bringen wir uns in Sicherheit.“

         	Sie führte ihr Pferd zum Bahnhofsgebäude, auf die überdachte Veranda – der alte Holzfußboden knarrte unter den Hufen des Hengstes –, dann ging sie mit Cisco in den früheren Wartesaal. Hier waren die Fenster mit Brettern vernagelt, das beruhigte ihn hoffentlich. Wie jedes Pferd reagierte er panisch, wenn es blitzte.

         	„Ist gleich vorbei.“ Sie klopfte seinen Hals. „Ein Gewitter, das plötzlich beginnt, hört auch schnell wieder auf. Das weißt du doch.“

         	Im Gegensatz zu ihrem Pferd liebte Maggie solche heftigen Stürme. Deshalb ging sie hinaus und stellte sich auf die Veranda, um sich das Gewitter anzusehen. Für sie war es ein grandioses Naturschauspiel – vorausgesetzt, sie hatte Schutz und ritt nicht als lebender Blitzableiter über die offene Prärie.

         	Der Regen prasselte jetzt auf den Boden. Heftige Windböen wirbelten Zweige auf, peitschten sie durch die Luft. Blitze durchzuckten den Himmel über den Beartooth Mountains. Es donnerte und krachte, während der Sturm über das Weideland fegte. Und was war das da? Etwa ein Reiter? Oje! Der Ärmste.

         	Sein Pferd kam in wildem Galopp auf den Bahnhof zu.

         	Maggie blickte ihm gespannt entgegen. Kannte sie den Reiter? Nein. Das war kein Cowboy – so wie der Typ im Sattel hing! Aber das Pferd … „Butterfly?“ Sie riss die Augen auf. „Jack? Um Gottes willen, Jack!“

         	Was für ein Glück, dass die Stute wusste, wo sie bei Gewitter Unterschlupf fand. Butterfly galoppierte bis zum Bahnhof, stoppte so abrupt, dass Jack beinahe über ihren Kopf hinweggesegelt wäre, und schritt dann vorsichtig die wenigen Stufen zur überdachten Veranda hinauf.

         	Jack hing im Sattel, die Schultern nach vorn gebeugt, starrte er auf den Holzboden und bewegte sich nicht. „Das Pferd hasst mich.“

         	Maggie nahm ihm den Hut ab. Nachdem sie das Wasser abgeklopft hatte, sah sie Jack an, der sich noch immer nicht rührte. „Was willst du hier draußen?“

         	„Nass werden.“

         	Nun drehte er den Kopf ein wenig, um Maggie anzusehen. „Und bevor das Gewitter begann, habe ich dich gesucht. Bis der Gaul losgerannt ist, als sei der Teufel hinter uns her.“

         	„Sei doch froh! Nun bist du im Trockenen. Warum steigst du nicht ab?“

         	„Beine sind taub. Hintern ist taub. Die Arme sind lahm. Gib mir ’ne Minute.“

         	Maggie griff nach den Zügeln, damit Butterfly ruhig stehen blieb. „Schwing dein Bein rüber, und rutsch auf dem Bauch herunter.“

         	Jack blickte sie gequält an. Dann tat er jedoch, was sie gesagt hatte.

         	„Bist du okay?“

         	„Oh ja, mir geht’s fantastisch“, brummelte er.

         	Sie küsste Jack auf die Wange, um ihn zu trösten. Dann führte sie Butterfly in den abgedunkelten Raum, wo bereits Cisco stand. „Bleibt ruhig, ihr beiden. Der Sturm ist gleich vorbei.“

         	Aus ihrer Satteltasche nahm Maggie ein Handtuch, eine Decke und eine Flasche Wasser heraus, bevor sie wieder hinausging. Sie schloss die Tür hinter sich.

         	Weitere Blitze erhellten den Himmel, als sie auf die Veranda trat. Und der Regen prasselte aufs Blechdach. „Sei froh, dass Butterfly dich so schnell hergebracht hat. In der offenen Prärie ist es bei Gewitter gefährlich.“ Sie reichte ihm das Handtuch.

         	Jack machte große Augen. „Wo hast du die Sachen her?“

         	„Aus der Satteltasche. Man weiß nie, was einen hier draußen überrascht. Darum sollte man auf alles vorbereitet sein.“

         	Tja, auf ein Unwetter war sie vorbereitet gewesen – doch nicht auf ihren Exmann. Und mit ihm allein zu sein, an diesem einsamen Ort, könnte auch recht gefährlich werden. Jack sah so verführerisch aus. Sehr verwegen. Sein dunkles Haar hatte ihm der Wind zerzaust, das nasse Hemd klebte an seiner breiten Brust, und die Jeans betonten seine muskulösen Oberschenkel.

         	Er begann, sich abzutrocknen.

         	Maggie beobachtete ihn fasziniert, und es überlief sie ein heißes Prickeln. Denn sie konnte nicht anders, als wieder in Erinnerungen zu schwelgen. Wie gern hatte sie diesem Mann zugesehen, wenn er sich abtrocknete, nachdem er aus der Dusche kam? Nackt … Wie hatte sie es genossen, seinen durchtrainierten Körper zu betrachten! Und nackt stellte sie ihn sich auch jetzt vor …

         	„Maggie? Träumst du?“

         	„Äh … nein. Ich dachte nur gerade, was für ein Pech, dass du so nass geworden bist“, schwindelte sie. „So ein heftiges Gewitter habe ich in Chicago nie erlebt.“

         	Jack suchte ihren Blick. „Auch nicht vor drei Jahren?“

         	
            Oh, oh! Was wusste er? Sie kaute auf ihrer Unterlippe. „Vor drei Jahren?“

         	„Ja.“ Er warf das Handtuch auf den Boden. „Als du mich im Krankenhaus besucht hast.“

         	Mist! Wer hatte ihm das verraten? Seine Eltern? Nein. „Mein Vater hat geplappert, nicht wahr? Ich hab’s befürchtet.“

         	„Warum sollte ich es nicht erfahren?“ Jack nahm ihr die Wasserflasche aus der Hand, auch die Decke, warf beides auf den Boden. Und bevor Maggie protestieren konnte, schlang er die Arme um sie.

         	Ihr Herz hämmerte. Jack so nah zu sein, erregte sie. Die Wärme seines Körpers schien tief in sie hineinzuströmen, und am liebsten hätte sie sich noch viel enger an ihn geschmiegt. Sie sehnte sich so sehr nach diesem Mann!

         	Es wäre jedoch klüger, ihm zu widerstehen …

         	„Warum warst du bei mir im Krankenhaus?“, fragte er mit rauer Stimme.

         	„Weil … weil …“ … ich nie aufgehört habe, dich zu lieben.
         

         	Maggie konnte es ihm nicht sagen. Aber das spielte wohl keine Rolle. Er schien die Antwort ohnehin zu kennen.

         	Jack senkte die Lippen auf ihre und küsste sie … so begierig, dass sie für einen Moment all ihre Bedenken vergaß. Ja, sie genoss seinen Kuss. Das verführerische Spiel seiner Lippen entfachte ein Feuer in ihr und erinnerte sie daran, wie erregend es war, in Jacks Armen zu liegen. Wirklich in seinen Armen zu liegen.

         	Doch wie lange würde ihr Glück dauern? In acht Tagen reiste Jack wieder ab. Sie musste vernünftig bleiben! Maggie umfasste seinen Kopf und schob ihn leicht von sich weg. Auch wenn sie sehnsüchtig auf seine Lippen blickte, die sie am liebsten wieder und wieder küssen würde.

         	„Meine Besuche in Chicago …“, brachte sie atemlos hervor, „… solltest du nicht überbewerten. Deswegen habe ich dir verschwiegen, dass ich im Krankenhaus war. Ich wollte nicht, dass du einen falschen Eindruck bekommst … von meinen Gefühlen. Ich war Ben zuliebe bei dir. Er hat sich Sorgen um dich gemacht. Du bist sein Dad, du warst verletzt, und er …“

         	„Unsinn. Der Junge weiß gar nicht, dass ich auf der Intensivstation lag.“ Jack sah ihr lächelnd in die Augen. Dann strich er mit der Fingerspitze sanft über ihre Lippen. Eine zarte Berührung, die sie lustvoll erschauern ließ.

         	Es blitzte und donnerte. Das Gewitter schien jetzt genau über ihnen zu sein. Und in Jacks dunklen Augen spiegelte sich das gleiche Verlangen, das auch sie empfand. Die Versuchung wurde immer größer.

         	„Ja, es ging nicht um Ben“, gab Maggie zu. „Ich war besorgt um dich.“

         	„Du hast mich nie vergessen, stimmt’s?“, flüsterte Jack an ihren Lippen. „Und so, wie du meine Küsse erwiderst, habe ich das Gefühl, dass du mich noch immer willst.“

         	Maggie schüttelte den Kopf. „Du verschwindest in acht Tagen wieder aus meinem Leben. Und je näher wir uns kommen, desto mehr werde ich dich anschließend vermissen. Darum möchte ich nicht mit dir schlafen.“

         	Doch ihre Worte überzeugten weder ihn noch sie. Und sie schaffte es nicht länger, auf ihren Verstand zu hören. Dafür war ihre Sehnsucht nach Jack viel zu groß.

         	Erneut suchte er ihre Lippen und küsste sie leidenschaftlich, hungrig und heiß, während er sie eng an seinen Körper presste. Deutlich spürte sie seine Erregung. Lustvolle Schauer durchliefen sie, und sie stöhnte auf. Jack vertiefte den Kuss – machte ihr unmissverständlich klar, wie sehr er sie begehrte. „Ich habe dich vermisst“, sagte er schließlich. „Ich habe dies hier vermisst.“

         	„Vermisst?“ Ach, wenn’s nur das gewesen wäre, dachte Maggie. „Ich hab mich nach dir gesehnt. All die Jahre lang habe ich von dir geträumt.“

         	Er lächelte. „Wirklich?“

         	„Brauchst du einen Beweis?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, küsste sie Jack so hingebungsvoll wie in den schönsten Zeiten ihrer Ehe. So verlangend wie in all ihren erotischen Fantasien. Doch Träume waren bei Weitem nicht so aufregend wie die Wirklichkeit. In Jacks Armen zu liegen, seine Wärme zu spüren und ihn zu küssen, berauschte sie. Das Pochen zwischen ihren Schenkeln wurde immer heftiger. Und heute war er hier, um ihr Verlangen zu stillen.

         	„Ich will dich“, sagte er mit rauer Stimme. „Ich will dich so sehr.“

         	„Ich will dich auch, Jack. Ich habe versucht, dir zu widerstehen, aber ich schaffe es nicht. Ich fürchte nur, wenn du in einigen Tagen abreist …“

         	„Denk nicht daran.“ Jack umfasste ihren Po mit beiden Händen. Und seine Augen funkelten, als sie seufzte. „Der Sex mit dir ist fantastisch, Maggie – ohne Zweifel. Doch zwischen uns beiden wird es niemals nur um Sex gehen. Weil wir tiefere Gefühle füreinander haben. Deshalb hast du mich im Krankenhaus besucht. Deshalb habe ich heute diesen teuflischen Ritt auf mich genommen, um dich zu finden.“

         	„Ja.“ Maggie erschauerte, als seine Hände unter ihr T-Shirt glitten. „Jack, ich …“

         	Sie vergaß, was sie ihm hatte sagen wollen. Er küsste sie, und heißes Verlangen benebelte ihre Sinne. Sie konnte nicht mehr denken, nahm nichts anderes mehr wahr als Jack. Sie spürte nur noch diesen Mann – wie er schmeckte, duftete und sie berührte.

         	Er ließ die Hände an ihrer Taille hinaufgleiten, ihre Haut begann zu kribbeln. Dann schob er den BH über ihre Brüste, und sie wünschte, er würde ihre harten Knospen berühren. Als er es tat, stöhnte sie auf. Er strich mit den Daumen über ihre Brustwarzen, umspielte sie, bis das Verlangen ihr fast den Atem raubte.

         	Erregt drängte sie sich an Jack, während sie seinen Kuss voller Leidenschaft erwiderte. Doch warum hatte sie die Hände in sein Hemd gekrallt? Sein Körper befand sich doch darunter! Und sie musste seine Haut berühren … Jetzt, sofort. Sie zerrte ihm das Hemd aus dem Hosenbund, ließ die Hände über seinen nackten Rücken gleiten und spürte seine Muskeln, seine warme Haut. Ein wundervolles Gefühl – und mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach mehr.

         	Oh, wie hatte sie es vermisst, Jack so nah zu sein!

         	Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, küsste ihren Hals – und sandte damit einen heißen Schauer über ihre Haut. „Jack“, seufzte sie.

         	Wieder ließ sie die Hände über seinen Rücken gleiten, genoss es und erinnerte sich an die vielen Male zuvor. Dann strich sie forschend über seine Brust … die noch ebenso muskulös war wie früher. Seine dunklen Brusthaare kitzelten ihre Hand. Sie blickte ihm ins Gesicht. „Du … du bist so sexy, Jack. Du warst schon damals unglaublich sexy, und daran hat sich nichts geändert.“

         	Er lachte rau. „Du hast dich auch nicht verändert.“ Geschickt öffnete er den Knopf an ihrem Hosenbund und schob die Jeans über ihre Hüften.

         	Nun spürte Maggie die kühle Luft an ihren entblößten Oberschenkeln … die längst nicht mehr so straff waren wie früher … und ihr Bauch … Oh Gott! Plötzlich war sie ernüchtert. Mit einem Ruck zog sie die Jeans wieder hoch. „Ich will nicht, Jack.“

         	„Wieso nicht?“, fragte er entsetzt.

         	„Ich … ich bin nicht mehr die gleiche Frau wie vor dreizehn Jahren.“

         	Er blickte sie verwundert an. „Und was willst du mir damit sagen?“

         	„Ich bin nicht mehr siebenundzwanzig. Und ich habe etliche Pfunde zugenommen. Du wirst mich nicht mehr attraktiv finden. Lassen wir’s besser bleiben.“

         	„Maggie …“ Jack betrachtete sie mit feurigen Augen. „Es ist mir völlig egal, wie alt du bist, ob du zugenommen hast und welche Kleidung du trägst, wie deine Haare aussehen und ob du nach Parfüm duftest. Ich will dich. Ich möchte dich lieben. Ich will so tief in dir versinken, dass keiner von uns beiden diesen Tag je vergisst.“

         	Er küsste sie. „Und deine einzige Chance, mich davon abzuhalten, ist, dass du mir sagst, du willst es nicht. Weil du mich nicht ebenso begehrst, wie ich dich begehre.“

         	Jack trat einen Schritt von ihr weg. „Es ist deine Entscheidung, aber triff sie schnell, Maggie. Schlaf mit mir, hier und jetzt auf dieser alten Veranda – oder ich schwinge mich aufs Pferd und reite in den Sturm hinaus. Denn mit dir allein zu sein, ohne dich anrühren zu dürfen, ist mehr, als ich ertragen könnte.“

         	Sie spürte, wie ihr Herz pochte. Er war ein wundervoller Mann. So liebevoll. So sexy. Und er begehrte sie wirklich. Sogar sehr.

         	Wie konnte sie da noch Nein sagen? Sie griff nach der Decke und breitete sie auf dem Boden aus. Dann sah sie Jack an – er lächelte –, während sie blitzschnell die Jeans und auch ihren Slip auszog. Sie lächelte ebenfalls. „Und jetzt?“

         	Jack brachte keinen Ton heraus. Fasziniert betrachtete er Maggie. Ihre nackten Brüste zeichneten sich unter der Bluse ab, und das Dreieck zwischen ihren Schenkeln ließ sein Herz rasen.

         	Ihr Anblick überwältigte ihn.

         	Im Laufe der Jahre hatte er andere Frauen gehabt, selbstverständlich. Aber keine Frau war wie Maggie, seine Maggie. Er sehnte sich danach, sie vollkommen nackt zu sehen, jeden köstlichen Zentimeter von ihr.

         	„Es ist kühl hier draußen“, sagte sie.

         	„Gleich wird dir nicht mehr kalt sein“, versprach Jack und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Seine Finger bebten; er musste sich verdammt beherrschen, um ihr den Stoff nicht einfach vom Leib zu reißen. Doch endlich entblößte er ihre Schultern, streifte ihr den BH ab und warf beides auf den Boden. Er lächelte.

         	„Was macht dich so glücklich?“

         	„Du. Nackt. Direkt vor meinen Augen.“

         	Maggie lächelte. Ihr lockiges Haar umschmeichelte ihr Gesicht. Ihre schönen Brüste waren voller als damals, ihre Taille aber immer noch schlank und ihre Hüften verführerisch gerundet.

         	„Du bist wunderschön.“

         	„Und du hast zu viel an.“ Sie begann, sein Hemd aufzuknöpfen, doch nicht schnell genug. Er half ihr. „So viele Knöpfe, und wir haben schon so viel Zeit verloren.“

         	Hastig streifte Jack sich das Hemd ab, auch die Stiefel, Jeans und seinen Slip.

         	Maggie betrachtete ihn … mit einem lüsternen Blick. Oh ja! Sie wollte ihn!

         	„Es wird so wundervoll wie früher“, versprach Jack mit heiserer Stimme. „Denn du machst mich verrückt vor Verlangen.“

         	Maggie griff nach seiner Jeans, zog die Brieftasche heraus und fand ein Kondom darin. „Am üblichen Platz, aber die Hülle sieht aus, als sei es nicht ganz neu“, stellte sie mit einem zufriedenen Lächeln fest. „Gut.“

         	Jack lachte. Er streifte sich das Kondom über. Dann packte er sie um die Taille und ließ sich mit ihr auf die Decke sinken. Sein Herz hämmerte. Wie unbeschreiblich gut sich das anfühlte, wenn Maggie in seinen Armen lag – warm, weich und willig. „Du ahnst nicht, wie sehr ich mich nach diesem Moment gesehnt habe.“

         	Er schob sich über sie und küsste ihren Hals, ihr Kinn und ihre Nase. Sie lachte. Ihr Gesicht war so entspannt wie früher, wie im ersten Jahr ihrer Ehe. Und er genoss es, sie wieder glücklich zu sehen.

         	Maggie schlang die Beine um seine Taille, da biss Jack die Zähne zusammen. Er war unglaublich erregt und konnte es kaum erwarten, tief in ihr zu versinken. Aber es sollte doch wundervoll für sie werden. Ihr zuliebe wollte er sich Zeit lassen und sie langsam und zärtlich erobern. „Nicht so stürmisch.“

         	„Doch. Ich kann nicht mehr warten.“ Sie küsste ihn leidenschaftlich und presste die Hüften einladend an seine. Da war es vollends um seine Selbstbeherrschung geschehen. Er drang in sie ein, versank tief in ihr und liebte sie. Endlich!
         

         	Sein Herz hämmerte, während er sich immer schneller in ihr bewegte. Sie folgte seinem Rhythmus, und ihre Körper waren im Einklang miteinander wie schon so viele Male zuvor. Es ist wie früher, dachte Jack berauscht.

         	Maggie schlang die Beine fester um seine Taille, klammerte sich an seinen Rücken. „Jack“, hörte er sie stöhnen.

         	Dann trugen sie die Wogen der Lust immer weiter, und gemeinsam erreichten sie einen fulminanten Höhepunkt.

         	Ineinander verschlungen blieben sie liegen. Und Jack genoss es, Maggie weiter in den Armen zu halten. Er küsste ihre Stirn, ihre Wangen, ihre Lippen und flüsterte atemlos: „Es war überwältigend. Warum haben wir uns nur getrennt?“

         	„Weil es nicht anders ging.“

         	Jack küsste sie zärtlich.

         	„Oh, oh!“ Maggie versteifte sich unter ihm. „Wir haben ein Problem.“

         	Er seufzte. „Können wir nicht endlich einmal keine Probleme haben?“

         	„Da kommt ein Auto. Mehrere. Hörst du es nicht? Das sind bestimmt Jugendliche. Die hängen hier gern rum, feiern auf der Veranda.“ Maggie schob ihn beiseite, dann sprang sie auf.

         	„Hier.“ Sie warf ihm seine Kleidung zu. „Zieh dich an. Sonst sind wir das Gesprächsthema von Whistlers Bend. Für die nächsten zwanzig Jahre.“

         	„Na und?“ Seufzend erhob Jack sich.

         	„Ja, dir kann es egal sein. Du gehst nach Chicago zurück. Aber ich lebe hier und möchte nicht, dass die Leute über mich tratschen. Das Gewitter ist auch vorbei. Es regnet nicht mehr. Lass uns nach Hause reiten.“

         	Leider hat sie recht, dachte Jack betrübt, während er sich anzog. Er würde bald abreisen, und Maggie blieb hier. Wieder würden sie voneinander getrennt werden.

         Die Sonne strahlte vom blauen Himmel, als sie auf dem Rückweg über das Weideland ritten. Wie Maggie wusste, zogen plötzliche Gewitter schnell weiter. Nur wusste sie leider auch, dass ihre Zeit mit Jack schnell vorüber sein würde.

         	Sie blickte ihn an. Sein markantes Gesicht wirkte unter dem Stetson noch attraktiver. Und sie fand es herrlich, in seiner Nähe zu sein. Auch wenn er nur neben ihr ritt, sich mit ihr unterhielt und sie zum Lachen brachte. Sie wünschte, es könnte für immer so bleiben. Aber das war unmöglich. Sie könnte nie wieder in Chicago leben, und er hielt es in Montana nicht aus. Außerdem würde er wohl kaum seinen Beruf aufgeben.

         	Maggie seufzte. Es ließ sich nicht ändern: In acht Tagen würde Jack abreisen. Und wenn sie nicht an gebrochenem Herzen leiden wollte – wie nach der ersten Trennung von ihm –, wäre es klüger, jede intime Situation zu vermeiden. Ja, genau. Sie musste auf Distanz zu ihm bleiben. Und zwar ab sofort.

         	Doch wie? Nachdem sie sich vor Lust in seinen Armen gewunden hatte.

         	Vielleicht half es, wenn sie eine neutrale Unterhaltung begann. Über irgendein Thema … Nur fiel ihr nichts ein. Hm.

         	„Die Preise für Rindfleisch sind gestiegen“, sagte Maggie vor lauter Verzweiflung. „Das ist gut für die Sky Notch.“

         	Jack blickte sie sehr erstaunt an.

         	Natürlich. Die Ranch interessierte ihn nicht. Sie brauchte ein anderes Thema. „Wie ist dein Gespräch mit Ben verlaufen? Lebt der Junge noch?“

         	Jack brachte Butterfly dazu, stehen zu bleiben, dann stützte er sich mit dem Unterarm auf das Sattelhorn und musterte Maggie mit fragendem Blick. „Hast du vor, so zu tun, als hätten wir nie Sex miteinander gehabt? Willst du mir vorspielen, dass es eben aus Versehen passiert ist … und dir nichts bedeutet hat?“

         	Sie sah ihm in die Augen. „Nein. Ich will dir gar nichts vorspielen. Und mit dir zu schlafen war wundervoll. Aber das ändert nichts zwischen uns. Wir können nicht am gleichen Ort leben, darum müssen wir uns wieder trennen. Und wie sollen wir das überstehen, wenn wir uns während der nächsten acht Tage ständig in den Armen liegen? Lass uns vergessen, was auf der Veranda passiert ist, und jeder lebt sein Leben weiter wie bisher.“

         	Maggie streichelte seine Wange. Keine gute Idee, wenn sie auf Abstand bleiben wollte. Doch sie konnte nicht widerstehen. Jack war ihr so nah, er roch so männlich, und sie liebte es, mit den Fingern über seine raue Wange zu streichen. Ach, am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen, ihn mit sich zu Boden gerissen und ihn gleich noch einmal leidenschaftlich geliebt.

         	Aber nein! Sie blieb aufrecht im Sattel sitzen. „Was ist mit Ben?“

         	„Wir können es nicht vergessen, Maggie.“

         	„Doch. Wenn wir nicht mehr darüber reden. Was ist mit Ben?“

         	Jack seufzte. Dann stupste er Butterfly an, und die Stute ging brav weiter.

         	Eine Weile lang schwiegen beide.

         	„Um Ben müssen wir uns keine Sorgen machen“, sagte Jack schließlich. „Seine Eltern sind hoffnungslose Idioten, die nicht wissen, was sie tun, aber der Junge ist ganz vernünftig. Er vergisst einiges. Doch bei mir war das mit achtzehn genauso. Und er sieht ein, dass er nicht über Nacht wegbleiben kann, ohne dich anzurufen.“

         	„Hast du etwas über seine Freundin erfahren?“

         	„Nur das, was du schon wusstest. Ben hat mich gebeten, ihm zu vertrauen. Ich habe ihm eine Woche gegeben. Dann wird er unsere Fragen beantworten.“

         	„Vielleicht sollte ich …“

         	„Überlass das mir.“ Jack schenkte ihr ein Lächeln, das ihr mehr Wärme gab als der Sonnenschein. „Du hast unseren Sohn all die Jahre allein erzogen. Ich habe nur die lustigen Zeiten in den Ferien mitbekommen. Nun bin ich dran, um auch mal die Probleme …“

         	„Oh, was ist das?“ Maggie zog die Zügel an, als sie im Gras etwas Gelbes liegen sah.

         	Sie schwang sich vom Pferd und hob das gelbe Ding auf. „Eine Drahtschere. Mit der kann man Stacheldraht durchschneiden.“

         	„Sie liegt auf eurem Weideland“, meinte Jack, der ebenfalls abgestiegen war. „Könnte es sein, dass deine Cowboys sie hier verloren haben?“

         	Maggie schüttelte den Kopf. „Wir markieren jedes Werkzeug mit unseren Initialen. Das machen alle Rancher. So bekommt jeder seine Sachen zurück, wenn wir uns gegenseitig aushelfen. Aber auf dieser Drahtschere sind keine Initialen. Und wohl auch keine Fingerabdrücke. Man benutzt Handschuhe bei solchen Arbeiten. Sie hat auch keine Rostflecken, also kann sie nicht lange im Gras gelegen haben. Ich wette, sie gehört den Viehdieben, die Lucky und ich gestern verjagt haben.“

         	Jack sah sich den Griff näher an. „Rote Flecken. Die sehen frisch aus. Als wäre rote Farbe draufgetropft.“

         	„Zu blöd, dass es geregnet hat. Nach dem kräftigen Guss sind auf dem Weideland alle Spuren beseitigt. Aber ich konnte die Reifenspur bis zum Bahnhof verfolgen. Darum war ich dort.“

         	„Und?“

         	„Es müsste ein Pick-up gewesen sein. Doch am Bahnhof hat ein weiteres Fahrzeug angehalten, vermutlich ein LKW. Und weggefahren sind sie in unterschiedliche Richtungen. Butch Anderson war der Typ, der sich im Purple Sage über meine Beefalos aufgeregt hat. Er besitzt einen Pick-up – wie jeder Rancher. Das hilft uns nicht weiter.“

         	„Klingt für mich, als würden die Viehdiebe den einsamen Bahnhof nutzen, um die gestohlenen Rinder in den LKW zu verladen“, meinte Jack.

         	„Oje!“ Maggie bekam einen Schreck. „Wenn sie das mit Andy gemacht haben, sehe ich ihn nie wieder.“

         	„Gab es am Bahnhof Spuren, die auf einen Büffel hindeuten? Oder lagen da Marshmallows?“

         	„Andy würde keinen Marshmallow liegen lassen. Aber ich habe nirgendwo seine Hufspuren entdeckt, kein niedergetrampeltes Gras. Nein, sie können den Büffel nicht dort verladen haben.“ Maggie atmete auf. „Das ist gut, oder?“

         	„Es gibt uns Zeit. Ich schätze, wer auch immer Andy entführt hat, versteckt ihn irgendwo und wartet, bis er auch die Beefalo-Kälber von der Weide holen kann. Dann verkauft er die Herde auf einen Schlag. Diese Drahtschere und dein beschädigter Zaun beweisen, dass die Gauner vorhaben, dir weitere Tiere zu stehlen.“

         	Maggie verdrehte die Augen. „Oh danke, Mr Optimist. Jetzt fühle ich mich besser, wo ich weiß, dass die Kerle nicht aufgegeben haben, sondern mich ruinieren wollen.“

         	„Ach nein.“ Jack legte tröstend den Arm um sie. „Mach dir keine Sorgen. Roy und ich werden deine Beefalo-Kälber bewachen. Wir nehmen die Diebe fest, sobald sie sich auch nur einem Rind nähern.“

         	Sie starrte ihn an. „Roy und du?“

         	Jack kitzelte sie unter dem Kinn, lächelte unschuldig – obwohl er genau wusste, was er verbrochen hatte. „Ja. Die Jagd auf die Viehdiebe kannst du Roy und mir überlassen …“

         	„Nein.“ Empört wand Maggie sich aus seiner Umarmung. „Ich will nicht, dass du hier Sheriff spielst. Du sollst dich aus der Sache mit Andy raushalten. Das habe ich dir schon mehrmals gesagt. Und du hattest es mir versprochen.“

         	„Das war, bevor es wirklich gefährlich wurde“, verteidigte sich Jack. „Ich gebe den Sheriffstern nicht zurück. Ich helfe Roy. Egal, was du sagst. Er und ich werden gemeinsam auf deine Herde aufpassen.“

         	„Dafür hat Roy gar keine Zeit“, konterte sie. „Er ist schon mit der Büroarbeit überfordert. Und du kannst nicht vernünftig reiten. Was für eine Hilfe ist das denn?“

         	„Ich weiß …“ Jack zog Maggie an sich. „Ich kann die Gangster nicht mit dem Pferd verfolgen. Doch ein Sheriff hat auch eine Waffe. Und ich bin entschlossen, dich zu beschützen.“ Er küsste sie, und sie genoss seinen Kuss.

         	Was sie nicht daran hinderte, ihm zu widersprechen: „Das will ich nicht. Und Roy hat keine Zeit, um meine Herde zu bewachen.“

         	„Okay.“ Er nickte. „Dann machen wir beide das. Ich gebe den Sheriffstern ab, wenn ich dir helfen darf. Wir reiten gemeinsam …“

         	„Ja, klar!“, unterbrach sie ihn. „Und dann gibt’s weitere Nachmittage wie diesen. Erotische Stunden in der Prärie! Nein, das darf nicht passieren. Sonst leide ich zu sehr, wenn du wieder in Chicago bist. Ich war nach unserer Trennung monatelang ein Wrack.“

         	Seine Miene verfinsterte sich. „Für mich war es auch kein Vergnügen, dass du mich verlassen hast.“

         	Eine Weile lang herrschte Schweigen. Betrübt erinnerten sich beide an die Zeit nach der Scheidung, in der sie einander schmerzlich vermisst hatten. Nur mussten sie zugeben, dass auch vorher nicht jeder Tag rosig gewesen war. Sonst hätten sie sich doch niemals voneinander getrennt.

         	„Okay.“ Jack seufzte. „Nimm Henry mit. Er kann reiten, mit der Waffe umgehen. Ich lasse nicht zu, dass du wieder allein Viehdiebe jagst. Aber wenn dein Vater dich begleitet, halte ich mich raus. Einverstanden.“

         	„Einverstanden?“, empörte sich Maggie. „Als bräuchte ich deine Erlaubnis!“ Jack nahm den Hut ab und fuhr sich durchs Haar. Dieses wundervolle dunkle Haar, das seinen Dickkopf bedeckte.

         	„Ein Vorschlag zur Güte“, sagte Maggie. „Roy ist ausgelastet mit seiner Arbeit als Sheriff. Und Henry nehme ich nicht mit. Er ist herzkrank.“

         	„Ja. Die Aufregung könnte ihm schaden“, gab Jack zu.

         	„Genau. Wir machen es so: Ich verbringe die heutige Nacht hier draußen in der Prärie bei meinen Kühen und Beefalo-Kälbern, um sie zu bewachen. Und morgen früh treibe ich sie zur Ranch … auf die Weide hinter der Scheune. Da können wir sie im Auge behalten – zumindest leichter als jetzt. Und meine Cowboys werden den Rest der Herde bewachen, die oben in den Bergen ist. So habe ich es entschieden, und das musst du akzeptieren.“

         	„Du wirst nicht allein im Dunkeln auf diesem einsamen Weideland bleiben“, protestierte Jack. „Das ist zu gefährlich.“

         	„Ach … Dixie und BJ helfen mir.“ Wie kam sie jetzt auf diese absurde Idee?

         	Jack lachte schallend. „Eine Kellnerin und eine Ärztin?“, amüsierte er sich. „Oh, die Gauner werden zittern vor Angst, wenn sie euch drei Frauen sehen.“

         	Maggie straffte die Schultern. „BJ, Dixie und ich leben seit vierzig Jahren hier. Und niemand wird uns attackieren. Weil es Einheimische sind, die meine Beefalos von der Weide holen wollen. Da bin ich mir sicher. Wir machen ein Lagerfeuer und sitzen dort, das reicht als Abschreckung. Die Kerle trauen sich nur auf meine Weiden, wenn niemand in der Nähe ist. Sie haben sich ja auch von mir und Lucky verjagen lassen. Diese Leute sind nicht auf eine Konfrontation aus, Jack. Sie wollen mich ruinieren, aber sie gehen kein Risiko ein. Es sind keine gefährlichen Gangster.“

         	Sie schwang sich aufs Pferd und beobachtete, wie auch Jack aufstieg.

         	Als er im Sattel saß, blickte er sie an. „Ich glaube, du hast recht. Die Kerle werden euch nicht angreifen, weil sie nicht erkannt werden wollen.“

         	Er grinste. „Und ich würde zu gern die Gesichter von BJ und Dixie sehen, wenn du ihnen erzählst, dass sie eine Nacht lang am Lagerfeuer hocken sollen, wo ihnen der Hintern abfriert. Irgendwo in der einsamen Prärie von Montana.“

         	„Ist doch ein Abenteuer. Sie werden begeistert sein.“

         	Jack lachte. „Ja, darauf wette ich.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         BJ setzte sich aufrecht und blickte über die Schulter, als meinte sie, Maggie würde mit jemand anderem reden. Und Dixie, die am Tisch der Freundinnen stand, bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu.

         	Dann fragte BJ: „Du willst, dass wir – also Dixie und ich, zwei Stadtmädels – mit dir in die Wildnis reiten, um Viehdiebe zu schnappen?“ Sie deutete aus dem Fenster des Purple Sage. „… da draußen?“

         	„Ja, wenn wir im Café sitzen, können wir meine Rinder nicht bewachen. Der Typ, der Andy entführt hat, will mir auch noch die Beefalo-Kälber klauen.“

         	Dixie rollte mit den Schultern. „Puuuh … als lebende Zielscheibe vor deinen Kühen zu stehen, das hab ich mir schon immer gewünscht.“

         	„Ach was! Es gibt keine Schießerei. Jemand will die Sky Notch ruinieren. Oder verhindern, dass ich Beefalos züchte. Und der einfachste Weg ist es, mir die Tiere zu stehlen. Aber das trauen sich die Kerle nur, wenn es dunkel ist und die Kälber unbewacht sind. Wir machen ein Lagerfeuer. Und morgen früh treibe ich die Herde zur Ranch. Mein Vater hilft mir dabei. Ihr beide habt nicht mehr zu tun, als eine Nacht mit mir in der Prärie zu verbringen.“

         	„Warum schickst du nicht deine Cowboys, damit sie die Tiere bewachen?“, fragte BJ. „Dafür bezahlst du die Männer.“

         	„Ja. Sie bewachen die Rinder, die auf unseren Bergwiesen stehen. Seht es doch mal so …“, bat Maggie. „Wir drei können eine ganze Nacht lang miteinander quatschen, Spaß haben. Es wird aufregend. Ein Erlebnis.“

         	BJ rümpfte die Nase. „Spaß ist für mich der Sommerschlussverkauf. Aufregend die neuen Dessous bei Pretty in Pink. Und als Erlebnis würde ich eine Reise nach New York vorziehen.“

         	„Ach, denk an den Spaß, den wir als Kinder hatten. Im Sommer, draußen. Wenn wir die Nacht in einem Zelt verbringen durften.“

         	„Ich hasse Camping.“ Dixie schüttelte sich. „Käfer in meinem Schlafsack. Spinnen. Und Schlangen. Nein!“

         	„Bei mir geht’s gar nicht“, meinte BJ. „Ich bin die Ärztin. Ich kann nicht einfach aus Whistlers Bend verschwinden.“

         	„Doktor LaMar aus Rocky Fork hat diese Woche Notdienst“, konterte Maggie.

         	„Wenn du Spaß haben willst, nimm Jack mit.“ Dixie zwinkerte. „Eine Nacht unterm Sternenhimmel, am Lagerfeuer. Es knistert.“

         	„Ja, es knistert. Sobald Jack in meine Nähe kommt“, gab sie zu. „Deshalb muss ich ihn auf Abstand halten. Sonst werde ich wieder schwach, wie heute Mittag.“

         	Dixie schnappte nach Luft. „Ihr habt miteinander ge…“

         	„Pst“, zischte Maggie. „Wir sind hier im Purple Sage. Bitte … ihr seid meine besten Freundinnen. Ihr müsst mir helfen. Ich will nicht mit Jack allein sein. Sonst ist die Versuchung zu groß“, erklärte sie flüsternd. „Ich lande in seinen Armen, erlebe ein paar traumhafte Tage mit ihm – und dann reist er ab. Es ist besser, wenn ich ihm nicht zu nahe komme, sonst bricht mir die Trennung das Herz. Ihr beide wisst, wie ich damals gelitten habe.“

         	BJ und Dixie nickten.

         	„Also … ich brauche keine Hilfe, um meine Kälber zu bewachen. Aber Jack lässt es nicht zu, dass ich da draußen allein bin. Er hat Angst, mir könnte etwas passieren. Und der Mann ist hartnäckig. Er wird mir folgen, wenn ich allein losreite. Darum müsst ihr mich begleiten. Bitte. Ich packe auch jede Menge Donuts ein.“

         	„Donuts?“ Dixie schüttelte den Kopf. „Champagner und Kaviar, dann bin ich dabei. Aber nur, weil du meine Freundin bist.“

         	„Ich muss dich bestechen?“

         	„Wenn ich die Nacht mit Büffeln verbringen soll.“

         	„Okay.“ BJ nickte. „Um sieben auf der Sky Notch. Ich bringe uns Erdbeeren mit. Champagner ohne Erdbeeren ist eine Sünde.“

         	Champagner, Kaviar und Erdbeeren – das typische Cowboy-Menü, dachte Maggie amüsiert. „Seid bitte um sechs da. Ich schicke Jack in die Stadt – mit irgendeinem Auftrag –, damit er uns nicht folgen kann.“

         	„In die Wildnis.“ Dixie lächelte versonnen. „Wie romantisch! Ich wünsche mir auch einen Mann, der mir bis ans Ende der Welt folgt.“

         Drei Stunden später standen die Pferde gesattelt vor der Scheune. Dixie und BJ – mit neuen Cowboyhüten – stiegen auf, während Maggie überlegte, ob sie an alles gedacht hatte. Sie klopfte auf ihre Satteltasche. „Ich hab uns Gulasch eingepackt.“

         	„Auch Kaviar, Champagner und Erdbeeren?“, fragte Jack, der mit Butterfly am Zügel aus dem Stall kam.

         	Maggie wollte es nicht glauben. Was tat er hier?

         	Sie warf einen prüfenden Blick auf BJ – die machte ein erstauntes Gesicht.

         	Aber Dixie schien gar nicht überrascht zu sein, dass Jack hier auftauchte.

         	„Neuer Hut?“, fragte Maggie ihn.

         	„Ein echter Stetson.“ Jack grinste. „Gefällt er dir?“ Er nickte BJ und Dixie zu. „Ihr Ladies habt nichts dagegen, wenn ich mitkomme, oder?“

         	Maggie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du solltest doch hierbleiben! Mit Dad Schach spielen, mit deinem Sohn Algebra üben.“

         	„Henry ist mit Irene, Gerti und Edward unterwegs. Und mein Sohn versteht mehr von Algebra als ich.“ Lächelnd wandte Jack sich an BJ und Dixie. „Ich erzähle euch ein paar spannende Geschichten aus dem Leben eines Cops, wenn wir am Lagerfeuer sitzen.“

         	Maggie fluchte. „Das ist Jack Dawsons Art zu sagen: ‚Wenn ihr denkt, ich lasse drei Frauen allein in die Nacht reiten, habt ihr euch geirrt‘.“

         	„Genau“, bestätigte er grinsend.

         	„Also, ich halte mich da raus“, verkündete Dixie.

         	„Und das hast du ihm gesagt, als ihr im Horn to Hoof gemeinsam Cowboyhüte anprobiert habt?“, fragte Maggie.

         	„Tja … könnte schon sein, dass wir uns ein wenig unterhalten haben.“ Dixie ritt los, und BJ folgte ihr.

         	„Immer am Fluss entlang“, rief Maggie den beiden hinterher.

         	Dann blickte sie Jack an. Er sah so sexy aus in Jeans und einem blauen Hemd. Und der Stetson unterstrich seinen maskulinen Typ. Ja, welche Frau würde nicht gern mit Jack Dawson am Lagerfeuer sitzen? Maggie fand diese Vorstellung jedenfalls sehr verführerisch.

         	Doch genau das war ihr Problem: Sie durfte sich nicht verführen lassen.

         	„Du bleibst hier“, sagte sie resolut. „So war es vereinbart. Ich bin nicht allein. Und ich komme ohne dich klar.“

         	„Trotzdem könnte es nicht schaden, einen Cop in der Nähe zu haben.“

         	Vor allem, wenn dieser Cop so charmant lächelte. Bleib standhaft, Maggie. „Nein. Ich brauche keinen Polizeischutz. Mir wird nichts passieren.“

         	Jack seufzte. „Okay. Reite ohne mich los. Mach ein großes Lagerfeuer.“ Er blickte ihr in die Augen. „Und sei vorsichtig, Maggie.“

         Jack saß am Küchentisch, trank einen Kaffee und dachte über seinen Sohn nach. Sie beide hatten gemeinsam zu Abend gegessen, das Geschirr abgespült, dann war der Junge auf sein Zimmer gegangen. Ben sagte, er hätte keine Probleme. Und das Abitur würde er in jedem Fall bestehen.

         	Trotzdem spürte Jack, dass den Jungen irgendetwas beschäftigte. Er schien mit den Gedanken immer woanders zu sein. Na ja, bei seiner Freundin. Wo sonst?

         	Jack stand auf. Er brachte den Kaffeebecher zur Spüle. Dann schaute er aus dem Fenster. Ein rötlich-violetter Sonnenuntergangshimmel wölbte sich über den Bergen, von den Beartooth Mountains bis zu den Pryor Mountains. „Unglaublich.“

         	„Das ist unsere Entschädigung für die harten Winter“, sagte Henry.

         	Jack drehte sich um. „Du bist schon zurück? Ich dachte, du wolltest mit Gerti, Edward und Irene essen gehen.“

         	„Dachte ich auch.“ Henry strich sich müde über die Stirn. „Irene hatte keine Zeit. Sie musste sich die Haare waschen. Oder wollte sie die Küche aufräumen? Egal, es war eine dumme Ausrede. Da habe ich deine Eltern gebeten, allein essen zu gehen. Mir war der Appetit vergangen, nachdem Irene mich weggeschickt hatte. Ich weiß nicht, was plötzlich schiefläuft. Wir waren so glücklich miteinander, und heute Abend …“ Er schüttelte den Kopf.

         	„Hast du versucht, ihr Vorschriften zu machen? Dich aufgedrängt? Ich frag nur, weil Maggie mir das immer übel nimmt.“

         	„Nein. Das Problem ist …“ Henry seufzte. „Irene wohnt bei ihrer Tochter und ihrem Schwiegersohn. Die beiden mögen es nicht, wenn sie so viel Zeit mit mir verbringt. Und dass ich neulich bei ihr übernachtet habe, fanden sie wohl ganz schrecklich.“

         	„Irene ist eine erwachsene Frau. Die Tochter hat nicht das Recht, ihr Vorschriften zu machen.“

         	„Eigentlich nicht, aber Kinder denken, niemand ist so wundervoll wie ihr Daddy, und ihre Mama sollte sich damit begnügen, mit den Erinnerungen zu leben. Statt sich einen neuen Ehemann zu suchen. Doch Irene würde mich sowieso nicht heiraten. Sie ist ein Stadtmensch. Sie will nicht auf der Sky Notch wohnen.“

         	„Schon mal daran gedacht, in die Stadt zu ziehen? Die Ranch zu verkaufen?“

         	Henry seufzte. „Das will Maggie nicht.“

         	Die Tür schwang auf, und Dixie und BJ traten in die Küche. Jack blickte erstaunt von einer zur anderen.

         	Dixie streckte ihren linken Arm aus. „Mich hat eine Spinne gebissen. Es tut furchtbar weh, und sieht echt gefährlich aus, deswegen meinte BJ, wir müssten sofort nach Hause reiten.“

         	Henry ging zu ihr, musterte ihren Arm und sagte: „Ich sehe gar nichts.“

         	„Oh.“ Dixie zog den linken Arm weg, streckte den rechten aus. „Da.“ Sie deutete auf einen roten Punkt.

         	„Ein Mückenstich“, meinte Henry.

         	„Eine Spinne.“ Dixie legte die Hand auf den winzigen Punkt. „Eine giftige Spinne. Ich brauche ein Gegenmittel. Sonst wären wir ja nicht gleich aufgebrochen.“

         	„Ja. Leider mussten wir Maggie allein lassen“, sagte BJ. „Draußen in der Wildnis mit ihren Kühen und Kälbern und Champagner, Erdbeeren und Kaviar.“

         	„Und mit dem romantischen Lagerfeuer“, ergänzte Dixie. „Aber was ist, wenn die Viehdiebe dort auftauchen? Dann hat Maggie niemanden, der sie beschützt.“

         	Jack verschränkte die Arme vor der Brust. „Maggie hat euch diesen Unsinn mit der giftigen Spinne geglaubt?“

         	BJ streckte das Kinn vor. „Ich bin Ärztin. Wenn ich sage, ein Mückenstich ist ein … Ach!“ Barbara Jean Fairmont wurde rot. „Oh bitte, Jack! Reite einfach zu Maggie und beschütze sie. Die Prärie ist nachts ein gefährlicher Ort. Besonders für eine einsame Frau.“

         	Henry klopfte Jack auf die Schulter. „Du hast heute schon lange genug im Sattel gesessen, Junge. Ich reite zu Maggie …“

         	„Nein!“, riefen Dixie und BJ wie aus einem Mund. Dann wechselten sie einen langen Blick, und beide schwiegen betreten.

         	Nach einer Weile seufzte Dixie. „Okay. Wir haben geschwindelt. Maggie hat uns hergeschickt, weil sie gern mit Jack am Lagerfeuer sitzen möchte.“

         	„Oh ja, sie sehnt sich danach“, fügte BJ hinzu. „Im Mondschein, die Sterne funkeln, man trinkt Champagner. Verstehst du, Jack? Davon träumt eine Frau. Und Maggie hat sich gewünscht, du wärst bei ihr. An diesem romantischen Lagerfeuer, nur ihr zwei. Aber sie mochte es dir nicht so direkt sagen. Darum hat sie sich die Lüge mit der Spinne ausgedacht.“

         	Er zog die Stirn kraus. „So, so.“

         	„Es ist die Wahrheit. Maggie vermisst dich“, beteuerte Dixie.

         	Jack nahm BJ mit seinem Blick in die Zange, wie er es sonst bei einem Verhör tat. Und die Straftäter begannen oft nach dreißig Sekunden zu schwitzen.

         	Die Ärztin schluckte hart, wand sich und sagte: „Maggie vermisst dich seit dreizehn Jahren, Jack, und das ist die Wahrheit. Ich schwöre es.“

         	Wieder schluckte sie, dann packte sie Dixie am Ärmel und zog sie zur Tür. „Wir müssen jetzt gehen.“

         	„Reite gleich los, Jack“, empfahl Dixie. „Bevor es dunkel wird. Reite immer am Fluss entlang nach Westen, dann siehst du Maggies Lagerfeuer. Sie wartet auf dich, und sie ist da draußen ganz allein.“

         	Jack beobachtete, wie die beiden Frauen aus der Küche eilten, dann fragte er Henry: „Meinst du, sie haben die Wahrheit gesagt?“

         	Henry lachte. „Bei welchem Teil der Geschichte? Das mit der Spinne hätte Maggie ebenso wenig geglaubt wie wir. Also wird sie das wohl mit ausgeheckt haben.“

         	Jack starrte aus dem Fenster. „Maggie will, dass ich zu ihr komme?“

         	„Eine andere Erklärung gibt’s nicht. Die beiden Mädels sind hier und Maggie sitzt am Lagerfeuer. Versuch dein Glück.“ Henry lachte. „Und ich fahre jetzt zu Irene. Ist doch vergeudete Zeit, wenn ich zu Hause bleibe und schmolle. Und der Abend ist noch lang“, sagte er mit einem Augenzwinkern. Dann ging er hinaus.

         Wie gut, dass ich heute Nachmittag geübt habe, ein Pferd zu satteln, dachte Jack, als er Butterfly aus dem Stall führte.

         	Er ritt am Fluss entlang. Es war schummrig. Und kühl, doch die Vorfreude auf Maggie wärmte ihn.

         	Hoffentlich fand er sie, bevor es stockdunkel wurde. Sonst verirrte er sich noch. Und er musste sie möglichst bald finden. Nicht nur, weil sie allein in der Wildnis in Gefahr sein könnte. Sondern auch, weil er sich nach ihr sehnte. Und wenn es halbwegs stimmte, was BJ und Dixie erzählt hatten, freute Maggie sich auch schon auf ihn. Jack lächelte.

         	Es vergingen jedoch vierzig Minuten, und es war bereits dunkel, als er das Lagerfeuer sah. „Maggie? Ich bin’s, Jack!“, rief er laut, damit sie nicht erschrak, wenn ein Reiter näher kam.

         	Er sah ihre Silhouette im Feuerschein.

         	Als Butterfly neben ihr stehen blieb, schob Jack den Cowboyhut aus der Stirn und blickte auf Maggie hinunter. Er zwinkerte ihr zu. „Du hast mich vermisst?“

         	„Nein, wieso? Ich hab dich ja erst vor wenigen Stunden gesehen.“

         	Er lachte, stieg vom Pferd und band die Zügel an einem Ast fest. „Du kannst aufhören, so zu tun, als wüsstest du nicht, warum ich hier bin, Maggie. Dein Plan hat funktioniert. Ich bin sofort losgeritten.“

         	Jack zog sie in seine Arme und küsste sie. Er genoss es, ihren warmen weichen Körper zu spüren und die Leidenschaft, mit der sie seinen Kuss erwiderte.

         	„Das ist sehr schön“, flüsterte sie an seinen Lippen, atemlos. „Doch welchen Plan meintest du?“

         	Wieder küsste er sie und drückte sie eng an sich. Oh ja, er sehnte sich wirklich nach ihr. Und Maggie schien es umgekehrt nicht anders zu gehen. „Ich fühle mich geschmeichelt, dass du es nicht mal eine Nacht ohne mich aushältst.“

         	Abrupt befreite Maggie sich aus seiner Umarmung. „Was hat dich denn auf diese blöde Idee gebracht?“

         	„Die Giftspinne.“ Jack grinste. Er schlang ihr die Arme um die Taille und zog sie wieder an sich. „Du hättest diesen Unsinn niemals geglaubt. Also musst du die Story mit ausgedacht haben, um mich herzulocken.“

         	„Nein. Ich habe gesagt, du sollst auf der Ranch bleiben. Und ein Spinnenbiss kann sehr gefährlich sein.“

         	„Nicht, wenn er aussieht wie ein Mückenstich. Du hast BJ und Dixie geschickt, damit ich zu dir komme. Wow, ich fühle mich wirklich geschmeichelt.“

         	Maggie sah ihn mit großen Augen an. „Also … warte mal. Du denkst, ich hätte dich unter einem Vorwand hergelockt? Weil ich nicht ohne dich leben kann und du unwiderstehlich bist?“

         	„Ja. Okay, unwiderstehlich mag übertrieben sein. Aber ansonsten …“

         	„Du eingebildeter Kerl.“ Sie stieß ihn mit beiden Händen gegen die Brust.

         	„He! Was soll das denn?“ Jack verstand die Welt nicht mehr. „Zuerst lockst du mich hier raus, dann schubst du mich weg! Ständig änderst du deine Meinung. Wie soll ich noch wissen, was du willst?“

         	„Ich habe überhaupt nichts geändert, und es gab auch keinen Plan, um dich herzulocken.“

         	„Aha. Und der Spinnenbiss? So eine Story hättest du nie geglaubt, wenn …“

         	„Ich habe die Bisswunde nicht gesehen. Ich war bei den Kälbern. Als ich zurückkam, lag hier ein Zettel. BJ hatte mir aufgeschrieben, was passiert ist. Aber sie und Dixie waren schon weg.“ Maggie sah ihn grimmig an. „Die beiden haben sich das ausgedacht. Nicht ich.“

         	„Ein Zettel?“ Jack seufzte. „Man hat uns getäuscht. Dich und mich.“

         	„Wo du sonst doch jeden Betrüger aus einer Meile Entfernung erkennst“, spottete Maggie. „Was ist mit deinem Scharfsinn passiert?“

         	„Ist mir abhandengekommen vor lauter Sehnsucht nach dir.“ Jack lächelte. „Und jetzt? Was machen wir aus dieser Situation?“

         	Maggie erwiderte sein Lächeln. „Wir essen. Ich habe das Gulasch schon auf dem Feuer. Und morgen werde ich Dixie und BJ rösten. Wie konnten sie uns nur so etwas antun?“

         	Ach, Jack war den beiden gar nicht böse. So durfte er doch bei Maggie sein. Er setzte sich neben sie ans Lagerfeuer und nahm den Teller mit Gulasch, den sie ihm reichte.

         	„Auch Champagner?“, fragte sie.

         	„Ja, gern.“

         	Maggie schenkte ihm ein Glas ein, Jack nahm es und trank einen Schluck.

         	„Der Ritt hierher war schwierig“, gab er zu. „Doch es hat mir nichts ausgemacht, weil ich mich die ganze Zeit auf dich gefreut habe. Ich dachte, du willst mich ebenso sehr wie ich dich.“

         	Sie schaute ihn an. „Ich will dich ja auch, Jack. Ich war auf der Veranda nicht unbeteiligt, oder?“

         	„Nein. Aber die Ranch ist dir wichtiger als ich.“

         	„Und du würdest mir zuliebe deinen Job bei der Polizei aufgeben, ja?“ Das Holz knisterte in den Flammen und schickte Funken durch die Luft. „Mir gefällt es, die Sky Notch zu leiten. Und du bist ein erfolgreicher Detective. Jeder von uns muss das tun, was ihn glücklich macht. Und das können wir nicht als Paar. Sobald wir zusammenleben, fangen unsere Probleme an. Wir müssten Kompromisse eingehen, und am Ende würden wir uns nur hassen.“

         	Jack schluckte. Ihm blieb das Gulasch im Hals stecken … er spülte es mit Champagner hinunter. Dann stieß er mit Maggie an. „Auf uns!“

         	„Ja.“ Sie nickte. „Auf die zwei eigensinnigsten Menschen unter der Sonne, die sich ineinander verliebt haben, obwohl sie nicht zusammenpassen. Ist schon erstaunlich, dass wir jemals ein Paar wurden.“

         	„Wir können es uns nicht aussuchen, in wen wir uns verlieben“, meinte Jack betrübt. „Leider.“ Er aß den letzten Happen Gulasch, trank sein Glas aus und sagte: „Ich leg mich schlafen. Wir müssen morgen frisch sein, wenn wir die Herde zur Ranch treiben.“

         Maggie war sich nicht sicher, wie lange sie noch ins Feuer geschaut und auf Jacks Atemzüge gelauscht hatte, bis auch sie eingeschlafen war … wach wurde sie jedenfalls, als Jack die Hand auf ihren Mund presste. Er legte den Finger auf die Lippen, damit sie still blieb, und flüsterte ihr ins Ohr: „Wir haben Gesellschaft.“

         	Ja. Sie hörte einen Wagen. Und das Lagerfeuer … war erloschen. Mist! Sie hätten es abwechselnd bewachen sollen, damit es die ganze Nacht brannte. Aber sie waren ja wieder mal mit ihren Beziehungsproblemen beschäftigt gewesen.

         	Als Maggie aufstehen wollte, drückte Jack sie auf den Boden. „Was soll das?“, fragte sie.

         	„Pst. Bleib liegen. Da sind drei Männer. Sie könnten bewaffnet sein.“

         	„Na, du doch auch.“

         	„Nein. Ich hab die Waffe nicht dabei.“

         	„Also, ich rede mit den Kerlen.“ Nein, wie denn? Wenn Jack ihr den Mund zuhielt und sie mit seinem Körper festhielt? Eigentlich ein schönes Gefühl. Aber doch nicht jetzt, verdammt noch mal! Was hatte er vor? Wollte er ruhig abwarten, bis die Ganoven ihre Kälber von der Weide geholt hatten?

         	Es sah ganz danach aus.

         	Minuten vergingen … oder Stunden? Und sosehr Maggie auch zappelte, Jack ließ sie erst wieder los, als man hören konnte, wie sich der Wagen entfernte.

         	Sie sprang auf. „Sag mal, bist du total bescheuert? Das waren die Viehdiebe. Warum haben wir sie nicht verjagt?“

         	„Weil sie bewaffnet sein könnten“, erklärte Jack, als er sich erhob. „Ich lasse doch nicht zu, dass du verletzt wirst.“

         	„Na, welch ein Trost. Ich habe etliche Kälber verloren“, schimpfte Maggie.

         	„Aber nicht dein Leben.“

         	„Zuerst sagst du, du willst meine Herde bewachen. Und dann verkriechst du dich“, warf sie ihm vor. „Auf solch eine Hilfe kann ich verzichten.“

         	Wütend kickte sie einen Stein über den Boden. „Verdammt. Geh nach Chicago zurück, wo du hingehörst, und … lass mich in Ruhe. Verschwinde von hier. Sofort. Es ist bald hell. Du findest den Weg.“

         	„Ich lasse dich nicht mit der Herde …“

         	„Herde? Meinst du den bedauerlichen Rest?“

         	Einen Moment lang sahen sie einander in die Augen.

         	„Ich schicke Henry zu dir raus“, sagte Jack. „Und wenn du zu dickköpfig bist, um zu erkennen, dass das eben eine gefährliche Situation war, die böse hätte enden können, ist das dein Problem, nicht meins.“

         	„Ja. Es ist mein Problem. Denn sie werden meine Kälber verkaufen.“

         	„Nicht, wenn das Sheriffbüro eine Fahndung herausgibt. Deine Beefalos sind wie seltene Diamanten. Die kann man nicht auf dem Viehmarkt anbieten.“

         	„Und wenn die Gauner sie mit dem LKW weit weg bringen? Hm? Was ist dann?“

         	Jack griff nach seinem Hut. „Das werden sie nicht. Ich denke, sie verstecken die Kälber und kommen wieder, um sich weitere zu holen.“

         	„Wie schön. Dann bin ich ja bald ruiniert. Und beim nächsten Mal wirst du den Kälbern vermutlich rosa Schleifchen an die Schwänze binden, bevor du den Gaunern dabei hilfst, die Tiere zu verladen.“

         	Laut fluchend ging Jack zu seinem Pferd.

         	Maggie blickte zu ihrer Herde. In der Morgendämmerung war schwer zu erkennen, wie viele Kälber fehlten. Es hatte sich jedoch nicht nach einem großen Wagen angehört, und die Kerle waren schnell wieder weg gewesen.

         	Sie seufzte, als sie sah, wie Jack davonritt. Er verschwand im Morgennebel, ohne sich zu verabschieden. Er war verärgert. Und sie war wütend.

         	Aber du bist am Leben, flüsterte eine innere Stimme. Und das hast du vielleicht Jack zu verdanken.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Als Maggie sechs Stunden später das Purple Sage betrat, fühlte sie sich allerdings mehr tot als lebendig. Obwohl ihr Vater ihr geholfen hatte, war es sehr anstrengend gewesen, die Herde vom Weideland bis zur Ranch zu treiben.

         	„Hallo, Maggie!“, zwitscherte Dixie, die mit BJ am Fenster saß. Beide strahlten um die Wette. Und als Maggie sich zu ihnen setzte, sagte Dixie bewundernd: „Also, in diesem Rock siehst du fantastisch aus.“

         	„Und deine neuen Sandaletten“, schwärmte BJ. „Superschick. Die Ohrringe sind auch neu, oder? Wo hast du die her?“

         	„Von dir“, antwortete Maggie. „Zu Weihnachten.“

         	„Möchtest du vielleicht einen Cognac?“, fragte Dixie. „Oder Likör? Champagner? Ich lade dich ein.“

         	„Nun hört schon auf“, bat Maggie. „Ihr wollt mich besänftigen, aber das ist nicht nötig. Ich bin euch nicht böse.“

         	„Oh, Gott sei Dank!“ Dixie atmete auf. „Wir hatten es nur gut gemeint. Wie sollten wir ahnen, dass es ein Fiasko wird? Wir dachten, wenn du mit Jack da draußen allein bist, könntet ihr all eure Probleme klären. Ihr seid ein so tolles Paar. Wir wollen, dass ihr bald wieder zusammenlebt. Und dein Rock ist wirklich fantastisch.“

         	Maggie strich über den blauen Seidenstoff. „Und was macht euch so sicher, dass der Abend ein Fiasko war?“

         	„Sicher bin ich nicht“, meinte Dixie. „Aber … dein Vorarbeiter Lucky war auf der Ranch, als Jack im Morgengrauen zurückkam. Und Jack hat wild geflucht.“

         	„Klang nicht, als hätte er die Nacht im Paradies verbracht“, fügte BJ hinzu.

         	„Und wieso wisst ihr das?“

         	Dixie streckte das Kinn vor. „Siehst du? Das passiert, wenn du so viel arbeitest. Du verpasst den besten Tratsch – es sei denn, du bist Kellnerin im Purple Sage“, sagte sie mit einer raumgreifenden Handbewegung. „In der Tratschzentrale. Lucky ist in unsere Köchin verliebt. Er war heute zum Frühstück hier.“

         	„Ja, es stimmt“, sagte Maggie. „Der gestrige Abend ist nicht gut gelaufen. Aber es hätte schlimmer kommen können.“

         	„Genau.“ Dixie blickte auf ihren Mückenstich. „Wenn mich wirklich eine Spinne gebissen hätte. Ich hasse Spinnen.“

         	„Die sind weniger gefährlich als Viehdiebe.“ Maggies Hände zitterten, als sie an die Kerle dachte. „Sie haben uns frühmorgens einen Besuch abgestattet.“

         	BJ schnappte nach Luft. Und Dixie machte große Augen. „Wow! Da haben wir ja etwas verpasst. Jack hat die Typen verhaftet, ja? Warum hat mir das noch niemand erzählt?“

         	„Sie waren in der Überzahl“, berichtete Maggie. „Und Jack hat verhindert, dass ich wie eine Idiotin auf die Kerle zulaufe, um sie zu verjagen. Genau das hätte ich getan, wenn wir drei dort gewesen wären, und …“

         	Dixie strahlte. „Dann hätten wir die Viehdiebe verhaftet. Wir wären jetzt die Helden von Whistlers Bend.“

         	Maggie und BJ sahen ihre Freundin an, als hätte sie den Verstand verloren.

         	„Okay.“ Dixie zuckte mit den Schultern. „Ich hab ’ne lebhafte Fantasie. Aber wir sind alle gesund und munter. Also, was für ein Problem hast du mit Jack?“

         	Maggie schluckte. „Das Problem bin ich. Weil ich euch beide in Gefahr gebracht hätte, wenn ihr vergangene Nacht mit mir dort draußen gewesen wärt. Das ist mir vorhin klar geworden. Ich kann es mir gar nicht verzeihen …“

         	„Ach.“ BJ tätschelte ihren Arm. „Uns ist doch nichts passiert.“

         	„Also, verstehe ich es richtig?“, fragte Dixie. „Ihr habt die Viehdiebe nicht verhaftet. Du wolltest auf sie los – und Jack fand es besser, den nächsten Sonnenaufgang zu erleben. Ist doch vernünftig, der Mann. Aber was ist zwischen euch passiert, dass Jack mit einer so miesen Laune zurückgekommen ist?“

         	„Ich bin eine Idiotin.“

         	„Sagtest du schon.“ Dixie nickte. „Erzähl endlich, was du ihm angetan hast.“

         	„Ich war so wütend auf Jack, dass ich ihn angefaucht habe, er solle nach Chicago zurückgehen, wo er hingehört, und mich in Ruhe lassen.“

         	„Oh nein!“ Dixie machte ein verzweifeltes Gesicht. „Wie dumm von dir!“

         	„Ja, wirklich.“ BJ schüttelte den Kopf. „Wie kannst du einen so wundervollen Mann wegschicken?“

         	„Er ist nicht immer wundervoll“, verteidigte sich Maggie. „Es nervt mich zum Beispiel, dass Jack nie meine Entscheidungen respektiert. Ich sage, er soll hier nicht Sheriff spielen – er tut es trotzdem. Er will mir sogar verbieten, allein auszureiten. Wie absurd. Ich bin Rancherin. Aber ich fürchte, Jack traut mir gar nicht zu, eine Ranch zu leiten.“

         	„Vielleicht hilft es, wenn Dixie und ich mit ihm reden“, schlug BJ vor. „Wir würden ihm schon klarmachen, wie fähig du bist.“

         	„Nein. Wozu? Jack geht nach Chicago zurück. Ob wir uns nun gut verstehen oder nicht. So ist es eben. Doch ich muss mich bei ihm entschuldigen.“ Maggie seufzte. „Er hat wirklich eine Entschuldigung verdient, weil ich so …“

         	„… nervtötend bin?“, ergänzte Dixie augenzwinkernd.

         	„Ich dachte eigentlich an unvernünftig, aber deine Wortwahl gefällt ihm bestimmt besser. Nur eins verstehe ich nicht: Wieso wussten die Viehdiebe so genau, wo meine Beefalos standen? Das Weideland ist riesig. Und auf dem Flecken befanden sich die Kälber erst seit gestern Abend. Trotzdem sind die Kerle mit dem Wagen vorgefahren, haben vier Kälber aufgeladen und sind verschwunden, als hätten sie es planen können.“

         	„Oje!“ Dixie wurde bleich.

         	„Was ist?“, fragte Maggie. „Hast du jemandem erzählt, wo wir waren?“

         	„Nicht … absichtlich.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Als ich gestern zurückkam, bin ich noch in den Saloon gegangen, um meinen neuen Hut herzuzeigen. Da spielte eine Band, Jacks Eltern waren auch da. Wir haben uns großartig amüsiert und …“

         	„Dixie!“, zischte Maggie.

         	„Okay. Ich hab mit dem Barkeeper geflirtet. Mit Ray. Und so beiläufig habe ich erwähnt, dass ich mit dir Kälber hüten war. Am East Fork Creek. Ich dachte, das würde den Mann beeindrucken. Ich habe ihm den Stetson gezeigt, den ich extra für diesen Ausflug gekauft hatte. Und ich habe Ray erzählt, dass wir früh zurück waren und ich Glück hatte, weil wir nicht so weit reiten mussten, denn ich hatte lange nicht mehr auf einem Pferd gesessen und … Na ja. Also so habe ich es ausgeplappert.“

         	„War der Saloon voll?“

         	„Natürlich. Weil die Band dort spielte. Es waren etliche Besucher da. Doch keine Fremden. Die wären mir aufgefallen. Viele Männer haben meinen Hut bewundert – darum habe ich meine Geschichte etliche Male erzählt. Es war blöd von mir, ich weiß. Aber ich habe nicht daran gedacht, dass dort Gauner sein könnten, die deine Kälber stehlen wollen.“

         	Maggie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Das bestätigt, was ich schon vermutet habe: Die Viehdiebe sind Einheimische. Und sie sind Gäste im Cut Loose. Ich werde Roy informieren … und dann muss ich nach Hause.“

         	„Um dich bei Jack zu entschuldigen?“, fragte Dixie. „Ich gebe dir Zitronenkuchen mit. Den isst er gern. Bestimmt verzeiht er dir dann.“

         	Maggie seufzte. „Ob’s dafür genügend Zitronenkuchen gibt?“

         Maggie kickte ihre Sandaletten von den Füßen, als sie in die Küche kam. Sie stellte den Zitronenkuchen auf den Tisch. Dann trat sie an den Herd, hob den Deckel eines Kochtopfes an und wunderte sich … Hatte sie eine Tomatensauce vorbereitet? Sie erinnerte sich gar nicht daran.

         	Ihr Blick wanderte zum Fenster. Die Sonne schien, und auf der Weide neben dem Haus sprangen die Beefalo-Kälber herum. Ein schönes Bild. Auch wenn leider einige Tiere fehlten. Für die Sky Notch war es ein herber Verlust.

         	Der Überfall hätte jedoch auch schlimmer enden können. Niemand garantierte ihr, dass ein verärgerter Rancher ihre Beefalos von der Weide holte – vielleicht waren es brutale Gangster gewesen. Daran hatte Maggie in der Morgendämmerung nicht gedacht. Sie hätte sich auf diese Kerle gestürzt, naiv wie sie war, und wäre denen möglicherweise direkt vor die Flinte gelaufen.

         	Doch Jack hatte sich besonnen verhalten. Nur deshalb waren sie beide unverletzt. Und als Dankeschön hatte sie ihn beschimpft. Maggie seufzte. Sie musste sich bei ihm entschuldigen, sobald sie ihn sah.

         	Im Moment schien allerdings niemand zu Hause zu sein. Weder Henrys Mustang noch der weiße Minivan standen auf dem Hof.

         	Maggie beschloss, den Nachmittag zu nutzen, um sauber zu machen. Als sie ins Badezimmer trat, erwartete sie jedoch eine Überraschung – Jack lag in der Wanne, bis zum Hals von weißem Schaum bedeckt. Er hatte den Kopf zurückgelehnt, die Augen geschlossen und hörte über Ohrhörer Musik.

         	Sie ging zu ihm, klopfte ihm an die Schulter. Jack riss die Augen auf, dann zog er die Ohrhörer raus und grinste. „Hi. Hast du schon wieder Sehnsucht nach mir?“

         	Maggie ignorierte seine Frage. Sie setzte sich auf den Wannenrand, obwohl das ihrem Seidenrock bestimmt nicht gut bekam. Aber jetzt war es wichtiger, die Sache mit Jack zu klären. „Wie schön, dass du endlich mal Urlaub machst. Ich habe noch nie erlebt, dass du entspannt in einem Schaumbad liegst und dabei Musik hörst.“

         	Sie nahm seine Hand aus dem Wasser, massierte seine Finger, die sich warm und weich anfühlten.

         	„Hübscher Rock. Keine Schuhe.“ Jacks Augen wurden dunkler. „Du weißt, wie gern ich dich barfuß mag.“ Er lächelte sie verführerisch an. Und das lustvolle Funkeln in seinen Augen war ihr vertraut.

         	„Jack, wir haben uns gestritten. Heftig sogar. Ich habe dich beschimpft. Du wirst mich jetzt bestimmt …“

         	Er zwinkerte. „Verlangen kennt keine bösen Erinnerungen.“

         	Maggie sprang auf. Die Entschuldigung war ihr wichtig, doch wie sollte sie sich auf Worte konzentrieren, wenn dieser Mann Sex vorschlug? Andererseits wäre Sex die bessere Alternative …

         	Nein, sie durfte überhaupt nicht an Sex denken. Jack reiste bald ab, und sie blieb hier. Eine gemeinsame Zukunft gab es nicht.

         	„Ich habe Bens Musik gehört“, erklärte er. „Hab versucht, sie zu mögen. Aber ehrlich gesagt ist das nicht mein Geschmack. Und im Schaumbad liege ich, weil Henry meinte, nach dem Reiten würde es meinen gequälten Muskeln guttun. Zumal ich nachher auf einem harten Stuhl sitzen muss. Ich habe Roy versprochen, ihm heute Nachmittag zu helfen.“

         	Jack hob beschwichtigend die Hände, bevor sie protestieren konnte, weil er schon wieder Sheriff spielte. „Nur Büroarbeit. Ich schwöre es. Und du bist hier, weil …?“

         	Er war so sexy und verlockend, wie er da in der Wanne lag, und am liebsten hätte sie ihre Entschuldigung vergessen und wäre zu ihm ins heiße Wasser gerutscht.

         	„Woran denkst du?“, fragte er lächelnd.

         	„An nichts.“ Doch er sah ihr natürlich an, dass sie log. „Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Also, eigentlich bin ich hier, um das Bad sauber zu machen.“

         	„Habe ich schon.“

         	Sie sah sich um. Oh ja! Hier blitzte alles.

         	„Und ich habe eine Tomatensauce vorbereitet“, fuhr Jack fort. „Auch einen Salat, der steht im Kühlschrank. Es gibt heute Abend Spaghetti.“

         	„Du putzt und kochst für mich?“, fragte sie erstaunt.

         	„Ja, du arbeitest hart genug. Und ich hatte den ganzen Vormittag Zeit.“

         	„Also, meine Entschuldigung …“ Maggie wandte sich zur Seite, denn mit einem nackten Jack vor Augen konnte sie nicht klar denken. Selbst wenn sein Körper von Schaum eingehüllt war. „Es tut mir so leid, was ich zu dir gesagt habe. Du hattest vollkommen recht … was die Viehdiebe angeht. Wir durften sie nicht aufhalten … weil wir nicht wussten, ob sie Waffen dabeihatten. Ob die Kerle auf uns schießen würden. Ich war so dumm und naiv. Ich habe nicht nachgedacht.“

         	Sie biss sich auf die Lippe. „Es hätte böse enden können. Sehr … sehr … böse. Gott sei Dank warst du bei mir, nicht Dixie und BJ, weil ich die beiden … Sie könnten jetzt …“ Ihr Magen krampfte sich zusammen. „Es hätte eine Katastrophe gegeben.“

         	Die Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie daran dachte, was ihren Freundinnen alles hätte passieren können. Nur weil sie so leichtsinnig gewesen war. So dämlich!

         	„Hey, es ist alles okay.“ Jack stand neben ihr, legte die Hand auf ihre Schulter. „Niemand wurde verletzt. Du bekommst Andy zurück, auch die Kälber und …“

         	„Die Rinder sind mir egal.“ Maggie atmete zitternd ein. „Ich meine … nicht egal, aber viel wichtiger sind mir doch meine Freunde, meine Familie …“ Sie blickte Jack an. „Und du. Ich bin froh, dass du … Polizist bist.“

         	Auf seiner dunkel behaarten Brust perlten Wassertropfen. Und Jacks Augen strahlten vor Emotionen. Er zog Maggie an sich, sagte mit bebender Stimme: „Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Worte mal aus deinem Mund hören würde.“

         	„Ich fühlte mich eben immer sicher in Whistlers Bend … bis gestern Nacht.“ Sie umfasste sein Gesicht und blickte in seine braunen Augen. Augen, die so oft Gewalt und Hass und Angst sehen mussten. „Du hast schon so gefährliche Situationen überstanden, dass dir ein Viehdiebstahl vermutlich wie ein Kasperletheater vorkommt. Wie erträgst du es nur, jeden Tag mit Verbrechen konfrontiert zu werden?“

         	Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, ihre Lippen strichen zärtlich über seine, einmal, zweimal, dann verlor sie sich in einem langen Kuss und genoss es, Jack so nahe zu sein. Ihn zu berühren … mit der Fingerspitze zeichnete sie eine dünne Narbe auf seinem Kinn nach, dann eine auf seiner linken Schulter. Sie legte die Hand auf sein Herz, fühlte es kräftig schlagen und überlegte, wie häufig sie ihn beinahe verloren hätte.

         	„Denk nicht daran“, bat Jack sie, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Wir sind hier zusammen, und das ist alles, was zählt.“

         	Wieder suchte sie seinen Mund, und ein Stöhnen entwich ihrer Kehle, während sie Jack küsste. Er schlang die Arme um sie, hob sie hoch und drückte sie dabei eng an seinen nackten Körper. Sie spürte, wie die Feuchtigkeit auf seiner Haut durch ihre Kleidung drang.

         	Jack verstärkte den Kuss, der immer leidenschaftlicher wurde, immer hungriger. Maggie presste sich an ihn, und begierig ließ sie ihre Zunge mit seiner spielen. Sie krallte die Finger in seinen Rücken. Oh, sie spürte seine harte Erektion an ihrem Schoß. Ihr Herz hämmerte wild, und ihr Verlangen nach ihm berauschte sie.

         	Jack drückte sie gegen die Kacheln. „Wo?“, fragte er heiser. „In deinem Zimmer? In meinem?“

         	„Hier.“ Maggie schlang die Beine um seine nackten Hüften. Ihr Rock bauschte sich über ihren Schenkeln.

         	Jacks Augen glühten dunkel. „Du bist so sexy.“ Er schob ihren Slip zur Seite und begann, sie zu streicheln. Sanft strich er mit dem Daumen über ihre empfindsamste Stelle, erregte sie so sehr, wie nur Jack es konnte. Und sie schrie leise auf, als sie zum Höhepunkt kam. „Oh, Jack.“

         	„Ich liebe dich, Honey.“

         	Und dann war er in ihr, füllte sie aus. Verlangend bog sie ihm die Hüften entgegen, als er sich zu bewegen begann, nahm ihn bei jedem Stoß tief in sich auf. Eine unbeschreibliche Lust durchströmte sie, während ihre Körper miteinander verschmolzen. Er fühlte sich so gut an – wie damals, aber reifer, größer, männlicher. Voller Verlangen presste sie sich näher an ihn, wollte noch mehr von ihm spüren. Oh, Jack … Dann zitterte sie plötzlich am ganzen Körper, und gemeinsam erlebten sie einen atemberaubenden Höhepunkt.

         	Maggie ließ die Augen geschlossen. Sie lehnte die Stirn an seine, fühlte seine nackten Hüften an ihren Schenkeln und genoss diesen intimen Moment.

         	„Oh, Maggie!“, flüsterte Jack atemlos. „Das war …“

         	„Wundervoll.“

         	„Ja. Aber … das meinte ich nicht.“

         	Sie sah ihn an – Jack wirkte erschrocken. Noch dazu löste er sich abrupt von ihr und trat einen Schritt zurück.

         	Wie schön! Davon träumte eine Frau doch. Ihr war, als habe sie eine eiskalte Dusche abbekommen. „Was ist los?“

         	Jack fuhr sich durchs Haar. „Wir haben nicht an ein Kondom gedacht. Du könntest schwanger sein.“

         	Maggie betrachtete ihn eine Weile, während sie überlegte. „Okay“, sagte sie schließlich. „Ein Baby wäre mir willkommen. Unser Baby.“

         	„Bist du verrückt?“, fuhr er sie an. „Wie willst du ein kleines Kind versorgen? Du arbeitest von morgens bis abends. Und du bist vierzig.“

         	„Sag das nicht so, als sei es eine Krankheit. BJ und Dixie sind für mich da – das waren sie immer. Ein Baby ist ein Segen.“

         	Jack schüttelte den Kopf. „Du hast den Verstand verloren. Du bist noch ebenso irrational wie heute Morgen in der Prärie.“

         	„Warum?“

         	„Wie willst du die Ranch leiten und für ein Baby sorgen?“

         	„Das schaffe ich. Viele Frauen müssen arbeiten, obwohl sie kleine Kinder haben.“

         	„Nein, das geht nicht“, widersprach Jack. „Du würdest dich völlig übernehmen. Die Ranch, die neue Herde … Du wirst die Sky Notch verkaufen und in die Stadt ziehen. Genau. Das ist die Lösung für all unsere Probleme. Du lässt diesen Unsinn mit den Beefalos und …“

         	„Unsinn?“ In Maggie stieg die Wut auf.

         	„Ja“, bestätigte er. „Dann müssen wir uns keine Sorgen mehr machen, ob Rinder gestohlen werden, jemand verletzt wird oder …“

         	„Nun warte mal, Detective.“ Sie hielt ihm den Mund zu. „Falls ich schwanger bin, werde ich mir zu gegebener Zeit überlegen, wie ich alles organisiere. Aber die Ranch verkaufe ich nicht! Sie ist mein Zuhause. Und das Zuhause meines Babys – falls ich überhaupt eins bekomme.“

         	Er zog ihre Hand von seinen Lippen. „Du bist total gestresst durch die Arbeit auf der Ranch. Die Krankheit deines Vaters. Die Sorge um Ben. Und jetzt willst du dir auch noch ein Baby zumuten? Das kommt nicht infrage. Du kannst …“

         	„Ich kann, wenn ich will. Überlass das gefälligst mir. Du kannst in achtzehn Jahren wiederkommen und mit uns feiern, wenn dein Kind die Highschool beendet. Oder komm uns besuchen, wann immer du möchtest. Du darfst auch im gleichen Zimmer schlafen wie diesmal, weil die Ranch immer mir gehören wird.“

         	Sie schnappte sich ein Handtuch und warf es ihm an den Kopf. „Manchmal tickst du nicht ganz richtig, Jack Dawson, und …“

         	„Hallo?“, hörten sie eine Frauenstimme aus dem Erdgeschoss. „Ist jemand zu Hause? Wir haben Kuchen aus dem Purple Sage mitgebracht. Jack? Maggie?“

         	„Deine Eltern.“ Sie seufzte. „Ich sollte lieber aus dem Bad verschwinden. Wenn Gerti uns so sieht, schmiedet sie gleich Hochzeitspläne für uns.“

         	„Wann weißt du, ob du schwanger bist?“, flüsterte Jack.

         	„Das ist nicht dein Problem. Es ist überhaupt kein Problem. Ich habe alles im Griff.“ Maggie straffte die Schultern.

         	„Behandle mich nicht so. Ich bin der Vater. Also habe ich die Verantwortung für das Kind.“

         	„Ein Testosteronschub in meinem Badezimmer macht einen Mann noch nicht zum Vater. So sehe ich das. Vor allem, wenn dieser Mann kein weiteres Kind will.“

         	„Das habe ich nicht gesagt.“

         	„Du warst nah genug dran.“ Sie griff nach ihrer Puderdose, hielt sie über seinen Kopf und schüttete ihm das helle Puder auf die Haare. „Hiermit entbinde ich dich von allen elterlichen Pflichten. Das muss reichen, bis wir die Papiere beim Notar unterschreiben können. Jetzt darfst du in die Stadt fahren, um Roy zu helfen. Allerdings riechst du nun etwas parfümiert. Aber du musst dir um nichts Sorgen machen. Und du wirst weder mir noch meinem Baby vorschreiben, wo wir zu leben haben.“

         	Maggie stürmte aus dem Bad, und fast hätte sie vor Wut auch noch die Tür hinter sich zugeknallt.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Drei Tage später saß Maggie morgens um zehn beim Sheriff im Büro. „Und du hast noch keinen Hinweis darauf, wer die Kerle gewesen sein könnten?“

         	„Nein.“ Roy schüttelte den Kopf. „Jacks Beschreibung des Wagens hat uns leider nicht weitergebracht. Und von deinen Tieren fehlt immer noch jede Spur. Aber ich glaube kaum, dass die Diebe es wagen werden, Andy oder die Kälber zu verkaufen. Jeder Viehmarkt im Land hat von mir eine Mitteilung bekommen. Und hier bei uns sucht inzwischen wohl jeder nach deinem Büffel. Ist der reinste Volkssport geworden.“

         	Er rieb sich das Kinn. „Dan Pruitt war gestern hier. Er behauptet, auf der Ranch seines Nachbarn Butch ginge es nicht mit rechten Dingen zu, doch mehr konnte er mir nicht sagen. Was soll ich damit anfangen? Die beiden sind miteinander verfeindet. Vermutlich will er Butch nur ärgern, indem er ihm den Sheriff auf den Hals schickt.“

         	„Ja, kann sein.“ Maggie beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. „Ich hätte da noch ein kleines Problem, Roy. Ben hat eine Freundin. Du hast ja bestimmt davon gehört. Na ja … er tut so geheimnisvoll, wenn es um sie geht. Deshalb mache ich mir Sorgen. Weißt du etwas über sie?“

         	„Angel?“ Roy nickte. „Ihre Familie ist der Polizei gut bekannt. Ihr Vater hat im Gefängnis gesessen. Ihre Mutter ist wegen verschiedener Delikte vorbestraft. Und die Tochter wegen Ladendiebstahls.“

         	„Ach je!“ Maggie rieb sich die Schläfen. Gleich würde sie eine Migräne bekommen – als Strafe für ihre Neugierde. „Wieso hat mein Sohn sich nicht in Jenna McCloud verliebt? Oder in die Tochter eines anderen ehrlichen Ranchers? Aber nein! Ben verguckt sich in eine Kriminelle, die keinen Schulabschluss hat und auch noch zu einem Verbrecherclan gehört.“

         	„Da ist sie.“ Roy deutete zum Fenster. „Angel geht gerade am Büro vorbei.“

         	Maggie wirbelte auf ihrem Stuhl herum und sah eine junge Frau, die einen Minirock mit Leopardenmuster und ein knappes T-Shirt trug, einen Pullover hatte sie um die Hüften geschlungen, und ihre blonde Mähne fiel offen über ihre Schultern.

         	„Was will mein Sohn nur mit dieser erwachsenen Frau?“ Maggie schlug sich die Hände vors Gesicht. „Oh nein! Was für eine dumme Frage! Und ich will die Antwort gar nicht hören.“

         	„Angel scheint sich aber gebessert zu haben“, meinte Roy. „In letzter Zeit ist sie nicht negativ aufgefallen. Und sie arbeitet jetzt in der Küche des Purple Sage.“

         	„Aha. Dort wollte ich gleich einen Kaffee trinken.“

         	Roy grinste. „Willst du Angel bitten, die Finger von Ben zu lassen?“

         	„Ich gebe zu, die Idee ist verlockend.“

         	„Das dachte Jack wohl auch. Er war heute Morgen eine Stunde lang im Büro, hat mir geholfen – und sich über Angel erkundigt. Dann ist er zum Frühstück ins Purple Sage gegangen.“

         	„Also sehe ich ihn dort.“ Das freute Maggie. So würden sie sich vielleicht in Ruhe unterhalten können, bevor die Aufregung begann.

         	Denn heute war Bens Ehrentag – die Abschlussfeier in der Highschool.

         	Danach stieg eine große Party auf der Sky Notch, zu der Ben all seine Freunde und die gesamte Klasse eingeladen hatte. Es war Jacks Idee gewesen, damit die Kids keinen Unsinn machten. Und da Gerti die Organisation übernommen hatte, brauchte Maggie nicht viel zu tun.

         	Was für ein Glück, wenn man so eine nette Schwiegermutter hat, dachte sie.

         Rühreier mit Speck und Würstchen – Jack atmete genüsslich ein, während er im Purple Sage an einem Tisch neben der Küche saß. Doch vor allem überlegte er, wie er mehr über Angel herausfinden könnte. Und er beobachtete Dixie, die ihren Job zu lieben schien. Sie hatte für jeden Gast ein Lächeln, ein nettes Wort übrig. Und die Frau war tüchtig. Sie plapperte munter, während sie mit der einen Hand Kaffee nachschenkte, mit der anderen schmutziges Geschirr abräumte.

         	„Dixie Carmichael, die beste Kellnerin von Montana“, sagte Maggie, als sie an den Tisch trat. Dann setzte sie sich auf die Bank ihm gegenüber. „Und die beste Mutter und Ehefrau – bis Danny Shelton ein Vermögen am Aktienmarkt verdiente, sich von Dixie scheiden ließ, um ein junges Model zu heiraten, den Sohn mitnahm und sich hier niemals wieder blicken ließ. Falls es eine Hölle gibt, gehört Danny ins Penthouse.“

         	Jack lachte. „So viel hast du in den letzten drei Tagen nicht zu mir gesagt.“

         	„Weil’s einfacher ist, über die Probleme anderer zu reden als über die eigenen. Außerdem waren wir mit den Vorbereitungen für die Party beschäftigt. Wir hatten gar keine Zeit, uns zu unterhalten. Und das war bestimmt gut so. Sonst hätten wir den Streit aus dem Badezimmer fortgeführt. Was tust du hier? Ich dachte, deine Mutter hätte dich losgeschickt, damit du Fackeln kaufst.“

         	„Und was tust du hier? Du solltest weitere Partytische besorgen. Und soweit ich mich erinnere …“ Jack lächelte. „… haben wir uns im Bad nicht nur gestritten.“

         	Maggie wurde rot, und diesmal lächelte Jack in sich hinein. So resolut sie auftrat, sie war eine sensible Frau. Sie spürte sicherlich, dass sein Herz noch immer ihr gehörte.

         	„Hi.“ Dixie kam an den Tisch, um Jack Kaffee nachzuschenken. „Möchtest du auch Kaffee, Maggie? Oder Tee?“

         	„Kaffee. Ach … lieber einen Orangensaft.“

         	„Was macht ihr beiden eigentlich hier?“, fragte Dixie. „Ich dachte, ihr bereitet die Party vor.“

         	„Ja, es geht auch gleich weiter“, bestätigte Jack. „Ich wollte nur frühstücken.“

         	„Hast du dir verdient.“ Dixie strahlte ihn an. „Alle Mütter von Whistlers Bend sind dir sehr dankbar dafür, dass ihr die Party veranstaltet. Bei euch sind die Kids unter Kontrolle, es gibt kein Besäufnis, keine Jugendlichen, die sinnlos mit ihrem Auto durch die Gegend rasen. Womöglich betrunken …“

         	„Das wollte ich verhindern“, erklärte Jack. „Ich habe mir Gedanken gemacht, nachdem Lydia Winter mir neulich ihre Sorgen geschildert hatte. Ihr Sohn Barry kommt auch, also kann sie ganz beruhigt sein.“

         	„Da wir gerade von Sorgen sprechen …“ Maggie wies mit dem Kinn auf die Schwingtür, die in die Küche führte. „Wie ich hörte, hast du eine neue Kollegin?“

         	Dixie zog die Augenbrauen hoch. „Aha. Jetzt kommen wir zum wahren Grund eures Besuches. Ja. Wir haben eine neue Küchengehilfin, die mit eurem Sohn befreundet ist.“

         	„Wie eng befreundet?“, fragte Jack.

         	„Keine Ahnung. Angel ist fleißig und ausgesprochen freundlich. Mehr weiß ich nicht über sie.“

         	„Das glaube ich dir nicht“, widersprach Maggie.

         	„Ich halte mich da raus.“ Dixie grinste. „Und diesmal wirklich.“

         	Eine Dame trat an den Tisch. Sie schien Mitte fünfzig zu sein, hatte honigblondes Haar und lächelte … doch ihre Augen wirkten traurig, als sie Maggie ansprach. „Darf ich Sie kurz stören? Ich bin Irene. Die Tanzpartnerin und … Freundin Ihres Vaters.“

         	Sie reichte Maggie einen Umschlag. „Würden Sie den bitte Henry geben? Ich dachte, es könnte leichter für ihn sein, wenn er den Brief aus Ihren Händen erhält, statt ihn mit der Post zu bekommen.“

         	„Ja, ich …“ Maggie schien zu überlegen. „Ich tue Ihnen gern einen Gefallen, Irene. Und es freut mich, dass wir uns endlich einmal kennenlernen. Doch warum geben Sie Henry den Brief nicht selbst?“

         	Irene presste die Lippen zusammen, und jetzt wirkte sie noch trauriger. „Das kann ich nicht … weil ich Henry nicht mehr sehen werde.“

         	Jack trank einen Schluck Kaffee. Ist ja zum Verzweifeln hier, dachte er. Gibt’s in Whistlers Bend denn nur Probleme? Gestohlene Rinder. Streitlustige Rancher. Seine Exfrau. Und jetzt kam auch noch Irene mit einem Abschiedsbrief an Henry.

         	Irene wandte sich zum Gehen. Da blickte Maggie ihn an, und ihre Lippen formten lautlos „Tu etwas.“

         	„Was denn?“, fragte Jack auf die gleiche Weise zurück. Er schaffte es doch nicht mal, seine eigene Beziehung zu klären, und jetzt sollte er sich um Henrys kümmern? Na, der Versuch würde garantiert in die Hose gehen. Er räusperte sich. „Möchten Sie sich nicht zu uns setzen, Irene?“

         	„Nein, ich muss weiter.“ Irene sah ihn an. „Einkaufen und …“

         	„Ach, für eine Tasse Kaffee bleibt Ihnen sicherlich Zeit“, meinte Jack beharrlich.

         	Maggie klopfte neben sich auf die Bank.

         	„Na gut.“ Irene nahm Platz, und Maggie wandte sich ihr lächelnd zu. „Mein Vater scherzt gern, und wenn er Sie mit irgendeiner Bemerkung gekränkt hat, ist ihm das vermutlich gar nicht bewusst. Sie sollten einfach mit ihm reden.“

         	Dixie brachte den Orangensaft und eine Tasse Kaffee.

         	„Nein, darum geht es nicht.“ Irene seufzte tief. „Henry ist ein wundervoller Mann. Aber das wissen Sie ja. Meine Tochter ist es, die mir zu diesem Schritt geraten hat. Sie glaubt, die Beziehung mit Henry würde mir schaden. Er ist zehn Jahre älter als ich, herzkrank und …“

         	Sie stieß die Luft aus. „Ach was! Ich will Ihnen nichts vormachen. Meine Tochter lehnt Henry ab, weil sie nicht will, dass es einen neuen Mann in meinem Leben gibt. Und mein Schwiegersohn unterstützt sie darin. Mein George war ein fantastischer Ehemann und Vater, und die Kinder haben beschlossen, dass ich mit den schönen Erinnerungen zufrieden sein soll.“

         	Dixie stützte die linke Hand in die Hüfte, während sie mit der rechten die Kaffeekanne hielt. Und sie hatte Irene aufmerksam zugehört. „Wie alt sind diese Kinder?“

         	„Ende zwanzig.“

         	„Also …“ Dixie setzte sich neben Jack, die Kanne stellte sie auf den Tisch, dann sah sie Irene an. „Wenn man um die dreißig ist, denkt man, Fünfzig- oder Sechzigjährige stünden schon mit einem Fuß im Grab. Ihre Kinder begreifen nicht, dass Sie noch Jahrzehnte vor sich haben. Und diese vielen Jahre möchten Sie doch genießen, oder?“

         	„Äh … ja.“ Irene nickte traurig.

         	„Schön“, fuhr Dixie fort. „Denn mit Henry können Sie noch viel erleben. Der Mann ist nicht nur lustig, sondern topfit.“ Sie kicherte. „Und Erinnerungen wärmen eine Frau nicht in den kalten Nächten von Montana. Wenn Sie verstehen, was ich meine.“

         	Irene knabberte an ihrer Unterlippe. „Da haben Sie recht. Es wird schon … recht kalt. Also – im Winter.“ Eine zarte Röte legte sich auf ihr Gesicht. „Ich weiß, dass ich Henry sehr vermissen werde, aber ich möchte keinen Streit mit meinen Kindern. In unserer Familie ging es immer harmonisch zu.“

         	„Ts“, machte Dixie. „Harmonisch! Doch wohl nur, solange Sie tun, was Ihre Kinder wollen.“ Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Ich würde sagen, Sie haben zwei Möglichkeiten. In jedem Fall wird einer aus Ihrer Familie unglücklich. Wollen Sie das sein, ohne Henry? Oder soll Ihre Tochter ein wenig leiden, weil Sie bei Henry sind? Ihre Kinder sind jung. Die werden das überstehen. Aber Sie, Irene?“

         	Dixie stand auf. „Wenn ich Sie wäre und wählen müsste, würde ich mich bestimmt nicht dafür entscheiden, den Rest meines Lebens unglücklich zu sein. Das wäre ja dumm.“ Sie zwinkerte Irene zu. „Psychologischen Rat gibt’s bei mir gratis“, meinte sie fröhlich, griff nach der Kaffeekanne und ging weiter.

         	Maggie lächelte. „Ich glaube, Dixie hat recht.“

         	„Absolut.“ Irene nahm den Brief und begann, ihn in kleine Schnipsel zu zerreißen. „Ich war wirklich dumm. Ich will doch nicht auf Henry verzichten. Ich wusste ja auch, dass ich einen Fehler mache. Aber ich brauchte jemanden, der es laut ausspricht.“ Sie öffnete ihre Handtasche, nahm einige Dollarnoten aus dem Portemonnaie und legte sie auf den Tisch. „Kaffee und Orangensaft gehen auf mich, der Rest ist Trinkgeld für Ihre Freundin.“

         	Irene stand lächelnd auf. „So, jetzt muss ich aber weiter. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag. Und wir sehen uns ja hoffentlich bald wieder.“

         	Kaum war sie gegangen, kam Dixie an den Tisch. „Was meint ihr? Bleibt sie bei ihm? Ich möchte nicht, dass Henry unglücklich ist.“

         	„Nein, es wird alles gut.“ Maggie zeigte auf die Dollarnoten. „Dein Erfolgshonorar.“

         	„Wow! So ein Trinkgeld hatte ich ewig nicht.“ Dixie strahlte, als sie die Scheine in ihr Portemonnaie stopfte. „Wieso habe ich nicht schon vor langer Zeit angefangen, Ratschläge zu geben?“

         	„Hast du doch. Du warst sechs und hast Sally Miller geraten, Steve Riley eins auf die Nase zu geben, weil der immer ihre Schokolade klaute. Aber sag mal … kannst du uns auch weiterhelfen, was Ben und deine neue Kollegin anbelangt?“

         	„Oh ja!“ Dixie zog die Stirn kraus. „Erinnert euch mal an die Zeit, als ihr achtzehn wart. Und dann stellt euch vor, eure Eltern hätten sich in euer Liebesleben eingemischt. Heimlich Erkundigungen eingezogen! Wärt ihr begeistert gewesen?“

         	„Nein“, sagte Jack schuldbewusst. „Bestimmt nicht.“

         	Maggie sah ihn betreten an. „Es war nur, weil ich mir Sorgen mache. Aber es ist unfair, dem Jungen nachzuspionieren. Das sehe ich ein.“

         	„Na, dann ist ja alles okay.“ Dixie lächelte. „Und jetzt kümmert ihr euch bitte um euer eigenes Liebesleben“, meinte sie kess, bevor sie verschwand.

         	Schön wär’s, dachte Jack, während er Maggie betrachtete.

         	Sie sprang auf. „Lass uns gehen. Sonst wird deine Mutter ungeduldig. Sie braucht die Tische und die Fackeln. Ich möchte Gerti nicht warten lassen, wo sie sich schon so viel Mühe gibt, die Party wunderschön zu gestalten.“

         	Jack nahm ihre Hand, und die Berührung durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag. So war es immer, wenn er Maggie berührte. Auch wenn er sie nur ansah. Würde er eigentlich jemals ohne diese Frau glücklich werden?

         	Nein, das konnte er sich nicht vorstellen.

         „In anderthalb Stunden beginnt die Abschlussfeier“, sagte Maggie zu Ben und Jack, während sie auf dem Bett ihres Sohnes saß und die beiden im Spiegel beobachtete. Sie müsste nicht zugucken, wenn sich ihre Männer die Krawatten banden. Doch sie fand es schön. Sie drei zusammen – diese Momente gab es selten.

         	Wie der Vater, so der Sohn, dachte sie. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war schon verblüffend. Beide hatten leicht welliges dunkles Haar, ein energisches Kinn, waren groß und kräftig. Sie hatten die gleichen Augen, das gleiche Lächeln. Und auch ihre Gestik war identisch.

         	„Krawatten sind nervig“, beschwerte sich Ben. „Kann ich die nicht weglassen? Wir haben doch nachher diese langen schwarzen Roben an. Niemand merkt, ob …“

         	„Man sieht die Krawatte“, unterbrach Jack ihn. „Die Robe reicht ja nicht bis zum Hals. Nimm es einfach als letzte Qual, die die Highschool dir abverlangt.“

         	Die beiden Männer lachten; Maggie wurde die Kehle eng. Letzte. Was für ein grausames Wort.

         	„Ist irgendwas, Mom? Du siehst betrübt aus.“ Ihre Blicke trafen sich im Spiegel.

         	„Tja, die Elternabende in der Schule werden mir fehlen. Was mache ich nur am zweiten Dienstag jeden Monats?“ In gespielter Verzweiflung riss sie die Hände hoch. „Wie soll ich diese Zeit jemals ausfüllen?“

         	„Du möchtest nicht, dass ich weggehe, oder?“

         	„Machst du Scherze? Ich verwandle dein Zimmer in ein Nähzimmer. Tun das nicht alle Mütter, sobald ihre Kinder das Haus verlassen?“

         	„Du nähst nicht – und ich komme bald wieder“, versprach Ben. „Ist ja nicht so, als würde ich auswandern.“

         	„Nein.“ Maggie hätte gern schlagfertig geantwortet, aber das konnte sie nicht. Der Gedanke, dass Ben nicht mehr jeden Abend in diesem Zimmer sein würde, quälte sie furchtbar. Er zog in eine andere Stadt, um eine Ausbildung zu machen, das war gut, ja. Aber … wie konnten achtzehn Jahre so schnell vorübergehen? Einmal geblinzelt, und der Junge war erwachsen.

         	Sie zwang sich zu lächeln. „Denver ist ja mit dem Flugzeug gut zu erreichen.“

         	Jack zog sich das Jackett an. „Ich hole die Kamera, die darf ich nicht vergessen.“

         	Als er ging, stand Maggie auf. Sie drehte Ben zu sich herum und richtete seine Krawatte. Wie schon so häufig an Ostern, Weihnachten und zu besonderen Gelegenheiten. „So. Jetzt siehst du gut aus.“

         	Ben lächelte sie an, seine Augen funkelten. „Das sagst du immer.“

         	Ihr Herz quoll über vor Stolz und es schmerzte, weil sie ihren Sohn ans College verlor, an das Leben im Allgemeinen und besonders an dieses Mädchen.

         	Angel. Nun gut. Maggie wollte sich ja raushalten.

         	Sie küsste Ben auf die Wange. „Herzlichen Glückwunsch, mein Junge. Ich liebe dich und wünsche dir nur das Beste. Jetzt will ich mal sehen, ob deine Großeltern fertig sind. Wir wollen doch nicht zu spät kommen. Ich habe versucht, ihnen auszureden, in Rocky Fork eine Limousine zu mieten … für die Fahrt zur Highschool. Drück mir die Daumen, dass ich Erfolg hatte.“

         	Sie wandte sich zur Tür, doch Ben hielt sie am Arm fest. „Warte, Mom. Ich wollte dir noch etwas Wichtiges sagen.“

         	Oh Gott! Angel ist schwanger, dachte Maggie in Panik. Er wird sie im kommenden Monat heiraten und seine Ausbildung schmeißen.

         	Ben küsste sie auf die Wange. „Danke für alles. Du warst immer für mich da. Hast mich all die Jahre überall hingefahren, zum Baseball, Basketball, zu Fußballspielen oder Konzerten. Bei dir habe ich das Reiten gelernt und die Ranch zu lieben. Ja, du hast mir fast alles beigebracht.“

         	Er griff in seine Hosentasche, dann zeigte er Maggie eine kleine goldene Medaille mit einem Tiger. „Das Baseballteam hat mich zum Eager Cat gewählt. Das ist der Typ, dem alle Spieler am meisten vertrauen.“ Er legte die Medaille in Maggies Hand. „Für mich warst du das. Du warst immer mein Eager Cat, hast immer zu mir gestanden. Du bist die Beste, Mom. Danke.“ Wieder küsste Ben sie, dann ging er hinaus.

         	Maggie starrte auf die Medaille in ihrer Hand, während sie sich auf die Bettkante sinken ließ. Sie wandte den Blick zur Tür. Ben war ein wundervoller Junge. Loyal und warmherzig, ehrlich und rücksichtsvoll. Wie sein Vater.

         	„Hey!“, sagte Jack, der im Türrahmen erschien. „Bist du okay?“

         	Maggie lächelte. „Glücklicher als jetzt könnte ich gar nicht sein.“

         	„Schön, dann lass dir die gute Laune bitte nicht verderben. Also … Angel ist unten. Ben hat sie eingeladen. Irene ist da. Ihre Tochter hat sie aus dem Haus geworfen, weil sie Henry nicht aufgeben will. Ihre Koffer liegen im Auto, und ich habe ihr gesagt, sie könne mein Zimmer haben. Ich schlafe auf der Couch. Meine Eltern haben einen Wagen gemietet. Eine weiße Stretchlimousine, die steht vor eurer Veranda.“

         	Maggie und Jack lachten gemeinsam, und sie genoss diesen Moment mit ihm unbeschreiblich. Warum konnte es nicht für immer so bleiben?

         	Er schoss ein Foto von ihr.

         	„He, was soll das?“, fragte sie lachend.

         	„Du bist eine schöne Frau, Maggie Moran.“ Jack lächelte. „Ich liebe dich mehr als je zuvor. Ich weiß nur nicht, wie es mit uns weitergehen soll.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Der Morgen brach bereits an, als die letzten Partygäste die Sky Notch verließen. Ungefähr zwanzig Kids fuhren von hier noch zu den McClouds, um auf deren Ranch zu frühstücken. Jack winkte ihnen nach, dann ging er in das weiße Partyzelt zurück.

         	Erschöpft ließ er sich auf einen Stuhl sinken. Er war so was von müde!

         	Der DJ packte sein Equipment ein, doch noch spielte die Musik. Ein langsamer romantischer Song.

         	Maggie kam schlendernd auf Jack zu. „Ich bin total fertig“, stöhnte sie und setzte sich ebenfalls. Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und kickte die rechte Sandalette vom Fuß, dann flog die linke durch die Luft. „Eine Nacht mit einer Horde Teenager ist mehr, als ich verkraften kann.“

         	Dabei sieht sie wundervoll aus, dachte Jack. Unter der rosa Bluse zeichneten sich verführerisch ihre schönen Brüste ab, und der lange weiße Seidenrock umspielte ihre aufregenden Beine. Ein heftiges Verlangen durchströmte ihn. Für diese Frau würde er niemals zu müde sein. Er sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers nach ihr.

         	Sie schloss die Augen und legte die Füße auf seinen Schoß. „Ich möchte schlafen. Nur noch schlafen. Weck mich nächste Woche.“

         	Jack massierte ihren linken Fuß, dann den rechten. Sanft ließ er die Finger über ihre Haut gleiten. „Nächste Woche werde ich nicht mehr hier sein, Maggie.“

         	Dieser Gedanke schnürte ihm die Kehle zu, und seine Brust krampfte sich zusammen. Wieder musste er sich von Maggie verabschieden. Wieder schmerzte es ihn so, als würde man ihm das Herz herausreißen. Und wieder wusste er nicht, wie er die Trennung verhindern könnte.

         	Sie öffnete die Augen und starrte ihn an. „Aber du kommst mich besuchen?“

         	„Ja, sicher. Ich besuche dich. Vielleicht in neun Monaten?“

         	Sie grinste. „Wenn ich dich so nach Whistlers Bend locken kann, damit du mir die Füße massierst …“

         	Angel erschien im Eingang des Zeltes. Schüchtern winkte sie, dann kam sie zu ihnen. Da stand sie nun, trat von einem Fuß auf den anderen und biss sich auf die Unterlippe. „Äh … ich mag Ihre Ranch. Und … es war eine tolle Party. Danke, dass ich dabei sein durfte, obwohl ich gar nicht zu den Abiturienten gehöre.“ Sie lächelte unsicher. „Aber ich gehe jetzt zur Abendschule, um einen Abschluss zu bekommen. Ben hat mich dazu überredet, und er hilft mir beim Lernen.“

         	
            Wie? Jack staunte. Ben beschäftigte sich freiwillig mit Schulbüchern? Wunder gab es immer wieder. „Wo ist er? Ich dachte, ihr wärt längst fort.“

         	„Ben ist im Haus. Zieht sich um, weil ich ihm Cola aufs Hemd geschüttet habe. Ich bin etwas tollpatschig.“ Angel wurde rot. „Er ist ein wunderbarer Junge. Keiner ist so nett und aufmerksam wie er“, schwärmte sie. „Ich hoffe, er verliebt sich in eine Frau, die das zu schätzen weiß.“

         	Jack stutzte. „Bist du denn nicht seine Freundin?“

         	Angel schüttelte den Kopf, wobei ihr langes blondes Haar auf ihren schmalen Schultern tanzte. „So ist es nicht zwischen uns. Wir sind Freunde. Gute Freunde. Und wenn ich nicht seinen Wagen gestohlen hätte und Ben deswegen hinter mir hergejagt wäre, hätte ich ihn nie kennengelernt und wäre nicht wieder zur Schule gegangen und …“

         	Maggie setzte sich ruckartig auf. Da schwieg Angel einen Moment lang und blickte von Jack zu Maggie … und zurück. „Sie wussten das alles nicht, oder? Ich hatte Ben gebeten, nichts zu sagen, bis ich die Dinge auf die Reihe bekommen habe. Aber ich dachte, er hätte Ihnen beiden die Geschichte erzählt, da Sie seine Eltern sind.“

         	Sie schluckte. „Ich habe Bens Pick-up gestohlen.“ Verlegen sah sie Jack an. „Sie halten mich bestimmt für eine schreckliche Person … Als Detective. Na ja, also … Ben hat mich mit seinem Wagen wegfahren gesehen und ist hinterhergerannt. Über fünf Straßen hinweg. Irgendwann musste ich vor den Bahnschranken halten, da hat er mich eingeholt. Er hat geschrien, mich angebrüllt … mitten auf der Straße, alle Leute sahen uns an, als wir beide dort standen. Dann knurrte mir der Magen. So laut, dass Ben es hörte – und er hat mich zum Essen eingeladen.“

         	„Warum hast du sein Auto gestohlen?“, fragte Jack.

         	„Um die Stadt verlassen zu können.“ Angel wippte mit dem Fuß. „Ich war so verzweifelt. Doch Ben hat mich überredet, in Whistlers Bend zu bleiben und bei meinen Eltern auszuziehen. Er hat mir Möbel besorgt. Er hat mit Dixie geredet, damit ich im Purple Sage arbeiten kann. Ich verdiene nicht viel, aber es ist besser, als Autos zu stehlen. Und ich darf umsonst essen. Das finde ich fantastisch.“ Sie lachte nervös.

         	„Hey!“, rief Ben vom Eingang des Zeltes herüber. Er kam zu ihnen, legte Angel den Arm um die Taille und grinste seine Eltern an. „Ich wollte euch Angel vorstellen, aber sie sagte, sie wäre noch nicht so weit. Bin froh, dass sie ihre Meinung geändert hat.“ Lächelnd blickte er auf das Mädchen in seinem Arm. „Siehst du? Ich hab dir doch gesagt, sie würden nicht beißen.“

         	Er küsste ihr Haar. „Wenn wir uns nicht beeilen, sind die Pfannkuchen bei den McClouds aufgefuttert. Ich hab einen Riesenhunger.“

         	Angel knuffte ihm in die Seite und kicherte. „Wie kann man nur so viel essen?“

         	„Wie kann man so wenig essen, du halbe Portion? Ein Wettrennen zum Auto?“

         	„Oh ja!“ Angel winkte Maggie und Jack zu. „Danke. Es war so schön bei Ihnen!“, rief sie und lief glücklich lächelnd davon.

         	Ben lachte. „Ich lasse ihr einen Vorsprung. Sie liebt es, zu gewinnen. Nicht, dass sie viel Erfahrung darin hätte. Aber das wird besser. Wie ihr seht, ist sie ein nettes Mädchen. Und ich schmeiße nicht meine Ausbildung, weil Angel schwanger ist und ich für das Kind sorgen muss.“

         	Maggie verdrehte die Augen. „Woher weißt du, dass ich das gedacht habe?“

         	„Ich hab’s dir angesehen, Mom.“ Ben lachte und rannte los, um Angel einzuholen.

         	Jack schüttelte den Kopf. „Habe ich das eben nur geträumt?“

         	„Nein. Unser Sohn ist erwachsen geworden. Beeindruckend, nicht wahr? Schon mit achtzehn übernimmt er Verantwortung für andere. Hört ihnen zu und hilft ihnen, wenn sie in Schwierigkeiten stecken.“

         	„Ja. Ich bin unglaublich stolz auf Ben.“

         	„Ich auch.“ Maggie griff nach seiner Hand. „Er ist ein wundervoller Mann. Er ist … wie du, Jack.“

         	Ein Gefühl der Ruhe und Zärtlichkeit durchströmte ihn. „Das ist das schönste Kompliment, das du mir machen konntest.“

         	„Ich habe nur die Wahrheit ausgesprochen.“

         	Wieder erklang eine romantische Melodie, während der DJ das Zelt verließ.

         	Jack stand auf. Er zog Maggie hoch und bat: „Komm, lass uns tanzen. Der DJ hat diesen Song extra für uns aufgelegt.“

         	Sie schlang die Arme um seinen Nacken und schmiegte das Gesicht an seine Brust. Er küsste ihr Haar, atmete ihren süßen Duft ein und genoss es, ihren weichen Körper an seinem zu spüren. Es war für ihn der Himmel auf Erden. Er drückte sie noch enger an sich … wünschte, er müsste sie nie wieder loslassen.

         	Und während sie tanzten, sang er das romantische Lied leise mit.

         	Maggie küsste ihn auf den Hals, dann sah sie Jack an, und ihre Augen funkelten vergnügt. „Du hast noch nie für mich gesungen.“

         	„Es gibt vieles, was ich hätte tun sollen.“ Er küsste ihre Stirn. „Ich hätte häufiger mit dir tanzen sollen, mir öfter freinehmen sollen, als wir verheiratet waren. Ich hätte es arrangieren sollen, dass wir uns tagelang im Schlafzimmer einschließen, nur wir beide mit Champagner, Schokolade und Seidenlaken. Ich hätte – irgendwie – einen Weg finden müssen, wie wir zusammenbleiben können.“

         	Er küsste sie, und ihre sinnlichen Lippen erinnerten ihn daran, was er aufgegeben hatte. Sein Körper schmerzte vor Verlangen nach ihr. Doch schmerzhaft war auch der Gedanke, wie viele glückliche Jahre sie versäumt hatten. „Ich will dich, Maggie. Ich möchte dich lieben. Jetzt.“

         	„Nein.“ Seufzend schloss sie die Augen. „In drei Tagen reist du ab. Ich darf nicht mehr mit dir schlafen. Sonst träume ich nur noch davon, wenn du wieder in Chicago bist, Jack. Du machst mich … süchtig nach dir. Und wenn du gegangen bist, leide ich entsetzlich. Wie soll ich das ertragen?“

         	Sie löste sich aus seiner Umarmung. „Wir können nicht zusammenleben. Deshalb muss ich dich vergessen. Ich muss endlich mal nach vorn sehen. Und Sex mit dir zu haben, hilft mir nicht dabei.“

         	„Mich vergessen?“ Jack war, als habe man ihm ein Messer ins Herz gejagt. Er legte Maggie die Hand auf die Schulter. „Nach vorn sehen? Was meinst du damit?“

         	„Ich weiß nicht.“ Sie trat einen Schritt von ihm weg. „Einfach … leben. Ohne ständig von dir zu träumen.“

         	„Das tust du?“

         	„Na, siehst du hier noch irgendeinen anderen Mann?“, fragte Maggie mit einer raumgreifenden Handbewegung. „Nein. Kein Verehrer in Sicht. Kein charmanter Liebhaber, der mir Rosen bringt.“ Sie stützte die Hände in die Hüften. „Aber das wünsche ich mir. Ich möchte Rosen. Ich möchte umworben und verwöhnt werden. Ich will einen Liebhaber. Doch ich bekomme nichts, solange du der einzige Mann bist, an den ich denken kann. Darum muss ich dich vergessen.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin zu müde, um jetzt noch Probleme zu bereden. Es ist ja auch alles gesagt.“

         	Jack beobachtete, wie Maggie das Zelt verließ. Er folgte ihr bis zum Eingang, dort lehnte er sich gegen einen Pfahl und sah, wie sie über die Wiese auf das Wohnhaus zuging. Ihr langer Rock flatterte um ihre Beine, und die rosa Sandaletten baumelten von ihrer rechten Hand. Doch ins Haus wollte sie wohl gar nicht, sie marschierte daran vorbei und steuerte auf die Scheune zu.

         	Und jetzt? Jack war sich nicht sicher, was er tun sollte. Aber … damals hatte er nicht um die Frau gekämpft, die er liebte. Er hatte sie gehen lassen, die Trennung hingenommen … und furchtbar gelitten.

         	Genau wie Maggie. Sie wollte ihn. Sie liebte ihn ebenso, wie er sie liebte. Da wäre er doch dumm, wenn er jetzt aufgab, oder?

         	Entschlossen folgte er ihr, und als er die Scheune betrat, sah er sich suchend um. Hier war niemand. Vielleicht auf dem Heuboden? Jack kletterte die Leiter hinauf.

         	Maggie saß auf einem Strohballen und blickte durch die offene Tür des Speichers auf die Ranch. „Was willst du hier?“, fragte sie, ohne sich umzudrehen. „Hau ab!“

         	„Nein. So einfach wirst du mich nicht los.“ Jack streichelte ihren Nacken – bis sie wohlig seufzte. Er lachte rau. „Du möchtest mich gar nicht vergessen, stimmt’s?“

         	„Ich kann es nicht“, gab sie zu. „Dreizehn Jahre lang habe ich es versucht. Und kaum bist du in meiner Nähe, sehne ich mich unendlich nach dir.“

         	„Das ist gut.“ Jack begann, sein Hemd aufzuknöpfen. „Ich sehne mich nämlich ebenso verzweifelt nach dir.“

         	Maggie betrachtete ihn stumm, während er sich das Hemd abstreifte, den Gürtel öffnete und die Stiefel auszog.

         	Sein Herz raste, denn in ihren Augen sah er das gleiche unbändige Verlangen, das auch er empfand. Hastig befreite er sich von seiner Jeans und dem Slip. Er nahm ein Kondom aus der Hosentasche und zog es sich über.

         	Maggie seufzte tief. „Oh, Jack!“

         	„Ich nehme an, das heißt Ja.“

         	„Ja. Ja, Ja! Doch wie soll es mit uns weitergehen? Willst du alle paar Monate nach Montana …?“

         	„Pst.“ Jack zog sie in seine Arme. „Wir finden eine Lösung. Und jetzt bin ich ja hier. Bei dir.“ Er küsste sie hungrig, während er ihre Bluse aufknöpfte. Maggie half ihm dabei, entblößte ihre Schultern und warf die rosa Bluse achtlos zu Boden.

         	Als sie auch ihren BH abstreifte, betrachtete Jack sie voller Verlangen. „Du bist eine schöne Frau. Sexy und verführerisch.“

         	Zärtlich umfasste er ihre Brüste, die sich so wundervoll in seine Handflächen schmiegten. Mit den Daumen rieb er über die aufgerichteten Knospen, und vor Lust stöhnte sie auf.

         	„Ich stehe drauf“, raunte Jack, „wie schnell du auf mich reagierst, sobald ich dich berühre.“ So war es immer gewesen. So würde es auch in Zukunft sein.

         	Er beugte den Kopf hinab, um ihre Brüste zu küssen. Sanft ließ er die Lippen über ihre weiche Haut gleiten, reizte sie mit der Zunge. Ihr Duft berauschte ihn, sein Körper zitterte vor Erregung. Ja, er sehnte sich mehr denn je nach dieser Frau.

         	Jack suchte ihren Blick. Das Verlangen in ihren blauen Augen törnte ihn zusätzlich an, und ihre Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss.

         	Er strich mit den Händen an ihrer Taille hinab – da erschauerte sie unter seiner Berührung. Vorsichtig öffnete er den Reißverschluss an ihrem Rock und schob den Stoff über ihre Hüften.

         	Sein Herz raste wild, als er Maggie betrachtete. Nur noch ein cremefarbener Seidenslip trennte ihn davon, sie in ihrer ganzen Schönheit betrachten zu können. „Du bringst mich um den Verstand, weißt du das?“

         	„Oh ja!“ Sie lächelte verschmitzt. „Ich sehe es dir an.“

         	Er hielt die Anspannung nicht mehr aus und riss ihr begierig den Slip herunter. „Hey, der war teuer!“, schimpfte sie halbherzig, um ihn aber gleich darauf wieder näher an sich zu ziehen.

         	Jack stöhnte, als Maggie sich an ihn schmiegte. Er umfasste ihren Po und drückte sie noch enger an sich, genoss es, sie seine Erregung spüren zu lassen.

         	„Oh, Jack! Ich will dich so sehr.“ Sie löste sich von ihm und griff nach ihrem Rock, den sie im Heu ausbreitete. Dann legte sie sich darauf. „Ich kann nicht länger warten. Komm zu mir!“, bat sie und streckte die Arme nach ihm aus.

         	Wie sollte er da noch widerstehen?

         	Mit einem einzigen Schritt überwand Jack die Distanz zwischen ihnen. Er glitt neben Maggie und streichelte ihren Bauch, ließ die Hand tiefer wandern und legte sie besitzergreifend auf das Dreieck zwischen ihren Beinen. „So weich, so verführerisch. Du bist wundervoll.“

         	„Jack … Ich will jetzt keine Komplimente.“

         	Er lachte rau. „Und wie wäre es hiermit?“ Sanft schob er die Hand zwischen ihre Schenkel und tauchte den Finger in ihre feuchte Hitze. Aufstöhnend bog sie ihm die Hüften entgegen, um seinen Finger noch tiefer in sich aufzunehmen. „Oh, Jack!“

         	Es durchfuhr ihn heiß, als sie ihre Hand um seine Erektion schloss. Sie streichelte ihn, ließ die Finger verführerisch auf- und abgleiten, reizte ihn mit sanftem Druck und brachte ihn bis an den Rand des Wahnsinns.

         	„Honey, du bist unglaublich.“ Er küsste Maggie begierig, zog aber ihre Hand weg. Jetzt wollte er mehr – in ihr sein, ihre Wärme fühlen. Voller Verlangen schob er sich zwischen ihre Beine und drang in sie ein. Er stöhnte laut, denn nach diesem erregenden Gefühl hatte er sich am meisten gesehnt. Sie schlang die Beine um seine Hüften und drängte sich auffordernd an ihn. Ja, sie will mich auch!
         

         	Keuchend begann er, sich in ihr zu bewegen. Sie folgte seinem Rhythmus, hob und senkte das Becken, um ihn tief in sich aufzunehmen. Schneller und schneller. Dabei stieß sie leise Schreie aus, die ihn nur noch mehr anstachelten. Und dann war der Augenblick da! Ein zufriedenes Grinsen stahl sich auf sein Gesicht, als er ihren Höhepunkt spürte und Maggie ein letztes Mal aufschrie.

         
            	Wir sind füreinander geschaffen.
         

         	Das war sein letzter Gedanke, bevor ihn sein eigener Höhepunkt machtvoll mit sich riss und in die unendliche Weite der Ekstase trug.

         Maggie genoss es, still dazuliegen und Jack in ihren Armen zu halten. Zärtlich strich sie ihm durchs Haar; es war verschwitzt. Dann küsste sie seine Schläfe. Der Sex mit ihm hatte ihr gefehlt. Oh ja. Doch Momente wie diesen, die intime Nähe danach hatte sie noch mehr vermisst.

         	„Du bist ein unglaublicher Mann, Jack Dawson.“

         	Jack rollte sich mit ihr in den Armen herum, bis sie auf ihm lag. Dann sah er sie lächelnd an, mit einem liebevollen Blick. „Wie kommst du darauf?“

         	„Du verführst mich, und ich bin dir nicht mal böse.“

         	„Na, wer hat hier wen verführt? Du wolltest mich. Gib es zu.“

         	„Ja.“ Maggie seufzte. „Aber ich werde dich so schrecklich vermissen.“

         	Jack streichelte ihre Wange. „Ich komme dich besuchen. So bald wie möglich. Und so oft wie möglich. Versprochen.“

         	„Und bei jedem Besuch wirst du mir erzählen, dass ich die Ranch verkaufen soll, um in die Stadt ziehen zu können?“

         	„Nein. Bestimmt nicht. Ich schwöre es. Doch wenn ich hier bin, darf ich dir helfen. Einverstanden?“

         	„Okay.“ Maggie lächelte. „Solange du nicht vergisst, wer hier der Boss ist.“

         	„Wie könnte ich?“

         	„Wir sollten hier jetzt verschwinden. Meine Leute könnten jeden Moment in der Scheune auftauchen. Die würden staunen, wenn die Chefin nackt im Heu liegt.“ Sie sprang auf und griff nach ihrer Unterwäsche.

         	Jack erhob sich ebenfalls. „Ich dachte immer, Heu sei weich. Dabei piekst es wie verrückt.“

         	Maggie lachte. „Willst du dich beschweren?“

         	„Nein, bestimmt nicht!“

         	Beide zogen sich an, dann stiegen sie die Leiter hinab.

         	Vor der Scheune fragte Jack grinsend: „Ein Wettrennen zum Haus?“

         	Maggie zögerte nicht, sie lief sofort los, aber sie holte keinen Vorsprung heraus – Jack blieb an ihrer Seite. „Du könntest mich gern gewinnen lassen“, keuchte sie.

         	Jack stoppte abrupt und packte sie um die Taille. Lachend warf Maggie sich in seine Arme, da hob er sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis herum. Die ersten Sonnenstrahlen tauchten die Ranch in ein angenehmes Licht, und das Gras duftete. Ein wunderschöner Moment … an ihrem liebsten Ort mit dem Mann, den sie liebte.

         	Doch wie lange würde dieses Glück anhalten?

         	Jack brachte sie zur Veranda, wo Maggie die Tür aufstieß, dann trug er sie über die Türschwelle ins Haus und sagte: „Ist ja, als hätten wir noch einmal geheiratet.“

         	Wäre es möglich? Sie wünschte es sich, und in seinen Augen las sie, dass es ihm ebenso ging. Nur … wie sollte ihre Beziehung funktionieren?

         	Henry rief aus der Küche: „Wer auch immer an der Tür ist … kommt rein! Hier gibt’s frischen Kaffee.“

         	Jack ließ Maggie hinunter und küsste sie. Er streichelte ihre Wange, dann küsste er sie wieder. „Wir reden später.“

         	„Aber wie könnten wir …“

         	„Denk einfach darüber nach, Maggie. Über uns.“

         	Natürlich. Sie konnte ja an nichts anderes mehr denken. Und die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit Jack ließ ihr Herz wild pochen.

         	Als sie in die Küche traten, saß Irene am Tisch und Henry ihr gegenüber.

         	Maggie begrüßte sie lächelnd. „Ihr beide seid ja früh auf. Wenn man bedenkt, dass letzte Nacht niemand schlafen konnte bei dem Lärm. Vielen Dank übrigens, ihr habt die Party mit vorbereitet, den Kids Essen serviert und so weiter. Ich weiß nicht, wie ich das ohne euch hätte schaffen sollen.“

         	„War uns ein Vergnügen.“ Henry griff nach Irenes Hand. „Und wir sind gar nicht erst ins Bett gegangen. Wir haben etwas zu verkünden. Eine fantastische Neuigkeit. Ich habe Irene gebeten, mich zu heiraten, und sie hat Ja gesagt.“

         	Irene nickte. „Das Gespräch mit dir, Maggie, und deiner Freundin Dixie hat mir die Augen geöffnet.“ Sie blickte Henry liebevoll an. „Ich bin sehr glücklich.“

         	„Oh, ich freue mich so für euch beide.“ Maggie küsste ihren Vater auf die Wange, dann Irene. Und während Jack das Paar beglückwünschte, eilte sie zum Kühlschrank. „Wie gut, dass neulich Champagner übrig geblieben ist.“ In der Nacht am Lagerfeuer. „Wir müssen doch auf euch anstoßen.“

         	Als sie die Flasche herausgenommen hatte, fuhr sie fort: „Wir sollten das Haus vergrößern. Vielleicht einen Flügel mit Blick zum Westen, damit ihr den Sonnenuntergang seht? Oder wir bauen euch ein neues Haus. Die nördliche Weide ist lieblich, ein idyllisches Plätzchen.“

         	„Nicht nötig“, sagte Henry. „Ich habe schon alles geplant. Ich verkaufe die Ranch.“

      

   
      
         10. KAPITEL

         Fassungslos sah Maggie ihren Vater an. „Das meinst du nicht ernst. Du verkaufst die Ranch nicht, oder?“

         	„Doch.“ Henry nickte. „Es ist die Lösung für all unsere Probleme. Irene und ich werden in der Stadt leben. Da haben wir es viel bequemer. Geschäfte und Restaurants vor der Tür. Und die Sky Notch hat doch keine Zukunft. Sie ist zu klein, wirft kaum Gewinn ab. Du arbeitest von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, Maggie, und wir kommen trotzdem nie auf einen grünen Zweig. Wenn wir abwarten, sind wir bald pleite. Wenn wir jetzt verkaufen, erzielen wir einen guten Preis.“

         	„Ja, ich … weiß“, stammelte sie.

         	„Dir gehört ein Teil der Ranch“, fuhr Henry fort. „Von dem Erlös könntest du dir eine Wohnung kaufen. Und dir ein schönes Leben machen. Du hast Grafikdesign studiert. Vielleicht möchtest du in deinen Beruf zurück.“

         	
            Nein! Sie wollte nur Rancherin sein, verdammt noch mal!

         	„Ist das nicht eine gute Neuigkeit?“ Henry strahlte Irene an. „Wir beide werden in der Stadt wohnen. Und Jack und du …“, wandte er sich an Maggie, „… turtelt ja auch wieder, wie mir nicht entgangen ist. Und ihr beide gehört zusammen. Vielleicht fühlt Jack sich in Whistlers Bend wohl. Oder du möchtest zu ihm nach Chicago ziehen. Ohne die Sky Notch ist alles möglich. Sie ist uns nur ein Klotz am Bein.“

         	Für Maggie nicht. Diese Ranch war ihr Zuhause. Ihr Leben.

         	„Ben will Betriebswirtschaft studieren“, fügte Henry hinzu. „Der Junge liebt die Sky Notch, aber er wird sie wohl kaum übernehmen. Deswegen ist die Entscheidung richtig, jetzt zu verkaufen. Dann können wir alle das Leben genießen. Stimmt’s?“

         	Die Augen ihres Vaters leuchteten. Er sah so glücklich aus.

         	Doch Maggie war verzweifelt. Sie wollte die Ranch nicht verkaufen, und am liebsten hätte sie es laut herausgeschrien. Mit Tellern um sich geworfen und vor Wut die Küche demoliert. Aber … Henry und Irene diesen schönen Tag zu verderben, war nun wirklich keine Lösung.

         	Nein, sie gönnte ihrem Vater das Glück. Darum durfte sie sich nichts anmerken lassen. Und wenn sie in Ruhe nachdachte, fand sich ja vielleicht eine Möglichkeit, wie sie die Sky Notch behalten konnte.

         	Maggie zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, Dad. Wenn du gern mit Irene in der Stadt leben möchtest, ist es die richtige Entscheidung. Und ich freue mich wirklich sehr für euch beide.“

         	Er würde nicht verkaufen, wenn sie ihr Veto einlegte. Das wusste sie. Aber sie wollte seinem Glück nicht im Wege stehen. Er hatte ihr auch nie Vorschriften gemacht. Er war immer ein fantastischer Vater gewesen. Ja, sie liebte ihn sehr.

         	Doch nun musste sie aus der Küche flüchten und eine Weile allein sein, um den Schock zu verdauen. „Wisst ihr was? Ich fahre jetzt in die Stadt, um Dixie von eurer Verlobung zu erzählen. Sie wird begeistert sein.“

         	Henry deutete auf das Telefon. „Ruf sie an. Du hast nicht geschlafen. Du musst ja hundemüde sein.“

         	„Stimmt. Ich bin müde … ich leg mich ins Bett. Und heute Abend fahre ich in die Stadt. So eine Neuigkeit möchte ich Dixie lieber persönlich überbringen. Wir sollten auch eine Verlobungsparty planen.“

         	
            Und einen Grabstein für die Sky Notch anfertigen lassen.
         

         	Maggie küsste ihren Dad, tätschelte Irenes Hand, dann verließ sie eilig die Küche.

         	Jack folgte ihr die Treppe hinauf. „Du musst deinen Vater verstehen.“

         	„Tu ich ja.“ Sie stürmte in ihr Zimmer und drehte sich zu Jack um, der in der offenen Tür stehen blieb. „Trotzdem ist es ein Schock für mich.“

         	„Ja, das glaube ich. Doch irgendwie hat Henry auch recht – es ist für alle eine gute Lösung. Irene hat ihre Familie für ihn aufgegeben, dafür tut Henry ihr den Gefallen, in die Stadt zu ziehen. Und schon sind die beiden glücklich. Man muss bereit sein, Kompromisse einzugehen. Und solltest du schwanger sein, wäre es besser …“

         	„Ach! Du freust dich wohl über die Entscheidung meines Vaters. Du Verräter!“ Maggie zeigte mit dem Finger zum Flur. „Raus aus meinem Zimmer!“

         	„Ich bin ja gar nicht drin“, konterte Jack. „Und nein, ich freue mich nicht. Doch nüchtern betrachtet hat Henry absolut recht. Wenn ihr die Ranch verkauft …“

         	„Oh, hör auf!“ Maggie schüttelte den Kopf. „Ich möchte jetzt nicht diskutieren.“

         	„Verstehe. Du bist müde.“ Jack lächelte verführerisch. „Ich bringe dich ins Bett. Da können wir in Ruhe über uns reden.“

         	„Nein. Tut mir leid. Dafür bin ich jetzt zu genervt. Ich muss mir Gedanken machen, wie ich die Sky Notch behalten kann.“

         	„Und was ist mit uns beiden? Wie Henry sagte, wir hätten es leichter, eine gemeinsame Zukunft zu planen, wenn ihr die Ranch verkauft. Du musst auch mal die guten Seiten betrachten. Du hättest mehr Freizeit, könntest mich besuchen kommen, müsstest nicht mehr so hart arbeiten.“

         	„Ich habe mich nie über die Arbeit beschwert“, fauchte Maggie ihn an. „Und ich will die Ranch nicht aufgeben. Sie ist mir wichtig. Verstanden?“

         	„Okay, okay.“ Jack trat einen Schritt zurück. „Doch würdest du wenigstens mal überlegen, ob du in die Stadt ziehen könntest, bevor du es völlig ausschließt?“

         	„Ja. Genau wie du dir vorstellen kannst, nicht mehr Polizist zu sein und aus Chicago wegzuziehen. Und jetzt lass mich bitte allein.“ Maggie schloss die Tür.

         	Wieso verstand Jack sie nicht? Warum begriff er nicht, was ihr diese Ranch bedeutete?

         	Maggie duschte, dann schlüpfte sie in ihr Nachthemd. Sie brauchte Schlaf. Und heute Abend würde sie weiter nach Andy suchen.

         	Es gab nämlich eine Möglichkeit, wie sie die Ranch behalten konnte: Sie musste ihrem Vater die Sky Notch abkaufen. Dafür benötigte sie einen Kredit von der Bank. Und die Bank lieh ihr keinen Cent, bevor sie Andy wiederhatte und die Kälber und einen Geschäftsplan präsentieren konnte.

         	Verflixt! Nun kam richtig Arbeit auf sie zu.

         	Außerdem wusste sie noch immer nicht, wer ihre Tiere von der Weide holte. Und sie musste denjenigen stoppen, bevor sie ruiniert war.

         	Maggie blickte aus dem Fenster auf die grünen Wiesen, die Berge im Hintergrund. Fast hätte sie geschluchzt. Sie konnte all dies nicht aufgeben. Sie wollte ihre Heimat nicht verlassen, die Ranch, die sie liebte. Butterfly, Cisco und die anderen Pferde, für die sie viele Jahre gesorgt hatte. Die Ranch war auch deren Zuhause.

         	Irgendwie musste es ihr gelingen, die Sky Notch zu retten. Nicht für Henry oder Ben, die beiden würden bald woanders leben. Doch Maggie wünschte sich sehnlichst, sie könnte für immer hierbleiben.

         Es war schon dunkel, als Maggie vor dem Cut Loose parkte, dem Saloon in Whistlers Bend. In den Fenstern strahlte die Neonreklame für Budweiser, und Countrymusic klang bis auf die Straße.

         	Maggie kam selten her, entsprechend unsicher fühlte sie sich.

         	Eigentlich hätte sie ja mit der gesamten Familie nach Billings fahren sollen, um dort in einem schönen Restaurant die Verlobung zu feiern. Sie hatte sich jedoch wegen Kopfschmerzen entschuldigt – was durchaus der Wahrheit entsprach. Obwohl sie sich für ihren Vater freute, mochte sie nicht feiern, bevor sie es geschafft hatte, die Zukunft der Ranch zu sichern. Und dafür musste sie Andy finden.

         	Doch wo? Sie brauchte Informationen. Irgendeinen Hinweis. Sonst kam sie nicht weiter. Und im Saloon wurde viel geredet. Da könnte ihr jemand einen Tipp geben. Wieso nicht? Einen Versuch war es wert.

         	Maggie stieß die Schwingtüren auf und ging hinein. Am Tresen sah sie Ray, den Barkeeper. Er war ein attraktiver dunkelhaariger Mann, trug eine Lederweste und einen Stetson. Jeder kannte Ray, und Ray kannte jeden. Er wusste auch alles. Nur konnte er leider verschwiegen sein wie ein Grab.

         	Sie setzte sich auf einen Barhocker und bestellte ein Bier. „Ziemlich viel los heute, nicht wahr?“, versuchte sie mit Ray ins Gespräch zu kommen. „Ist das nicht Flynn MacIntire, an dem Tisch da hinten?“

         	Ray nickte. „Ja. Er ist auf Heimaturlaub. Vor zwei Jahren hat man ihn zum Oberst befördert. Doch er wurde in einem Gefecht schwer verletzt. Könnte sein, dass er die Armee verlassen muss. Verdammt bitter für ihn.“

         	„Bestimmt. Flynn wollte ja schon Soldat werden, als er noch im Kindergarten war. Ich erinnere mich, dass Grandma Mac ihm goldene Streifen an seine blaue Jacke nähen musste.“

         	Ray lächelte. Sein charmantes Lächeln, mit dem er die Herzen aller Frauen in Whistlers Bend höher schlagen ließ.

         	„Flynn ist ein großartiger Kerl“, sagte er. „Ich hoffe, er kann in der Armee bleiben. Sonst dreht er durch. Oder er macht uns hier alle verrückt.“

         	„Ja. Ich drehe auch bald durch, wenn ich meinen Büffel nicht finde. Kannst du mir vielleicht weiterhelfen? Hast du irgendwas über Andy gehört? Die Gäste erzählen doch viel. Gibt’s ein Gerücht, wer ihn und die Kälber entführt haben könnte?“

         	Diesmal bekam sie nur einen ausdruckslosen Blick von Ray.

         	Wie gesagt, der Mann konnte sehr verschwiegen sein.

         Als Jack den Saloon betrat, ließ er den Blick möglichst unauffällig über die vielen Gäste wandern – und entdeckte seine süße, doch eigensinnige Maggie am Tresen. Hübsch sah sie aus, sehr verführerisch in Jeans und einer weißen Baumwollbluse. Am liebsten wäre er jetzt zu ihr gegangen. Aber sie fand es bestimmt nicht lustig, wenn er ihr nachspionierte.

         	Jack setzte sich in eine Ecke, wo Maggie ihn nicht sehen konnte, er sie jedoch im Blick behielt.

         	Die Ausrede mit den Kopfschmerzen hatte er ihr nicht eine Sekunde lang geglaubt. Deshalb war er ihr gefolgt. Und er ahnte, was sie im Saloon wollte – sie suchte nach Informationen über Andys Entführer. Aber das könnte gefährlich für sie werden. Es sei denn, ihr Exmann war Polizist und ließ sie nicht aus den Augen.

         	Das würde er bestimmt nicht tun. Jack hatte sich geschworen, Maggie zu beschützen, auch wenn er sich wünschte, sie würde die Sache mit der Ranch ein bisschen entspannter sehen.

         	Maggie ging zu Dan Pruitt hinüber, der mit einigen Cowboys an einem Tisch saß. Sie redete kurz mit ihm, dann verließ sie den Saloon.

         	Jack eilte zu Pruitt. „Wissen Sie vielleicht, wo Maggie hin wollte? Ich hab was mit ihr zu klären.“

         	Der Mann rieb sich das Kinn. „Probleme mit der Exfrau?“

         	Jack nickte.

         	„Davon kann ich ein Lied singen“, meinte Dan Pruitt. „Ja, also … Maggie sucht Butch. Sie will ihn zur Rede stellen. Weil er ihren Büffel und die Kälber gestohlen hat. Das glaube ich jedenfalls. Auch wenn der Sheriff meint, ich würde nur meinen Nachbarn anschwärzen.“

         	„Haben Sie denn irgendwelche Beweise?“

         	„Eigentlich nicht.“ Dan lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Vielleicht sollte ich mich auch lieber raushalten. Na ja … Ich habe Maggie erzählt, wo sie Butch findet. Er ist drüben bei Dusty, spielt Poker. Auf der Veranda. In der schmalen Gasse, die neben der Apotheke vom Marktplatz wegführt.“

         	Na, super! Jack stürmte aus dem Saloon. Es war dunkel, und Maggie spazierte allein durch einsame Gassen! Begriff die Frau nicht, wie gefährlich das war?

         	Er entdeckte sie auf dem Marktplatz und folgte ihr mit einigen Metern Abstand. Bei der Apotheke bog sie in die Gasse ein, die nur schwach beleuchtet war. Schließlich blieb sie vor einer hölzernen Veranda stehen.

         	„Butch!“, rief Maggie. „Man hat mir gesagt, du hast meinen Büffel und die Kälber gestohlen. Ich will meine Tiere zurück.“

         	Jack verdrehte die Augen. Hatte sie noch nie etwas von Diplomatie gehört? Ein frontaler Angriff war oft die falsche Vorgehensweise – wie jetzt. Immerhin saßen vier kräftige Kerle am Pokertisch, und alle machten ein grimmiges Gesicht.

         	Es gefiel Butch bestimmt nicht, ein Viehdieb genannt zu werden. Nein, er erhob sich und ging drohend auf Maggie zu.

         	Jack trat aus dem Schatten. Das reichte schon – Butch sah ihn und wich zurück.

         	„Deinen verdammten Büffel habe ich nicht“, polterte er. „Ich wette, du hast mit Dan Pruitt gesprochen. Der ist verrückt. Er würde alles behaupten, um mich in Schwierigkeiten zu bringen. Seine Ranch läuft nicht, macht nur Verluste. Deswegen will er, dass ich auch Pleite gehe. Er würde gern alle Rancher ruinieren. Dich, Maggie Moran, und jeden anderen im Tal.“

         	Maggie verschränkte die Arme. „Klingt für mich, als wolltest du nur die Schuld von dir auf andere abwälzen. Warum sollte ich dir glauben?“

         	Butch grinste. „Weil mir dein Exmann die Fresse poliert, wenn ich dir irgendwelche Schwierigkeiten mache. Und ich hab keine Lust auf Stress. Ich will in Ruhe meine Rinder züchten, Karten spielen und Bier trinken.“

         	
            Ertappt! dachte Jack, als Maggie sich umdrehte und ihn sah. Sie fluchte leise, dann kam sie forsch auf ihn zu. „Was tust du hier?“

         	„Ich gebe dir Rückendeckung.“ Er lächelte so charmant wie er konnte – nur half es ihm wenig.

         	„Was fällt dir ein, mir nachzuspionieren?“, schimpfte Maggie.

         	„Streitet euch woanders weiter.“ Butch setzte sich hin. „Wir wollen Poker spielen.“

         	Jack fasste Maggie am Arm und führte sie die Gasse hinunter in Richtung Marktplatz. „Ich dachte, du liegst mit Kopfschmerzen im Bett.“

         	„Und wieso bist du nicht mit der Familie in Billings?“

         	„Weil ich auf dich aufpassen muss. Ich wusste doch gleich, dass du eine Ausrede benutzt, um heute Abend nach Andy zu suchen.“

         	„Darum bist du mir gefolgt?“ Maggie blieb unter einer Laterne stehen. „Du warst im Saloon? Und hast beobachtet, wo ich hingegangen bin?“

         	„Ja.“ Jack blickte in ihre blauen Augen – in die blauen Augen, die ihm das Leben gerettet hatten, als er die Bombe entschärfen musste.

         	„Ich kann allein nach dem Büffel suchen“, meinte sie trotzig. „Und du brauchst nicht auf mich aufzupassen.“

         	„Oh doch! Du hast es gerade bewiesen. Du stürmst einfach auf diese Kerle zu! Es hätte gefährlich werden können. Und es bringt nichts.“

         	Maggie seufzte. „Aber ich muss Andy finden.“

         	„Ich vermute, Dan Pruitt hat deinen Büffel gestohlen. Der Mann ist mir suspekt. Er beschuldigt Butch, ohne einen Beweis zu haben. Ich meine … wenn er irgendwas gesehen hätte, würde er das doch sagen.“

         	„Ja. Er könnte der Viehdieb sein. Wieso nicht? Oder die Eltern von Angel, die sich an mir rächen wollen, weil Ben ihnen die Tochter weggenommen hat. Oder vielleicht ist es Butch, und er hat nur schlecht über Dan geredet, um von sich abzulenken.“

         	„Ich lasse dich nicht mit diesem Problem allein.“

         	„Schön. Und jetzt würde ich gern nach Hause fahren. Für heute reicht es mir. Ich möchte diesen Tag beenden, ohne dass noch etwas Dramatisches passiert.“

         	Jack strich ihr eine Locke von der Wange. „Es war nicht alles schlecht heute.“

         	„Nein.“ Maggie lächelte. „Wir hätten auf dem Heuboden liegen bleiben sollen.“

         	„Wie wäre es zur Abwechslung mit einem Bett?“ Ein bequemes Bett, in dem er Maggie die ganze Nacht in seinen Armen halten könnte, davon träumte Jack.

         	Auf der Fahrt zur Ranch folgte er ihrem Geländewagen und überlegte, warum sie so an der Sky Notch festhielt. Er verstand es nicht.

         	Gut, es war schön hier draußen. Auch nachts. Das Mondlicht fiel auf die Berge, eine Million Sterne funkelten am Himmel. Und man atmete frische Luft ein.

         	Doch all das könnte sie auch in Whistlers Bend genießen. Warum wollte sie unbedingt in der Einöde wohnen, viele Meilen von der Stadt entfernt?

         	Als sie auf den Hof fuhren, sah Jack sofort, dass in der Küche Licht brannte. Und das war seltsam, denn eigentlich hätte niemand zu Hause sein sollen.

         	„Ist Ben nicht auf einer Party?“, fragte er, als beide ausgestiegen waren. „Und die Eltern sind bestimmt noch in Billings. Aber die Küche ist beleuchtet.“

         	Maggie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist da ein Einbrecher. Macht nichts. Mit dem werde ich fertig. Nur ein weiteres emotionales Problem könnte ich heute nicht mehr verkraften.“

         	Jack legte den Arm um sie. Er küsste ihr Haar. „Dann wollen wir hoffen, dass es ein Einbrecher ist, der sich über deine Keksdose hermacht.“

         	„Genau.“

         	Sie gingen gemeinsam ins Haus, den Flur entlang und in die Küche. Ben saß am Tisch, allein, mit einem Brief in der Hand. Er lächelte verlegen, als habe er irgendetwas zu beichten. Das würde seiner Mutter kaum gefallen. Jack sah sie besorgt an.

         	Maggie setzte sich zu Ben an den Tisch. „Ich dachte, du wolltest auf eine Party. Fühlst du dich nicht gut?“

         	Jack lehnte sich an den Küchentresen.

         	„Doch“, sagte Ben. „Mir geht’s prima. Ich habe darauf gewartet, dass ihr nach Hause kommt.“ Er blickte seinen Vater an, dann seine Mutter. „Ich habe heute Post bekommen.“ Er hielt den Brief hoch. „Gute Nachrichten, Mom. Wirklich gute Nachrichten.“

         	„Du erhältst ein Stipendium?“

         	„Ich darf an der Uni von Denver Kriminalistik studieren.“ Ben lächelte, und diesmal strahlte er übers ganze Gesicht. „Ich werde Polizist, genau wie Dad.“

      

   
      
         11. KAPITEL

         Die zweite böse Nachricht an diesem Tag – und wieder fühlte Maggie sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggerissen. Ben wollte Polizist werden?
         

         	Sie musste ruhig bleiben, vernünftig mit ihm reden. Stattdessen schrie sie: „Bist du verrückt geworden?“

         	„Mom. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich werde ein guter Cop sein, so gut wie Dad. Versuche ich jedenfalls. Und mir wird schon nichts passieren. Ich möchte anderen Menschen helfen. Wie ich Angel geholfen habe. Und so was kann ich als Cop. Polizisten sind ja nicht nur mit Verhaftungen beschäftigt.“

         	„Nein. Sie dienen auch als Zielscheibe, werden verprügelt, bedroht, und in ihrer Freizeit entschärfen sie Bomben! Das ist wirklich eine ganz schlechte Idee, Ben.“

         	Er nahm ihre zitternde Hand in seine warme starke Hand. „Es gibt nicht jeden Tag brenzlige Situationen.“

         	Am liebsten hätte Maggie ihm kräftig in den Hintern getreten, damit der Junge zur Vernunft kam. „Du wolltest Betriebswirtschaft studieren.“

         	Ben schüttelte den Kopf.

         	„Und Lehrer? Wäre das nicht etwas für dich? So könntest du Kindern helfen.“

         	„Ich und Schule? Nee, das passt nicht zusammen.“

         	„Sozialarbeiter“, schlug sie vor. „In einer Klinik oder einem Erziehungsheim.“

         	„Mich hinter Mauern verstecken? Polizisten sehen das Leben auf der Straße, so wie es ist, und beschützen und retten viele Leute. Das möchte ich machen.“

         	
            Auf der Straße … Maggie betrachtete ihren hübschen, idealistischen Sohn, und ihr Herz schmerzte. Wie konnte sie zulassen, dass er Polizist wurde? Andererseits … wie konnte sie es ihm verbieten? Es war sein Leben, seine Entscheidung. Aber er war ihr Sohn, verdammt. Ihr Sohn.
         

         	Jack legte die Hand auf Bens Schulter. „Das ist hart für deine Mutter. Geh doch auf die Party und gib Mom Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen.“

         	„Dreißig Jahre brauche ich mindestens“, knurrte Maggie.

         	Ben stand auf, dann schlang er die Arme um sie. „Es ist alles okay, Mom. Mir wird nichts passieren. Dad ist gesund. Grandpa Dawson war Polizist und ist gesund. Bei mir wird’s genauso sein. Ich setze die Familientradition fort.“

         	„Im Finanzwesen zu arbeiten ist eine fantastische Familientradition. Die könntest du beginnen.“

         	„Es ist aber nicht das, was ich tun möchte“, sagte Ben. „Ich kann’s nicht ändern.“

         	Er verließ die Küche, und Maggie sah ihm nach, bis er die Tür hinter sich schloss.

         	Dann blickte sie Jack an. „Mein einziger Sohn will Polizist werden. Zielscheibe für jeden, der mit einer Pistole herumläuft.“

         	„Du übertreibst. So gefährlich ist mein Beruf nun auch wieder nicht.“

         	„Ach nein? Mir ist schon übel vor Angst. Denn ich war bei dir im Krankenhaus, Jack. Du hattest eine Kugel in der Brust! Erzähl mir also nicht, ich müsste mir keine Sorgen um Ben machen.“

         	„Ich finde ja nur, dass du übertreibst.“

         	Maggie stöhnte gequält. „Mein Sohn geht zur Polizeischule.“

         	„Er studiert Kriminalistik.“

         	„Ist doch egal. Ben wird Polizist.“ Sie blinzelte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen schossen.

         	„Oh, Maggie. Nicht weinen. Bitte!“

         	Das Telefon klingelte. Jack riss die Arme hoch. „Ausgerechnet jetzt! Soll ich rangehen?“

         	„Ja.“

         	Er meldete sich mit „Hallo?“. Dann hörte sie ihn sagen: „Okay, Henry. Ich bringe euch den Ersatzschlüssel. Wo liegt er? … Gut. Bis nachher.“

         	„Was ist los?“

         	„Deinem Vater ist der Autoschlüssel aus der Hand geglitten, und zu seinem Pech ist das Ding im Gully gelandet. Jetzt darf ich nach Billings fahren und zurück. Drei Stunden werde ich wohl brauchen.“ Jack sah sie besorgt an. „Aber ich lasse dich nur ungern mit deinem Kummer allein. Willst du mitkommen?“

         	Maggie schüttelte den Kopf. „Weißt du, als Ben mit der Schule fertig war, dachte ich, mein Leben würde einfacher werden. Ich müsste mir nicht laufend Gedanken darüber machen, ob der Junge für die Klassenarbeiten lernt, ob er versetzt wird und so weiter. Doch jetzt will er Polizist werden.“

         	„Sei froh, dass du keine Tochter hast. Die würde allein diese Ranch leiten wollen und Viehdiebe jagen.“

         	Maggie blickte ihn strafend an. Nach Scherzen war ihr nicht zumute.

         	Jack küsste sie auf die Stirn. Dann ging er zur Tür, dort wandte er sich jedoch um. Er suchte ihren Blick. „Glaub mir … Ich möchte auch nicht, dass unser Sohn Polizist wird. Genau wie mein Vater nicht wollte, dass ich Polizist werde.“

         	Er seufzte tief. „Ich habe auch Angst um Ben. Genau wie du, Maggie.“

         	Als er hinausging, konnte sie ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Was für ein schrecklicher Tag! Henry wollte die Ranch verkaufen. Ben träumte von einer Karriere bei der Kriminalpolizei. Schlimmer hätte es nicht kommen können.

         	Und jetzt? Sie saß allein hier und heulte – das brachte doch nichts. Besser wäre es, sich irgendwie abzulenken.

         	Oh ja! Sie würde nach Andy suchen, und sie wusste auch schon, wo.

         	Maggie stand auf, öffnete einen Küchenschrank und nahm eine große Tüte Marshmallows heraus.

         „Okay.“ Maggie ging um ihren Pferdetransporter herum zu BJ, die ihren Jeep am Straßenrand geparkt hatte. „Wo bleibt Dixie? Wir müssen uns beeilen. Pruitt wird nicht die ganze Nacht im Saloon hocken.“

         	„Doch.“ BJ lachte. „Ich kenne seine Leberwerte. Du hast Zeit genug, um dich auf seinem Hof umzusehen.“

         	„Bist du sicher, dass er noch im Cut Loose saß, als du gegangen bist?“

         	„Ja, ja, ja. Zum hundertsten Mal. Und Ray wird mich anrufen, sobald Pruitt den Saloon verlässt.“

         	„Wie hast du ihn dazu gebracht, dir zu helfen?“

         	„Ray würde alles für mich tun.“ BJ grinste. „Ich habe ihn behandelt, als er eine schwere Blutvergiftung hatte. Dafür ist er mir unendlich dankbar. Also, wir machen es wie geplant … Dixie und ich stehen hier an der Straße, um nach Pruitt Ausschau zu halten. Sobald er vorbeifährt, rufen wir dich an. Und dir bleibt Zeit genug, um seine Ranch zu verlassen.“

         	Maggie seufzte. „Hoffentlich.“

         	BJ musterte sie nachdenklich. „Jack würde ausflippen, wenn er wüsste, was du vorhast, oder?“

         	„Ja. Aber er reist bald ab. Dann muss ich ohnehin allein nach Andy suchen.“

         	Dixie hielt mit ihrem Camaro neben ihnen und stieg aus. Sie war ganz in Schwarz gekleidet – enge Hose, Pullover, Schuhe. Und ein Stirnband!

         	Maggie zupfte daran. „Was soll das denn?“

         	„Charlies Engel tragen auch keinen Stetson, wenn sie auf Verbrecherjagd gehen. Ich liebe ‚3 Engel für Charlie‘. Ich bin Sabrina. Und wage es ja nicht, über mich zu lästern, Maggie Moran. Mein Outfit ist super.“

         	„Parkt eure Wagen an der Straßenseite“, bat sie. „Und passt bitte gut auf. Ruft mich auf dem Handy an, sobald Pruitt hier vorbeikommt.“

         	Dixie hielt stolz ein Fernglas hoch. „Ich bin auf alles vorbereitet.“

         	„Na, dann kann ja nichts passieren.“ Das Herz schlug Maggie allerdings bis zum Hals. „Wenn unser Sheriff oder Jack mich bei Pruitt auf dem Hof erwischen, ist die Hölle los. Jack bekommt einen Wutanfall, und Roy wird mich verhaften.“

         	„Schlimmer wäre es, wenn Pruitt dich erwischt“, meinte BJ. „Der Mann ist seit einigen Monaten recht aggressiv. Vor allem, wenn er getrunken hat.“

         	„Ich beeile mich“, versprach Maggie. „Ich habe den Pferdetransporter und Marshmallows. Sobald ich Andy aufgeladen habe, verschwinde ich. Morgen kann Roy dann Pruitt verhaften. Und ich bekomme auch meine Kälber zurück.“

         	Dixie zog die Stirn kraus. „Was macht dich so sicher, dass Andy bei Pruitt ist?“

         	„Jack vermutet das. Und seinem kriminalistischen Spürsinn darf man wohl trauen.“

         	Maggie stieg in ihren Wagen und fuhr zur Ranch von Dan Pruitt. Das Haus lag im Dunkeln, es schien niemand da zu sein. Na, wer auch? Seine Kinder ließen sich kaum in Whistlers Bend blicken, und die Frau war ihm vor einem Jahr weggelaufen. Außerdem plagten Dan finanzielle Sorgen. Man munkelte, dass er kurz vor der Zwangsvollstreckung stand.

         	Der Ärmste, dachte Maggie. Er tat ihr leid, selbst wenn er Andy gestohlen haben sollte.

         	Als sie vor der Scheune parkte, sah sie im Scheinwerferlicht, dass ein Teil der Wand rot gestrichen war. Sehr ungewöhnlich. Und die Drahtschere, die auf ihrem Weideland gelegen hatte, trug rote Farbflecken. Bingo!
         

         	Maggie griff nach ihrer Taschenlampe, dann ging sie auf die Scheune zu. Plötzlich hörte sie jedoch ein drohendes Knurren. Langsam wandte sie sich um – und blickte in die böse funkelnden Augen eines Mischlings. „Ich will nur meinen Büffel, okay? Dann verschwinde ich. Und wenn ich morgen die Kälber hole, bringe ich dir einen Batzen Fleisch mit.“

         	Er knurrte. Mit einem Wachhund hatte sie nicht gerechnet. Was nun? Sie griff in die Hosentasche und zog einen Marshmallow heraus. „Lecker, lecker. Möchtest du? Andy liebt das Zeug. Hier, fang!“ Sie warf den Marshmallow in die Luft, und der Hund schnappte danach. Dann trottete er zufrieden davon. Glück gehabt!
         

         	Als Maggie die Scheune betrat, schwenkte sie die Taschenlampe herum. Nichts … außer einem riesigen Loch in der seitlichen Wand. Von der Größe eines Büffels? Und auf dem Boden lagen zerfetzte Tüten mit der Aufschrift Peeps – BJs und Andys Lieblingsspeise.

         	Hatte Pruitt wirklich geglaubt, er könnte einen Büffel in dieser Scheune festhalten? Maggie kicherte. Andy in einer Scheune, das musste wirklich spaßig gewesen sein. Sie ging zu dem Loch in der Wand, trat ins Freie und kam auf eine umzäunte Weide. Nicht sehr groß, und wie sie im Mondlicht sah, war der Zaun durch etliche Heuballen verstärkt worden. Sie richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Weide und sah … „Andy! Da bist du. Oh mein Gott! Ich hab dich vermisst.“

         	Er schüttelte seinen großen zotteligen Kopf und blickte sie an, als wolle er sagen: Das wird aber auch höchste Zeit.
         

         	Maggie triumphierte. Sie hatte es geschafft! Sie hatte Andy gefunden. Nun würde sie in der Lage sein, die Sky Notch zu retten.

         	Sie begann, die Heuballen vom Gatter wegzuräumen, und schob den Riegel beiseite. „Komm, Baby“, lockte sie ihren Büffel. „Wir bringen dich jetzt hier raus, und du kommst wieder nach Hause.“

         	„Das glaube ich nicht.“ Pruitts Stimme klang bedrohlich.

         	Maggie erstarrte vor Entsetzen. Wieso hatte Dixie nicht angerufen? Was war schiefgegangen? Sie drehte sich um – der Mann stand vor ihr und sah verdammt wütend aus.

         	Doch Frechheit siegte. „Dan. Hi. Was tust du hier?“

         	„Das sollte ich dich wohl fragen, Maggie Moran.“

         	„Ich hole mir meinen Büffel zurück. Und ich gehe nicht ohne ihn.“

         	„Okay. Wenn du nicht anders willst.“ Dan richtete sein Gewehr auf sie.

         Jack parkte den Minivan auf dem Hof der Sky Notch, dann blickte er verwundert auf sein Handy. Was war das eben für ein seltsamer Anruf gewesen? Eine Frau hatte geschrien: „Er kommt! Verschwinde!“ und aufgelegt. Wer könnte das gewesen sein? Die Nummer kannte er nicht, und … Oje! Jetzt fiel es ihm auf. „Das ist ja Maggies Telefon!“

         	Sie hatten die gleichen Handys – wie der Zufall es so wollte. Und als sie heute Nachmittag beim Kaffee gesessen hatten, hatten sie beide telefoniert. Die Handys auf den Tisch gelegt – und anscheinend miteinander vertauscht.

         	Doch was sollte dieser Anruf? Verschwinde! Wo zum Teufel war Maggie? Was trieb diese eigensinnige Frau schon wieder?

         	Ihr Geländewagen stand nicht auf dem Hof … der große Pferdetransporter auch nicht. Oh, verdammt, er wusste, wo sie war! Bei Pruitt, um Andy zu holen!

         	Jack fluchte laut. Er selbst hatte ihr den Tipp gegeben. Wie konnte er nur so blöd sein? Er hätte sich doch denken können, dass sie sofort zu Pruitt fuhr.

         	Er wählte die Nummer, die zuletzt angerufen hatte. „Wer ist da?“

         	„Wer möchte das wissen?“, fragte die Frau. „Sind Sie attraktiv, Single und über dreißig?“

         	„Dixie?“

         	„Jack? Woher hast du meine Telefonnummer? Ist alles okay?“

         	„Maggie und ich haben die Handys vertauscht. Sie hat meins. Ich hab ihrs. Deshalb hast du gerade mit mir gesprochen.“

         	„Oh Gott! Maggie ist bei Pruitt. Ich hab sie angerufen, damit sie schnell verschwindet. Pruitt ist auf dem Weg nach Hause. Das heißt, er müsste schon da sein.“

         	„Seine Ranch liegt drüben am Red Rock, oder?“

         	„BJ und ich müssen Maggie retten. Sie würde uns auch nie im Stich lassen.“

         	„Nein! Haltet euch raus. Ich werde …“ Die Leitung war tot. Jack fluchte wie nie zuvor, und das sollte etwas heißen. Er wendete den Wagen und raste zurück zur Straße, während er Roys Telefonnummer wählte. Hastig erzählte er dem jungen Sheriff, was los war, und der fluchte ebenso wild wie er.

         	Die Ranch von Pruitt war nicht schwer zu finden. Jack fuhr langsam den Kiesweg hinauf … bis er im Scheinwerferlicht einen Jeep sah, der rechts am Weg parkte. BJ und Dixie? Ja, das musste BJs Wagen sein.

         	Falls Pruitt nicht zur Waffe griff, hatten die drei Musketiere ihn wohl schon überwältigt. Doch wenn der Mann auf sie schoss … Jack grauste bei dem Gedanken.

         	Er schaltete das Licht aus, parkte vor dem Jeep, dann ging er so lautlos wie möglich auf den Hof zu. Als er näher kam, sah er einen Geländewagen, einen Pferdetransporter. Und er hörte eine Stimme. Maggie! Sie war hinter der Scheune.

         	Jack schlich an der Holzwand entlang, bis er um die Ecke sehen konnte – das Licht einer Hoflaterne fiel auf Maggie … und Pruitt, der ein Gewehr auf sie richtete.

         	Plötzlich legte sich eine Hand auf Jacks Schulter, in den Augenwinkeln sah er eine dunkle Gestalt, und zwanzig Jahre Polizeidienst ließen ihn instinktiv reagieren. Er packte zu und hielt Dixie im Schwitzkasten.

         	BJ schrie. Auch Dixie wirkte erschrocken.

         	Der Strahl einer Taschenlampe erfasste die drei, und Pruitt rief: „Kommt her! Alle, wenn ihr wollt, dass Maggie nichts geschieht.“

         	BJ seufzte. „Es tut mir so leid, dass ich geschrien habe. Meinetwegen sind wir aufgeflogen.“

         	„Oder wegen der Lady im Kampfanzug“, murmelte Jack verärgert.

         	„Konnte ich ahnen, dass du so flink bist?“, verteidigte sich Dixie.

         	Tja, es ließ sich nicht mehr ändern. Die drei stellten sich neben Maggie.

         	„Legen Sie das Gewehr weg“, bat Jack. „Sie können uns nicht alle erschießen, Pruitt.“

         	Die Augen des Mannes waren glasig, und er schien nervös zu sein, unsicher. „Ist mir egal, was jetzt noch passiert“, sagte er verbittert. „Ich verliere meine Ranch. Ich hatte vor, Maggies Kälber und Andy zu verkaufen, um die nächsten Monate über die Runden zu kommen. Aber daraus wird ja nun nichts.“

         	„Wie konntest du mich bestehlen?“, fragte Maggie. „Wir kennen uns schon ewig.“

         	„Ja. Und du machst mit deiner Idee das große Geschäft.“ Pruitt wirkte nun eher traurig als bedrohlich. „Beefalos. Das hat Zukunft. Aber als ich einen Kredit aufnehmen wollte, um mir einen Büffel zu kaufen, haben mich die Bankleute ausgelacht. Bald nehmen sie mir auch das Land weg.“ Er schüttelte den Kopf. „Alles vorbei.“

         	„Nimm das Gewehr runter“, sagte BJ. „Die Aufregung ist nicht gut für dein Herz. Das weißt du, Dan.“

         	„Was interessieren mich deine Ratschläge? Ich kann mir die teuren Medikamente, die du mir verschreibst, sowieso nicht leisten. Ihr seid alle erfolgreich. Ihr habt Glück. Und ich? Bin ein armseliger Cowboy, der versucht, auf einer überschuldeten Ranch klarzukommen.“

         	Aus den Augenwinkeln sah Jack, wie Maggie einige Marshmallows aus ihrer Hosentasche zog und über das Gatter auf die Weide hinter ihnen warf.

         	„Was soll das?“, fragte Pruitt.

         	„Ich füttere Andy. Damit er ruhig bleibt.“ Sie wies mit einem Kopfnicken auf das Loch in der Scheunenwand. „Denn so etwas passiert, wenn der Büffel wütend ist.“ Sie blickte Jack an, dann warf sie wieder einen Marshmallow hinter sich, diesmal blieb er dicht am Zaun liegen. Andy trottete heran und fraß die Süßigkeit.

         	Pruitt stand mit hängenden Schultern da. Seine Hände zitterten. Er schniefte, wischte sich die Nase mit dem Hemdsärmel ab. Der Mann war völlig am Ende und konnte vermutlich nicht mehr klar denken. „Meine Ranch bedeutet mir alles.“

         	„Vielleicht können wir Ihnen helfen“, bot Jack an. Das würde er wirklich gern, doch vor allem musste er den Mann von Maggie ablenken. Sie plante irgendetwas. Und wann tat sie das nicht?

         	„Warum sollten Sie mir helfen?“ Pruitt musterte Jack, während Maggie wieder ein paar Marshmallows auf den Boden warf – aber diesmal auf ihrer Seite des Zauns. Andy schnaubte, senkte den Kopf und rannte auf das Gatter zu.

         	Maggie sprang zur Seite und riss BJ und Dixie mit sich. Jack konnte sich ebenfalls durch einen Sprung retten, bevor der Büffel durch den Zaun brach. Nur Pruitt wurde von einer Holzlatte getroffen, fiel auf den Rücken, und das Gewehr schlitterte über den Boden.

         	Jack schnappte sich die Waffe. Aus der Ferne hörte man eine Sirene. Andy fraß die Marshmallows, schüttelte seinen großen zotteligen Kopf … und trottete davon. Der braun-schwarze Büffel verschwand in der Dunkelheit.

         	Maggie schrie: „Komm sofort her, Andy Moran! Du undankbares Vieh. Ich hab dir gerade das Leben gerettet.“ Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Komm sofort zurück!“

         	Der Polizeiwagen hielt neben der Scheune. Die Sirene stoppte, aber die roten, sich drehenden Lichter wirkten auf Jack bizarr in dieser friedlichen Gegend.

         	Roy sprang mit gezückter Pistole aus dem Wagen. Er musterte Pruitt, der noch am Boden lag. Dann nickte er Jack zu, sah Dixie an … und riss die Augen auf. „Was ist denn mit dir los?“

         	Dixie rückte ihr Stirnband zurecht, zupfte an ihren Locken. „Nun ja. Ich kleide mich eben immer dem Anlass entsprechend. Whistlers Bend ist langweilig genug. Da könnt ihr jemanden gebrauchen, der Stil hat, peppig ist und …“

         	„Übergeschnappt?“, meinte Roy.

         	Maggie ging zu Pruitt und reichte ihm lächelnd die Hand. „Komm, Dan, ich helfe dir auf. Du bist gestolpert, nicht wahr?“

      

   
      
         12. KAPITEL

         Roy sah sich um. „Wo ist Andy?“

         	„Ja, also …“ Was soll ich jetzt tun? dachte Maggie, als sie Pruitt betrachtete. Der Mann brauchte Hilfe, er hatte alles verloren, was ihm lieb und teuer war.

         	„Es ist so“, fuhr sie fort und blickte Roy an. „Wie du vermutet hast, war Andy nur auf Wanderschaft. Und Dan hat ihn gefunden. Er hat ihn auf diese umzäunte Weide gelockt und mich angerufen, damit ich Andy abhole. Deswegen bin ich hier.“

         	Sie zuckte mit den Schultern. „Doch Andy hat seinen eigenen Willen. Der Büffel ist wieder abgehauen. Und ausgerechnet jetzt. Ich wollte den Bullen an Pruitt verleihen, der ebenfalls Beefalos züchten möchte. Diese Ranch eignet sich fantastisch dafür.“

         	Roy steckte seine Pistole in den Halfter, dann schob er seinen Hut aus der Stirn. „Was zum Teufel geht hier vor, Maggie?“

         	Pruitt rührte sich nicht, er sah Maggie nur erstaunt an, während sie weiterredete: „Dan wird ein paar Hektar seines Landes verkaufen, um das nötige Bargeld für junge Kühe zu haben. Und Andy werden wir uns teilen. Der Bulle ist potent genug für zwei Herden. Die Beefalos garantieren uns ein sicheres Einkommen, und so können wir beide beruhigt in die Zukunft sehen. Nicht wahr, Dan?“

         	Der Mann bekam feuchte Augen.

         	Maggie lächelte ihm aufmunternd zu. „Ich liebe meine Ranch auch so sehr, dass ich alles tun würde, um sie behalten zu können. Und das werden wir, Dan. Du genau wie ich. Wir beide werden Beefalos züchten und unser Zuhause behalten.“

         	Jack legte ihr den Arm um die Schultern und küsste sie auf die Stirn. „Komm, Maggie. Wir fahren zur Sky Notch. Andy können wir morgen suchen.“

         	„Ja, okay.“

         	Dan stellte sich ihnen in den Weg. „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

         	Maggie tätschelte seinen Arm. „Dir wird schon was einfallen, wenn du mir morgen die Kälber bringst, die du dir ausgeliehen hast. Brauchst du dabei Hilfe?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Meine zwei Brüder, die in Livingston wohnen, haben mir neulich beim Transport geholfen, und beide haben es verdammt ungern getan. Aber diesmal werden sie vor Freude in die Luft springen.“

         	Jack gab ihm zum Abschied die Hand. „Ich wünsche Ihnen alles Gute. Viel Glück.“

         	Dan grinste, er wirkte um Jahre jünger. „Danke. Ich glaube, ich hatte gerade eben mehr Glück, als mir zusteht.“

         	Dixie breitete die Arme aus. „Wow! Für Whistlers Bend war das eine aufregende Nacht. Ich wünschte, es wäre öfter so.“

         	„Bloß nicht. Komm.“ BJ zog sie am Arm in Richtung des Kieswegs. „Ich will nach Hause.“

         	Ja, das wollte Maggie auch – mit Jack. Sie legte den Arm um seine Taille, als er sie zu ihrem Wagen begleitete. Er hielt ihr die Tür auf und schloss sie, sobald sie eingestiegen war. Dann beugte er sich durchs offene Fenster. „Denk nicht, dass ich dich aus den Augen lasse. Du wendest, fährst zur Straße und von dort direkt nach Hause. Haben wir uns verstanden?“

         	„Natürlich.“ Sie küsste ihn, seine warmen weichen Lippen fühlten sich himmlisch an. Und seine Zunge, die ihren Mund erkundete, löste ein heißes Prickeln in ihr aus. Wie jedes Mal, wenn Jack sie küsste, hatte sie das Gefühl, innerhalb von Sekunden in Flammen zu stehen. Langsam wich sie zurück, saugte an seiner Unterlippe.

         	Jacks glühender Blick ließ sie erneut lustvoll erschauern. „Fahr nach Hause“, bat er mit rauer Stimme. „Schnell.“

         	Maggie lachte. „Ich warte auf dich am Ende der Einfahrt.“

         	„Das will ich hoffen.“ Er trat einen Schritt zurück.

         	Während der Fahrt blickte sie immer wieder in den Seitenspiegel und sah, dass er wie versprochen hinter ihr blieb. Auf der Sky Notch parkten sie vor der Scheune und stiegen aus.

         	Maggie schlang die Arme um Jack und küsste ihn voller Verlangen. „Ich will dich“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Jetzt. Lass uns nicht an morgen denken, nicht an die Zukunft, nur an jetzt.“

         	Er strich ihr zärtlich durchs Haar, während er ihr in die Augen schaute. „Aber wir gehen nicht ins Haus, vor allem nicht in die Küche. Sonst könnte uns die nächste schlechte Neuigkeit diese Nacht verderben.“

         	Sie lachte, griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich in die Scheune. Dort kletterte sie die Leiter hinauf und ließ sich ins Heu sinken – wo sie durch die breite offene Tür des Speichers auf den Sternenhimmel und den Mond blickte. Sie war zu Hause.

         	Jack setzte sich neben sie. „Hör mal“, flüsterte er. „Ist das eine Eule? Scheint ganz nah zu sein.“

         	Maggie schmiegte sich an ihn. „Wir sind in einer Scheune. Das ist ihr Zuhause. Nach unserer Trennung bin ich oft hergekommen. Wenn Ben schlief, habe ich hier gesessen und den Nachthimmel betrachtet. Es war irgendwie tröstend zu wissen, dass du und ich unter einem Himmel leben. Ich habe einen Stern ausgewählt und mir vorgestellt, du würdest den selben Stern ansehen. Dadurch fühlte ich mich mit dir verbunden, auch wenn wir viele hundert Meilen voneinander getrennt waren.“

         	Jack drückte sie ins Heu und legte sich auf sie. Deutlich spürte sie, wie erregt er war. Er blickte ihr in die Augen. „Ich liebe dich, Maggie. Ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“ Sanft küsste er sie. „Und ob wir zusammen sind wie jetzt oder ich in Chicago bin und du in Montana bleibst, ändert nichts daran, wie sehr ich dich liebe. Nichts kann jemals etwas daran ändern. Das spüre ich in meiner tiefsten Seele.“

         	Dann schliefen sie miteinander, und Jack bewies ihr mit all seiner Zärtlichkeit und Leidenschaft, wie sehr er sie liebte.

         	Später betrachteten sie den Sternenhimmel, unterhielten sich leise. Und liebten sich noch einmal, bis Maggie in Jacks Armen einschlief.

         	Als sie aufwachte, fielen die ersten Sonnenstrahlen auf ihr Gesicht. Und bevor sie die Hand nach ihm ausstreckte, spürte sie schon, dass Jack nicht bei ihr war. Sie vermisste ihn so, dass sie es kaum aushielt. Langsam öffnete sie die Augen.

         	Dann setzte sie sich auf, zog die Knie gegen die Brust und schlang die Arme um die Beine. Die letzte Nacht mit Jack war wundervoll gewesen. Doch ihr Glück konnte nicht andauern. Nichts was so schön war, hielt ewig. Das Leben war nicht fair.

         	Jack ging in seinem Beruf auf, er wollte nichts lieber sein als Polizist in Chicago, und ihre Welt war die Sky Notch. Wie könnten sie also zusammenleben? Unmöglich, wenn nicht einer von beiden unglücklich werden sollte.

         	Maggie seufzte. Es ließ sich nicht ändern. Jack würde abreisen. Diesmal würde es jedoch keine Trennung für lange Zeit sein. Sie würden sich bald wiedersehen. Und das war wunderschön. Ja, der Gedanke tröstete sie.

         	Und heute Morgen musste sie Andy, ihren dickköpfigen Büffel, wieder einfangen!

         Vier Stunden später betrat Maggie das Purple Sage, mit schmutzigen Jeans und zerzaustem Haar – doch Andy lief noch immer durch die Prärie.

         	„Oje! Wie siehst du denn aus?“ Dixie betrachtete sie mit großen Augen. „Bist du heute als Vogelscheuche unterwegs?“

         	„Als Büffelfänger.“ Sie setzte sich. „Ich hatte ihn auch fast. Pruitt und ich waren ihm dicht auf der Spur, aber das Vieh ist uns dummerweise entwischt. Und da ich einen Termin bei der Bank hatte, musste ich die Jagd unterbrechen.“

         	Maggie strahlte. „Das Leben ist jedoch nicht nur voller Dornen. Ich habe einen Kredit für die Sky Notch bekommen.“

         	„Obwohl du so aussiehst?“

         	„Na, wie sehe ich aus? Wie jemand, der hart arbeitet. Das hat den Bankmanager wohl beeindruckt. Er hat keine Fragen gestellt. Hat mich nur gebeten, den Vertrag zu unterschreiben. Jetzt kann ich Dad auszahlen. Ich glaube, die Bank hat Vertrauen in meine Beefalo-Zucht.“

         	„Oder in Jack Dawson.“

         	Maggie sah ihre Freundin erstaunt an. „Wie meinst du das?“

         	„Bernie war vorhin hier.“ Dixie lächelte. „Er arbeitet doch auf der Bank. Er hat mir verraten, dass Jack für deinen Kredit bürgt.“

         	
            Wie bitte? Ohne es mit ihr zu besprechen? „Ich bringe ihn um!“

         	„Besser nicht. Er hat eine Frau, zwei Kinder, drei Katzen. Und er hat es mir doch im Vertrauen erzählt.“

         	„Nicht Bernie, Jack bringe ich um“, fauchte Maggie. „Ich kann es nicht ausstehen, wenn er hinter meinem Rücken etwas einfädelt, was mich betrifft. Das mochte ich schon früher nicht. Aber er meint, er müsste immer alles regeln. Mich beschützen, mir jede Entscheidung abnehmen.“

         	„Da ist noch etwas. Jack hat Angel gebeten, bei dir auf der Sky Notch zu wohnen.“ Dixie legte ihr die Hand auf die Schulter. „Sei ihm nicht böse. Er versucht nur, dir zu helfen. Er möchte nicht, dass du allein bist, Maggie. Und sobald dein Vater und Ben die Ranch verlassen, wirst du ganz allein sein.“

         	
            Allein. Ja, schön war das nicht.

         	„Angel ist sehr nett“, meinte Dixie. „Du wirst dich gut mit ihr verstehen.“

         	„Schon möglich. Aber Jack hätte mich fragen müssen, oder?“

         	Dixie blickte aus dem Fenster. „Er geht gerade ins Büro des Sheriffs. Bringe ihn nicht gleich um, okay? Du hättest einen Zeugen. Und ausgerechnet den Sheriff.“

         	Sie stand auf. „Rufst du Roy an, damit er das Büro verlässt?“

         	„Na klar.“

         	Maggie ging über die Straße. Als sie den Raum betrat, saß Roy hinter seinem Schreibtisch, Jack stand davor. Sie stürmte auf ihn zu. „Wie kannst du es wagen?“

         	Roy sprang auf. „Das ist mein Stichwort. Ich brauche dringend ein Stück Zitronenkuchen“, sagte er und verschwand.

         	„Warum hast du die Bürgschaft übernommen?“, fragte Maggie vorwurfsvoll. „Ohne es mit mir zu besprechen?“

         	„Weil du noch geschlafen hast.“ Jack lächelte. „Die Idee kam mir heute Morgen, und ich wollte es so schnell wie möglich erledigen. Später habe ich versucht, dich zu erreichen, aber …“

         	„Ich habe Andy gesucht. Leider vergeblich.“

         	„Schade.“ Er streichelte ihre Wange. „Wie du wohl schon von Dixie weißt, habe ich Angel gebeten, auf der Sky Notch zu wohnen.“

         	„Ja. Und wieso? Ohne mich zu fragen?“

         	„Ich wollte alles geregelt haben, bevor ich abreise“, gab Jack zu. „Dann bin ich beruhigter. Ich mache mir Sorgen, wenn du da draußen allein wohnst.“

         	„Meinst du nicht, dass ich selbst bestimmen möchte, wer bei mir einzieht?“

         	„Angel verdient ein schönes Zuhause. Wir sind es ihr schuldig.“

         	„Warum?“

         	„Sie hat Ben ausgeredet, Kriminalistik zu studieren.“ Jack grinste. „Fürs Erste jedenfalls. Sie hat ihm geraten, mit Betriebswirtschaft anzufangen, weil er die Ranch liebt. Und sollte er die eines Tages übernehmen wollen, bräuchte er doch auch kaufmännische Kenntnisse. Und falls ihm das Studium gar nicht gefällt, könnte er ja immer noch Polizist werden. Tja … ihre Argumente haben Ben überzeugt.“

         	Maggie fiel ein Stein vom Herzen. „Ich sollte Angel ein eigenes Haus bauen. Auf der Südweide, mit Bergblick. Eine große Terrasse, Swimmingpool, ein Auto … Ja, das dürfte ihr gefallen.“

         	„Sie wird schon begeistert sein, wenn du ihr ein schönes Zimmer einrichtest. Aber die Ranch liegt weit draußen. Einen Wagen müssen wir ihr tatsächlich zur Verfügung stellen.“

         	„Natürlich. Ich bin einverstanden. Nur eins verstehe ich nicht.“ Sie sah ihn prüfend an. „Spätestens morgen habe ich Andy wieder. Dann hätte ich den Kredit auch ohne deine Hilfe bekommen. Also, warum hast du die Bürgschaft übernommen?“

         	„Weil …“ Jack blickte ihr in die Augen. „… ich so das Gefühl habe, dazuzugehören. Ich möchte dich nicht nur besuchen kommen, Maggie. Ich möchte an deinem Leben teilhaben.“

         	Oh, das wünschte sie sich auch von ganzem Herzen. Und wenn sie kompromissbereiter wäre, nicht immer alles allein entscheiden wollte, könnten sie doch vielleicht zusammenleben. Schon der Gedanke, sich morgen von Jack verabschieden zu müssen, war unerträglich.

         	Sie nahm seine Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen. „Geh nicht.“

         	„Aber …“

         	„Bewirb dich als Sheriff in Whistlers Bend. Cyrus liegt noch im Krankenhaus, in drei Monaten wird er pensioniert. Und mit Roy verstehst du dich gut.“

         	„Aber …“

         	„Ja, es ist nicht Chicago, doch bei uns gibt es auch genügend Probleme zu lösen. Versuch bitte einfach, hier zu leben. Ohne Verpflichtungen. Du brauchst dein Apartment ja nicht aufzugeben. Du musst auch nicht gleich kündigen. Lass dich vom Dienst freistellen. Ich schenke dir Butterfly. Und natürlich darfst du auf der Sky Notch alles mitentscheiden. Und mich beschützen, so viel du willst. Versprochen. Dixie wird dir jeden Tag Zitronenkuchen servieren. Und solltest du nach einiger Zeit feststellen, dass dir Whistlers Bend noch immer nicht gefällt, könntest du wieder nach Chicago ziehen. Ich würde es dir nicht vorwerfen und …“

         	Jack zog sie in seine Arme und küsste sie mit einer Inbrunst, die sie erbeben ließ.

         	„Ich habe mir so gewünscht, dass du mich darum bittest“, gestand er ihr dann. „Ja, ich möchte hierbleiben. Bei dir. Ich habe nur nicht gewagt, es vorzuschlagen. Weil du nicht wolltest, dass ich hier Sheriff spiele.“

         	„Wenn du bleibst, ist mir alles recht.“ Glücklich schmiegte Maggie sich an ihn. „Ich kann dich nicht wieder gehen lassen, Jack. Mit wem sollte ich sonst aufregende Nächte im Heu verbringen?“

         	Er lächelte. „Nur mit mir, bitte.“

         	„Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.“

         	„Dann heirate mich.“ Jacks Augen strahlten. „Heirate mich ein zweites Mal. Du bist eine wundervolle Frau, und ich will nie wieder ohne dich leben.“

         	„Das wirst du nicht. Von nun an werden wir nie wieder getrennt sein“, versprach Maggie, bevor sich ihre Lippen zu einem langen, zärtlichen Kuss fanden.

         – ENDE –
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         Ozean des Verlangens

      

   
      
         1. KAPITEL

         Windy City – windige Stadt – wie man Chicago auch nannte, wurde ihrem Namen wieder einmal gerecht, als jemand zum zweiten Mal versuchte, Charlotte umzubringen.

         	Zumindest glaubte sie, dass man es auf ihr Leben abgesehen hatte. Ihr Mantel flatterte im Wind, als sie ausgestreckt auf der Kühlerhaube eines parkenden Wagens lag, das Herz vor Panik wild hämmernd, mit einem schmerzhaften Pochen in der Hüfte und brennenden Waden. Sicher konnte sie sich aber nicht sein. Vielleicht hatte der Fahrer sie tatsächlich einfach nicht gesehen.

         	„Sind Sie okay, Lady?“

         	Sie blickte in das besorgte Gesicht eines großen Schwarzen mit einem goldenen Ring in der Nase, einem Piercing in der Augenbraue, mit Lederjacke und einer Kappe der Chicago Cubs auf dem offenbar kahlen Kopf. Weitere Passanten waren stehen geblieben, gafften und schimpften. Sie fing Gesprächsfetzen auf – „Verrückte Fahrer!“ und „Muss blau gewesen sein …“ und „Wo ist die Polizei, wenn man sie braucht?“

         	Nicht hier, glücklicherweise. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war die Polizei.

         	„Es ist nichts passiert“, beruhigte sie die Besorgten und die Neugierigen und rutschte von der Kühlerhaube herunter. „Danke der Nachfrage.“ Der Wagen hatte sie nur leicht getroffen. Dank des Windes.

         	Charlotte hatte die Straße überqueren wollen, bei Grün natürlich. Sie ging grundsätzlich nie bei Rot. In einer Hand hatte sie eine leere Brötchentüte gehalten, die sie in die nächste Mülltonne werfen wollte. Eine Windböe hatte ihr die Tüte aus der Hand gerissen. Charlotte hatte sich nach ihr umgedreht – und dabei den Wagen gesehen.

         	Er kam direkt auf sie zugefahren, obwohl die Ampel für ihn Rot zeigte. Er schien sogar noch schneller zu werden in dem kurzen Moment, als sie die Gefahr erkannt und reagiert hatte.

         	„Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragte der Mann mit der Chicago-Cubs-Kappe und dem Nasenring. Eine kräftige Frau riet ihr, die Polizei zu holen; eine andere empfahl ihr, ins Krankenhaus zu fahren; ein Mann legte ihr nahe, sich einen Anwalt zu nehmen, warum, sagte er aber nicht. Charlotte versicherte den Umstehenden noch einmal, dass ihr nichts passiert war.

         	Schützend legte sie die Hand auf ihren Bauch. Eine kaum spürbare Bewegung sagte ihr, dass alles in Ordnung war. Erleichtert atmete sie aus.

         	Ihr Rucksack. Oje, den durfte sie auf keinen Fall verlieren. Wo …? Sie ging in die Hocke, entdeckte ihn unter dem Wagen und zog ihn hervor. Ihre Arme fühlten sich an wie Spaghetti, die zu lange gekocht worden waren.

         	„Soll ich jemanden anrufen, der Sie abholt?“ Die Frage kam von dem Fan der Chicago Cubs.

         	„Danke, das ist nicht nötig.“

         	„Setzen Sie sich besser einen Moment hin. Sie sind ja kreidebleich. Außerdem bluten Sie.“

         	Fast hätte sie ihre guten Manieren vergessen. Sie hasste es, wenn so viel Aufhebens um sie gemacht wurde. „Ich bin immer blass. Und um die Kratzer kümmere ich mich bei der Arbeit.“

         	„Haben Sie es noch weit?“

         	„Nur die Straße hinauf, ins Hole-in-the-Wall.“

         	Er warf einen bedenklichen Blick in die Richtung, den sie absolut nachvollziehen konnte. Das Lokal war ein Schandfleck in einer Gegend, die einmal ein solides Arbeiterviertel gewesen war, mit der es jetzt aber steil bergab ging. Der Stadtteil war schäbig, schmutzig, fast ein Elendsquartier … genau das, was sie mit viel Mühe hinter sich gelassen hatte.

         	„Sie sollten jetzt nicht arbeiten“, bemerkte er mit dieser ganz speziellen männlichen Arroganz, die an ihrem Stolz kratzte wie Fingernägel auf einer Tafel.

         	„Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, aber das ist nicht nötig.“ Sie machte sich humpelnd auf den Weg, in der Hoffnung, dass er den Hinweis verstand und sie in Ruhe ließ.

         	Fehlanzeige. Der Mann hielt mit ihr mit. „Jetzt machen Sie sich nicht ins Hemd, ich will Sie nicht anbaggern. Ich mache mir nichts aus kleinen blonden Mädchen mit großer Klappe.“ Er schüttelte den Kopf. „Obwohl … für jemanden, der in einem so miesen Lokal arbeitet, haben Sie eine ziemlich gewählte Ausdrucksweise.“

         	Ihr unerwünschter Begleiter hatte eine angenehme tiefe Stimme mit einer überraschenden Resonanz. „Singen Sie?“, fragte sie unvermittelt.

         	Er sah sie verwirrt an. „Warum?“

         	Sie seufzte. „Ihre Stimme erinnert mich nur an einen Tenor, den ich ‚Nessun Dorma‘ habe singen hören.“

         	„Sie hören sich Opern an, aber arbeiten im Hole-in-the-Wall?“

         	„Sie erkennen eine Arie aus Puccinis Oper Turandot, aber piercen Ihren Körper?“

         	„Ganz schön schlagfertig“, bemerkte er. „Warum arbeiten Sie in diesem Loch?“

         	„Als Buße für meine Sünden.“ Nur zu wahr. Aber ich werde die Dinge bald in Ordnung bringen, versprach sie sich zum wiederholten Mal. Irgendwie.

         	Sie erreichten die Stufen, die hinab in die Küche des Lokals führten. Sie dankte ihrem Begleiter so höflich wie möglich, humpelte die Treppe hinunter und stieß die Tür auf.

         	Die Küche war ein langer, enger, völlig überfüllter Raum. Der Koch, ein älterer Mann, der wenig von Körperhygiene hielt, sah sie griesgrämig an. „Das wird aber auch Zeit! Sieh zu, dass du in die Gänge kommst. Zeno ist schlecht gelaunt.“

         	Charlotte humpelte zu dem Kabuff, in dem die Angestellten ihre Sachen abstellen konnten. Verdammt, sie musste wirklich aufpassen, dass sie ihren Job nicht gefährdete. Das Hole-in-the-Wall hatte – trotz aller unübersehbaren Mankos – drei Vorteile.

         	Erstens war es zu Fuß von der Abstellkammer aus zu erreichen, die sie derzeit bewohnte. Zweitens reagierte Zeno allergisch auf Zigarettenrauch, deshalb durfte im Lokal nicht geraucht werden. Und drittens nahm er es mit dem Papierkram und den Bestimmungen nicht so genau – ein absoluter Nachteil, was die Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften betraf, aber ein Vorteil für sie persönlich. Er hatte die erfundenen Referenzen nicht überprüft, die sie bei der Bewerbung angegeben hatte, und er hatte ihre Sozialversicherungskarte nicht angezweifelt – glücklicherweise, denn es war nicht ihre.

         	Ein Mann, der in seinem Lokal ein illegales Wettbüro unterhielt, sollte die Bestimmungen in seinem legalen Geschäft gewissenhafter einhalten, dachte sie, während sie ihren Rucksack unter dem Tisch verstaute. Sie zog den Mantel aus und warf einen angewiderten Blick auf das schäbige, unförmige Teil, als sie es aufhängte. Denk nicht an den wunderschönen neuen hellen Wollmantel, der im Garderobenschrank in deinem Apartment hängt, dachte sie. In deinem alten Apartment.
         

         	„Du bist spät dran“, knurrte eine tiefe Stimme an der Tür. „Die Schicht beginnt um fünf, und nicht dann, wenn es dir genehm ist, hier aufzutauchen.“

         	Sie wirbelte herum und blickte mürrisch zur Tür. Zeno stand dort und starrte sie finster an. Er war ein Mann mit einem unsympathischen Äußeren. Dank seinem dicken Bauch, den dichten Augenbrauen und dem stoppeligen Kinn führte er die Liste aller ekligen und fiesen Buchmacher an.

         	Pass auf, was du sagst, ermahnte sie sich und holte den staubigen Erste-Hilfe-Kasten vom obersten Regal. „Ich wäre an der Ampel fast umgefahren worden.“

         	„Zu spät ist zu spät. Beim nächsten Mal wirst du gefeuert.“

         	„Es wäre noch später geworden, wenn der Wagen mich voll erwischt hätte.“ Gereizt öffnete sie eine Flasche mit Desinfektionsmittel. „Und nein, mir ist nichts passiert. Danke der Nachfrage.“

         	„Wenn nichts passiert ist, dann beweg endlich deinen Hintern und nimm die Bestellungen entgegen.“

         	„Sobald ich das Blut abgewischt habe. Ich bin mir sicher, dass es die Hygienevorschriften verletzt, wenn ich einen Gast mit meinem Blut vollschmiere.“ Halt endlich den Mund, schalt sie sich.

         	„Vielleicht habe ich bei deiner Einstellung vergessen zu erwähnen, dass ich aufmüpfiges Benehmen hasse. Es heißt ‚Ja, Sir. Nein, Sir. Sofort, Sir.‘ Verstanden, du dämliche … Was zum Teufel willst du?“ Er drehte sich zu der Kellnerin um, die hinter ihn getreten war. Eine junge Frau mit sanften Rehaugen namens Nikki – „mit zwei K und I“ hatte sie zu Charlotte gesagt, als sie miteinander bekannt gemacht worden waren. Wie Charlotte war sie blond. Alle Kellnerinnen, die für Zeno arbeiteten, waren blond. Nikki allerdings gehörte zu der Sorte Blondinen, über die gern Witze gerissen wurden.

         	„Mr Jones möchte mit Ihnen sprechen“, sagte Nikki nervös. „Tisch zwölf.“

         	„Warum hast du das nicht gleich gesagt? Und du“, er deutete mit dem Zeigefinger auf Charlotte, „du hast noch genau fünf Minuten Zeit. Sonst bist du gefeuert.“

         	Sie versuchte „Ja, Sir“ zu sagen, doch die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen. Also nickte sie steif. Zeno warf ihr einen letzten finsteren Blick zu, dann stapfte er davon.

         	„Was ist denn mit dir passiert?“, fragte Nikki mit großen Augen.

         	„Ich hatte auf dem Weg hierher einen kleinen Unfall.“ Charlotte schlüpfte aus den Schuhen und griff dann unter ihren Rock, um die ruinierte Strumpfhose auszuziehen. Sie warf sie in den Mülleimer, zog die Schuhe wieder an und nahm ihren Bestellblock.

         	„Denk an die Schürze“, erinnerte Nikki sie.

         	„Sie ist pink. Und Pink steht mir nicht.“

         	„Wir müssen eine Schürze tragen.“

         	„Ich weiß.“ Nikki war in Ordnung – ein bisschen schwer von Begriff und ohne Rückgrat, aber nett.

         	„Hast du Angst, dass man dir die Schwangerschaft ansieht, wenn du die Schürze umbindest?“

         	Charlotte erstarrte. „Ich … wovon sprichst du?“

         	„Ach, komm schon! Man sieht es noch nicht sehr, aber einen kleinen Bauch hast du schon. Und wenn Serena heimlich eine Zigarette in der Küche raucht, dann wirst du ganz grün im Gesicht. Bei meiner Schwester Adrienne war das genauso, als sie mit meinem Neffen schwanger war.“

         	Charlotte begann wieder zu atmen, wagte jedoch nicht, sich umzudrehen. „Zeno ist auch allergisch auf Zigarettenrauch, und ich bin mir sicher, er ist nicht schwanger.“

         	Nikki kicherte. „Wenn doch, wären es Drillinge. Bei dem Bauch! Wie weit bist du?“

         	Seufzend drehte Charlotte sich um. Wegen einer pinkfarbenen Schürze flog sie auf. „Fünfter Monat. Bitte, wenn Zeno das herausfindet, dann …“

         	„Als wenn ich Zeno etwas verraten würde. Wofür hältst du mich?“

         	„Entschuldige. Ich habe einfach Angst. Ich brauche diesen Job.“

         	„Dann beeilen wir uns jetzt besser.“ Nikki gab ihr einen leichten Schubs in Richtung Treppe.

         	„Ich kann mir vorstellen, dass es nicht einfach ist, wenn man allein ist“, sagte Nikki. „Hat der Vater des Kindes dich sitzen gelassen?“

         	War eine Reise auf die andere Seite des Landes dasselbe wie Sitzenlassen? Vielleicht nicht, denn er wusste nichts von dem Kind. Plötzlich war Charlotte todmüde. Alles lief falsch, und sie schien nichts daran ändern zu können.

         	Nicht alles, dachte sie. Brad befand sich in Sicherheit. „Wir sollten hier nicht darüber sprechen“, sagte sie. „Du verrätst mich vielleicht nicht, aber wenn uns irgendjemand belauscht …“

         	„Wie diese Serena.“ Nikki nickte so energisch, dass ihre platinblonden Locken hüpften. „Sie würde dich sofort verpetzen.“

         	Charlotte stieß die Schwingtür auf. „Stimmt. Welchen Bereich habe ich heute Abend?“

         	„Vier. Serena hat zwei, ich eins und … he, was ist los?“

         	„Nichts.“ Sie hoffte es zumindest. „Der große Typ mit dem rasierten Kopf und der Chicago-Cubs-Kappe in meinem Bereich. Der gerade telefoniert. Hast du ihn hier schon einmal gesehen?“

         	Nikki reckte den Hals. „Ich glaube nicht. Warum?“

         	
            Verdammt. Warum hatte sie ihm gesagt, wo sie arbeitete? „Er hat gesagt, dass er keine kleinen blonden Mädchen mag“, murmelte sie.

         	„Wer? Dieser Typ? Er ist eigentlich ganz süß.“ Nikki lächelte. „Vielleicht mag er große blonde Mädchen.“

         	War es wirklich ein Zufall gewesen, dass er gerade in dem Moment da gewesen war, als sie fast überfahren worden war? Panik stieg in ihr auf. Charlotte wusste nicht, was sie tun sollte. Weglaufen oder bleiben? Sie holte tief Luft.

         	„Wollen wir tauschen? Dann kannst du herausfinden, ob er große Blondinen lieber mag als kleine.“

         	Die nächste halbe Stunde lang beschäftigte sie sich irgendwie. Doch ihre Nerven lagen blank. Ihr Bewunderer – falls er einer war – machte keine Anstrengung, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Warum war er hier? Er war kein Stammgast, und er hatte auch nicht mit Zeno gesprochen. Also war er nicht hier, um auf Pferde oder sonst etwas zu wetten.

         	Schließlich hielt sie es nicht länger aus. Nachdem sie zwei Hamburger, ein Pastrami-Brötchen und ein French-Dip-Sandwich an Tisch drei in ihrem Bereich gebracht hatte, trat sie zu dem Chicago-Cubs-Fan.

         	„Okay“, sagte sie und versuchte, ihren schnellen Herzschlag zu ignorieren. „Ich will jetzt wissen, warum Sie mir hierher gefolgt sind.“

         	„Bin ich nicht.“ Er klopfte auf den Boden der Ketchupflasche. „Sie bilden sich zu viel ein. Ich war hier in der Gegend, ich war hungrig, also habe ich beschlossen, etwas zu essen. He, könnten Sie mir noch etwas Ketchup bringen? Hier ist nichts mehr drin.“

         	Automatisch nahm sie die Flasche. „Ich glaube Ihnen nicht.“

         	„Das ist mir egal. Holen Sie mir jetzt Ketchup oder nicht?“

         	Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. „Schon gut, Dix. Jetzt übernehme ich.“

         	Im Traum war manchmal ein Fahrstuhl unkontrolliert mit ihr in die Tiefe gerast. Genauso fühlte Charlotte sich in diesem Moment. Für einen Moment hatte sie ein flaues Gefühl im Magen, dann verwandelte sich ihre Ungläubigkeit in Angst und Schuld. Und – Gott möge ihr beistehen – Begierde.

         	Sie schloss die Augen. „Rafe“, flüsterte sie.

         	„Auf Anhieb erkannt.“ Seine Stimme war herzlich und ihr schmerzlich vertraut, der Griff an ihrer Schulter fest. „Das kann nur bedeuten, dass du mich nicht ganz vergessen hast. Auch wenn dir andere Dinge entfallen sind.“

         	Langsam drehte sie sich um. Er ließ die Hand sinken.

         	Er trug einen langen schwarzen Ledermantel. Seine Jeans stammten wahrscheinlich von einem Textildiscounter, doch das dunkelblaue Hemd bestand aus feinster ägyptischer Baumwolle. Rafe liebte das luxuriöse Material. Das hatte er ihr einmal anvertraut. Sein welliges braunes Haar war wie üblich zu lang und zerzaust. Es sah aus, als hätte der Wind damit gespielt.

         	Oder eine Frau. Auch das wäre denkbar.

         	Er gehört nicht hierher, dachte sie voller Panik. Er sollte nicht hier sein, nicht an einem Ort wie diesem. Er war verdammt noch mal zu perfekt für einen Ort wie diesen.

         	Sie straffte die Schultern. „Ich nehme an, du willst mit mir sprechen. Aber das muss warten, bis meine Schicht zu Ende ist.“

         	„Du irrst dich.“ Er nahm ihre Hand und zog Charlotte mit sich in Richtung Tür.

         	„Rafe.“ Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entreißen. „Hast du den Verstand verloren? Ich kann jetzt nicht mit dir gehen.“

         	„Natürlich kannst du das.“ Ohne seine Schritte zu verlangsamen, schlängelte er sich durch das enge Lokal.

         	„Verdammt, du bist schuld, wenn ich gefeuert werde.“

         	„Meinst du, das interessiert mich?“

         	„Was zum Teufel ist hier los?“ Zeno baute sich vor Rafe auf und sah ihn finster an.

         	Charlotte hätte sich nie vorstellen können, dass Zeno einmal zu einer Art Retter werden könnte. „Dieser Idiot zerrt mich zur Tür!“

         	„Ich will hier keinen Ärger haben.“ Zeno warf ihr einen vernichtenden Blick zu, als sei es allein ihre Schuld, dass dieser verrückt gewordene Mann versuchte, sie zu verschleppen. „Egal, was für ein Problem Sie mit ihr haben, es wird warten müssen, bis sie mit der Arbeit fertig ist.“

         	„Sie arbeitet nicht länger für Sie“, informierte Rafe den Mann ruhig.

         	„Natürlich werde ich das.“ Sie versuchte erneut, Rafe ihre Hand zu entreißen. Doch sein Griff war eisenhart.

         	Rafe sprach weiter, als hätte sie nichts gesagt. „Sie sollte nicht hier arbeiten. Nicht in ihrem Zustand.“

         	„In welchem Zustand?“, fragte Zeno.

         	Sag es ihm nicht, flehte Charlotte ihn stumm an. Sag es ihm bitte nicht!
         

         	Rafe zog die Augenbrauen hoch. „Sie wissen nicht, dass sie schwanger ist?“

         	„Sie ist was?“ Zeno ging um sie herum. „Du verlogenes Biest. Trägst du deshalb diese grässlichen Sweatshirts?“ Er griff nach dem Saum ihres Sweatshirts, zog es hoch und legte die Hand an ihren leicht gewölbten Bauch.

         	Rafe ließ Charlottes Hand los und versetzte Zeno einen gut platzierten Kinnhaken. Der ältere Mann riss erstaunt die Augen auf, dann brach er zusammen.

         	Rafe rieb sich die Faust. „Anfassen verboten“, knurrte er. Dann nahm er Charlotte wieder an der Hand und zog sie mit sich.

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Hast du den Verstand verloren?“, schrie sie, als er sie aus der Tür zog. „Du hast gerade meinen Chef niedergeschlagen!“

         	„Er ist nicht mehr dein Chef.“

         	Sie versuchte, vernünftig mit Rafe zu reden. „Es ist kalt. Mein Mantel … meine Sachen … ich brauche meine Sachen.“ Vor allem benötigte sie ihren Rucksack. Sie durfte ihn nicht verlieren.

         	„Mein Wagen steht um die Ecke. Die Heizung funktioniert.“

         	„Du kannst mich nicht einfach so abschleppen! Das ist … gesetzwidrig.“

         	„So?“ Er stoppte und drehte sich so abrupt um, dass sie gegen ihn prallte.

         	Mit der freien Hand klatschte sie gegen seine Brust, was verhinderte, dass ihre Körper aufeinandertrafen. Der Ledermantel fühlte sich kühl und weich unter ihren Fingern an. Seine Brust war hart. Genau wie sein Blick. Einen Mundwinkel hatte er sarkastisch nach oben gezogen, doch er lächelte nicht. Sie erinnerte sich, wie sich seine Lippen auf ihren anfühlten, und wich hastig zurück.

         	„Wenn du meinst, dass ich etwas Illegales tue, dann ruf doch die Polizei.“ Der Mundwinkel zeigte noch weiter nach oben, als sie stumm blieb. „Das habe ich mir gedacht. Und jetzt komm.“

         	Wie Rafe einen Parkplatz genau dort gefunden hatte, wo er ihn brauchte, war ihr ein Rätsel, aber es war typisch für den Mann. Glück, Können, Karma – egal, woran man glaubte, Rafe hatte mehr davon, als ein Mann haben sollte. Er hatte einfach alles: Geld, ein attraktives Äußeres, Erfolg im Beruf und eine liebevolle Familie. Er müsste verwöhnt sein, oberflächlich, langweilig. War er aber nicht. Er war faszinierend. Unkompliziert, unkonventionell, kontaktfreudig, großzügig.

         	Diese Vollkommenheit war das Ärgerlichste an dem Mann.

         	„Steig ein.“ Er hielt ihr die Tür auf.

         	Seufzend stieg sie ein. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Gefeuert war sie bereits, sie hatte also nichts mehr zu verlieren. Da konnten sie es genauso gut auch hinter sich bringen. Es würde nicht angenehm werden. Das war ihr klar. Aber sie hatte in ihrem Leben schon viele unangenehme Momente erlebt. Diesen würde sie auch noch überstehen.

         	Das Auto – kein schnittiger Sportwagen, wie man es von einem Mann wie Rafe erwarten könnte, sondern eine Familienkutsche – war neu und teuer. Und es war ihr sehr vertraut. Sie strich mit der Hand über den kühlen Ledersitz und dachte unwillkürlich an das letzte Mal, dass sie in diesem Wagen gefahren war.

         	Rafe setzte sich hinters Lenkrad, zog die Tür zu und ließ den Motor an. Aus den Lautsprechern erklang laute Musik – eine Art Rockmusik mit schrillen Gitarren, dröhnenden Bässen und monoton stampfender Begleitung. Aus den Belüftungsschlitzen strömte kalte Luft. Der Wagen besaß zweifellos eine hervorragende Heizung, aber der Motor war noch nicht warm. Fröstelnd schlang Charlotte die Arme um den Körper.

         	Rafe stellte die Musik ab. Stille breitete sich aus. Er sah sie an, verzog das Gesicht, öffnete ungeachtet des Verkehrs wieder die Tür, stieg aus und zog seinen Mantel aus. Wortlos warf er ihn ihr zu und stieg wieder ein.

         	Charlotte bedeckte sich mit dem Mantel wie mit einer Decke. Das Futter war noch warm von Rafes Körper und roch nach ihm. Leder, Mann, Erinnerungen … Wie unberechenbar er war. Erst zerrte er sie gegen ihren Willen mit sich, dann gab er ihr seinen Mantel, damit sie nicht fror.

         	Seine Stimme klang ruhig. „Es ist von mir, nicht wahr?“

         	Charlotte wusste sofort, was er meinte. Sie schloss die Augen, doch es half nicht. Er war hier, er fragte, und sie musste ihm und den Tatsachen ins Gesicht sehen. „Ja.“

         	„Ist dir je der Gedanke gekommen, dass ich es gern erfahren hätte? Dass ich ein Recht darauf habe, es zu wissen?“

         	„Ich wollte es dir sagen. Sobald … bei nächster Gelegenheit.“

         	„Und wann wäre das gewesen? Wolltest du mir eine Mitteilung schicken, wenn mein Sohn mit der Highschool fertig ist? Wolltest du mich dann vielleicht um die Studiengebühren anpumpen?“

         	Sie senkte den Blick. Unter dem Mantel presste sie die Hände gegeneinander. „Es könnte ein Mädchen sein“, murmelte sie.

         	„Was?“

         	Sie hob den Kopf und blickte ihn finster an. „Es könnte deine Tochter sein, die ihren Schulabschluss macht. Nicht dein Sohn.“

         	„Junge, Mädchen. Was spielt das für eine Rolle? Der Punkt ist, dass du mit meinem Kind schwanger bist, und dass du weggelaufen bist. Du hast einen Job in dieser Spelunke, lebst von der Hand in den Mund, bist stundenlang auf den Beinen und läufst dann spätnachts allein nach Hause. In dieser Gegend!“

         	Sie verzog die Mundwinkel mit bitter-galligem Humor. Sie war in Gegenden wie diesen aufgewachsen. „Ich kann auf mich aufpassen.“

         	„Bisher ist es dir ja auch gelungen. Aber ist dir eigentlich klar, dass die Mafia hinter dir her ist?“

         	Sie schluckte und sagte nichts.

         	„Verdammt schade, wie es für dich gelaufen ist.“ Er drehte sich in seinem Sitz zur Seite und lehnte sich gegen die Tür, damit er Charlotte betrachten konnte. Mit den Fingerspitzen trommelte er ruhelos auf die Rückenlehne des Sitzes. „Der Verrat an meinem Vater hätte dir ein hübsches Sümmchen einbringen sollen, doch es ist nicht so gelaufen, wie du dachtest, nicht wahr? Sie haben dich reingelegt.“ Er schüttelte in gespieltem Mitleid den Kopf. „Du solltest dir in Zukunft deine Geschäftspartner sorgfältiger aussuchen.“

         	„So war es nicht“, sagte sie leise.

         	„Nein? Wie war es dann? Erzählst du es mir?“

         	Sie hatte geahnt, dass das Gespräch mit ihm unangenehm werden würde. Sie war jedoch nicht auf den Gedanken gekommen, dass er glauben würde, sie hätte es für Geld getan. Sie hatte gedacht, er würde sie besser kennen.

         	„Ich habe bei der Polizei ausgesagt. Deshalb haben sie es auf mein Leben abgesehen.“

         	Er seufzte und hörte auf zu trommeln. Lange sagte er nichts, sondern sah sie einfach nur an.

         	Sie hob das Kinn und erwiderte seinen Blick. Und war gefangen von den schönen, ebenmäßigen Zügen seines Gesichts. Tief liegende dunkle Augen, eine gerade, perfekt geformte Nase und ein Mund, der zum Lachen und Küssen gemacht war.

         	„Dix hat gesagt, dass dich heute Abend jemand fast überfahren hätte.“

         	Dix? Ach ja, ihr mürrischer guter Samariter. „Der Mann mit der Cubs-Kappe. Er hat dich also angerufen. Arbeitet er für dich?“

         	„Dix ist ein Freund, und ja, er arbeitet für mich. Er hat mir geholfen, dich zu finden. Nachdem ich es lange vergeblich versucht hatte.“

         	Sie verdrehte die Augen. „Du hast dir ja wirklich große Mühe gegeben.“

         	„Ich habe angerufen. Du hast nie zurückgerufen.“

         	„Wie konnte ich das bloß vergessen? Einen Monat, nachdem wir miteinander geschlafen hatten, ist dir eingefallen, eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter zu hinterlassen.“

         	„Ich war unterwegs. Du wusstest, dass ich am nächsten Morgen abreisen musste. Und ich habe einige Nachrichten hinterlassen, verdammt. Nicht nur eine.“

         	Irgendwann, ja. Er hatte dreimal angerufen. Zu selten, zu spät. „Wenn du wirklich mit mir hättest sprechen wollen, dann hättest du gewusst, wo du mich findest … zumindest bis vor einem Monat.“

         	„Ja“, sagte er ausdruckslos. „Im Büro meines Vaters, wo du die loyale Assistentin gespielt hast, während du ihn an die Kellys verraten hast.“

         	Sie blickte starr geradeaus. Jetzt nur nicht weinen. „Du hattest schon lange, bevor du herausgefunden hast, was ich getan habe, entschieden, dass sich die Mühe nicht lohnt.“

         	„So war es nicht.“

         	Natürlich nicht. Sie wollte gar nicht hören, welche Version von „du bist einfach nicht mein Typ“ er sich zurechtgelegt hatte. Sie wusste genau, dass sie, abgesehen von ein paar leicht entflammbaren Hormonen, wenig gemein hatten.

         	Und trotzdem hatte sie sich mit ihm eingelassen. „Wie hast du mich gefunden?“

         	„Du hast in dieser Kaschemme, aus der ich dich gerade gerettet habe, die Sozialversicherungsnummer deiner Mutter benutzt.“

         	„Gerettet? So nennst du das?“ Wut stieg in ihr hoch. „Und woher weißt du, welche Nummer ich benutzt habe?“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Dix findet alles heraus, was irgendwo in einem Computer gespeichert ist.“

         	„Er ist also ein Hacker.“ Sie schüttelte den Kopf. Aus Rafe wurde man einfach nicht klug. Warum hatte ein Systemanalytiker, der auf Firmensicherheitssysteme spezialisiert war, einen Hacker als Freund?

         	„Einer der besten. Ich habe ihn gebeten, die Sozialversicherungsnummern der Familienmitglieder zu überprüfen, die in deiner Personalakte bei Connelly Corporation aufgelistet waren. Unter der Nummer deiner Mutter waren in letzter Zeit Einkünfte zu verzeichnen – ziemlich erstaunlich, angesichts der Tatsache, dass sie vor neun Jahren gestorben ist.“

         	Wenn Rafe sie über diese Schiene ausfindig machen konnte, dann war es auch anderen möglich. Plötzlich wurde ihr mulmig. „Vielleicht gehe ich besser nicht zurück in mein Apartment.“

         	„Gratuliere. Das ist der erste vernünftige Satz von dir heute Abend.“

         	Doch wohin sollte sie gehen? Sie hatte nur das Trinkgeld in der Tasche; ihre Ersparnisse befanden sich in ihrem Rucksack. Und der lag im Hole-in-the-Wall. Sie musste unbedingt dorthin zurück und ihn holen, auch wenn die zweihundertdreizehn Dollar sie nicht weit bringen würden.

         	Das sah alles wirklich nicht rosig aus. Sie stand praktisch auf der Straße. „Ich frage nicht gern, aber könntest du mir etwas Geld leihen? Ich habe nicht genug, um mir irgendwo ein Zimmer zu nehmen.“

         	„Nein, ich werde dir kein Geld leihen.“ Er legte einen Gang ein und reihte sich in den Verkehr ein.

         	„Was machst du?“, schrie sie fast hysterisch.

         	„Ich habe dich immer für eine intelligente Frau gehalten. Finde es selbst heraus.“

         	Zum Glück hatte er nicht nur den Verkehr, sondern auch sie im Blick. So konnte er verhindern, dass sie die Tür öffnete und aus dem fahrenden Auto sprang. „Das lässt du mal schön bleiben.“

         	Er ließ ihren Arm los, behielt sie aber weiter im Blick. Sie könnte es noch einmal versuchen, wenn sie an einer Ampel hielten. „Schnall dich an.“

         	„Rafe, ich muss meinen Rucksack holen, bevor er gestohlen wird“, sagte sie mit dieser vernünftigen Stimme, die in ihm immer den Wunsch weckte, sie aus der Reserve zu locken. Sie war so zugeknöpft. Nicht nur im übertragenen Sinn. Als Assistentin seines Vaters hatte sie meist Seidenblusen getragen, die bis hinauf zum letzten Knopf geschlossen gewesen waren. Ohne Zweifel hatte sie geglaubt, sich so die Männer, mit denen sie arbeitete, vom Hals halten zu können.

         	Dumm von ihr. Aber Rafe hatte schon früher festgestellt, dass die meisten Frauen keine Ahnung hatten, wie wenig es brauchte, die Gedanken eines Mannes auf Sex zu lenken. Ihre biederen Blusen hatte ihn nur darauf aufmerksam gemacht, wie sich die Seide an ihre sanft gerundeten, wunderschönen Brüste schmiegte … Brüste, deren Form und Beschaffenheit er jetzt kannte.

         	Er schüttelte den Kopf und versuchte, die Erinnerungen zu vertreiben. „Vergiss deinen Rucksack. Ich kaufe dir einen neuen.“

         	„Ich will nicht, dass du mir irgendetwas kaufst. Ich will meinen Rucksack haben.“

         	Er blieb an einer roten Ampel stehen. „Hör zu, Charlie, irgendjemand hat versucht, dich auf deinem Weg zur Arbeit umzubringen. Du kannst nicht wieder dorthin zurück.“

         	„Nenn mich nicht Charlie.“

         	Ihre Zurechtweisung kam automatisch, dessen war er sicher. So automatisch wie ihm der Kosename herausgerutscht war. Wie oft hatte er sie in den vergangenen zwei Jahren so genannt, in denen sie als Assistentin für seinen Vater gearbeitet hatte?

         	Auch beim Sex hatte er „Charlie“ zu ihr gesagt.

         	„Okay, Charlotte.“ Er hasste den Namen und in diesem Moment irgendwie auch sie. „Schnall dich an. Du gefährdest das Baby, wenn du dich nicht anschnallst, und ich lasse auch nicht zu, dass du einen weiteren Fluchtversuch unternimmst.“

         	„Rafe, ich habe zugestimmt, mit dir zu reden. Einer Entführung habe ich jedoch nicht zugestimmt.“

         	„Pech. Da es dir nicht besonders gut gelungen ist, allein auf dich aufzupassen, übernehme ich das jetzt.“

         	„Wenn du an den … an den Vorfall heute denkst, der hat nichts zu bedeuten. Es war ein Unfall. In Chicago gibt es viele schlechte Fahrer.“

         	„Ich habe immer deinen wachen Verstand bewundert. Ich frage mich, warum du ihn gerade jetzt nicht benutzt. Du glaubst doch nicht tatsächlich, dass zwischen den Leuten, die versucht haben, dich zu überfahren, und denen, die auf dich geschossen haben, kein Zusammenhang besteht?“ Es wurde grün, und er gab Gas. „Mich kannst du jedenfalls nicht davon überzeugen.“

         	Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Fahr mich zurück zum Hole-in-the-Wall.“

         	„Nein.“

         	Sie leckte mit der Zungenspitze nervös ihre Lippen. „Wenn du vorhast, mich zur Polizei zu bringen, dann bitte ich dich inständig, es nicht zu tun. Als ich das letzte Mal das Polizeipräsidium verließ, wurde auf mich geschossen. Ich vermute, jemand von der Polizei hat denen einen Tipp gegeben. Ich will nicht in dieses Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden, denn ich glaube nicht, dass ich dann sicher bin.“

         	„Erstaunlich. Wir sind mal einer Meinung. Und jetzt schnall dich endlich an, oder ich erledige das für dich.“ Für eine angeblich so vernünftige Frau beachtete sie notwendige Sicherheitsmaßnahmen erschreckend wenig. „Meine Wohnung liegt in Bucktown. Auf dem Weg dorthin begegnen wir sicherlich noch vielen schlechten Fahrern.“

         	„Deine was? Nein.“ Sie schüttelte den Kopf so energisch, dass ihr die Haare ins Gesicht flogen. „Nein, ich komme nicht mit in dein Apartment.“

         	„Du hast keine andere Wahl. Und ich auch nicht.“ Er holte tief Luft. Er konnte es auch gleich sagen. „Du bekommst ein Kind von mir. Wir werden heiraten.“

         	„Das ist nicht lustig.“

         	Er lachte kurz auf. „Du glaubst, ich mache Witze? Wenn das so wäre, dann zu meinen Lasten.“ Grimmige Entschlossenheit im Blick, sprach er weiter. „Ich hoffe, dein Herz hängt nicht an einer großen Hochzeit, denn die ist nicht möglich. Sie käme einer Einladung an den Killer gleich. Bisher hat er kein Glück gehabt, aber wir können nicht darauf zählen, dass seine Pechsträhne anhält.“

         	Charlotte schien fassungslos – und das nicht unbedingt vor Freude. Zumindest versuchte sie nicht wieder, aus dem fahrenden Wagen zu springen.

         	„Du hast keine Einwände? Gut so.“

         	„Du willst mich doch gar nicht heiraten!“, stieß sie schließlich hervor. „Du willst doch überhaupt nicht heiraten!“ Sie rieb sich den Nacken. „Wenn es eine noble Geste sein soll, okay, sie ist angekommen. Und damit bist du frei.“

         	„Ich will mein Kind.“

         	Sie schloss die Augen, seufzte und legte den Kopf an die Kopfstütze. „Ich möchte auch, dass du zum Leben des Kindes gehörst. Aber deshalb musst du mich nicht heiraten.“

         	„Ich will mein Kind nicht nur ab und zu am Wochenende sehen. Ich will alles erleben – Füttern nachts um drei, Windelwechseln, Schulfeiern und Aufnahmeprüfungen am College.“ Er schüttelte den Kopf. „Merkwürdig, nicht wahr? Ich hatte selbst keine Ahnung, dass ich so empfinden würde, deshalb wundert es mich nicht, dass du überrascht bist. Aber es ist so. Ich will ein Fulltime-Daddy sein, also müssen wir heiraten.“

         	„Und wenn ich mich weigere, dich zu heiraten? Was machst du dann? Wirst du dann versuchen, mir das Baby wegzunehmen?“

         	Er sah sie irritiert an. „Hältst du mich für so ein Monster? Das Letzte, was ich will, ist ein Sorgerechtsstreit. Deshalb habe ich dir den Heiratsantrag gemacht. Schau, du brauchst mich doch.“

         	„Ich brauche niemanden. Außerdem willst du mich gar nicht. Ich meine, du willst mich doch gar nicht heiraten.“

         	Er zog die Augenbrauen hoch. Glaubte sie wirklich, dass er sie nicht wollte? Falsch, aber interessant. Vielleicht hilfreich. „Du hast recht damit, dass ich eigentlich nicht heiraten wollte. Aber ich bin dazu erzogen worden, mich nicht vor der Verantwortung zu drücken.“ Natürlich hatten seine Eltern ihn auch dazu angehalten, keinen ungeschützten Sex zu haben. Er verstand immer noch nicht, wie er so sorglos hatte sein können.

         	Er spürte Charlottes gedrückte Stimmung und versuchte, sie aufzuheitern. „Wenn du dir Gedanken machst, welche Rolle Sex spielen wird, dann ist das nicht nötig. Das bekommen wir schon hin.“

         	Ihr versteinerter Blick ließ genau das Gegenteil vermuten. „Du musst wahrscheinlich eine Frau nicht unbedingt mögen, um mit ihr ins Bett zu gehen. Bei mir ist das anders. Ich werde keinen Mann heiraten, der mich verachtet.“

         	Er hatte nicht damit gerechnet, dass es einfach werden würde. Charlie konnte sehr stur sein. „Ob es dir gefällt oder nicht, du brauchst mich jetzt. Du bist vor ziemlich üblen Typen auf der Flucht, und dir fehlen die nötigen Mittel, dich zu verstecken. Wenn ich dich in dieser Kaschemme finden konnte, dann können sie es auch. Und es sieht so aus, als hätten sie es bereits getan.“

         	Sie kaute auf ihrer Lippe. Es war nur ein winziges Zeichen ihrer Nervosität, doch ihn beruhigte es. Sie wurde langsam weich. Gut.
         

         	Rafe änderte leicht seine Taktik. Sie sollte glauben, sie hätten einen Kompromiss gefunden. Frauen fuhren auf Kompromisse ab. „Hör zu, du musst jetzt nicht sofort Ja oder Nein zu der Hochzeit sagen. Aber komm mit zu mir. Lass mich dich beschützen. Bring unser Baby nicht aus falschem Stolz in Gefahr.“

         	Ein langes Schweigen breitete sich aus.

         	„Okay“, sagte sie schließlich. „Ich werde dich nicht heiraten, aber ich bleibe erst einmal in deiner Wohnung.“

         	Das war mehr, als er so schnell von ihr erwartet hatte. Er runzelte die Stirn und grübelte, warum sie so überraschend kapituliert hatte. Vielleicht hatte sie ja mehr Angst, als sie zugab. Es hatte aber keinen Sinn, sie danach zu fragen. Man könnte Charlotte zu Tigern in einen Käfig stecken, und sie würde immer noch behaupten, ihr ginge es gut. Es sei denn, sie führte etwas im Schilde. Etwas Hinterhältiges.

         	Er freute sich darauf, ihren Plan herauszufinden. Und ihn zu verhindern.

         	Rafe betrachtete sich als unkomplizierten Menschen. Er arbeitete hart, weil er seine Arbeit liebte, und, so musste er sich eingestehen, weil er den Ehrgeiz der Connellys geerbt hatte. Aber er konnte auch gut abschalten, wenn er in der Stimmung war, und sich total entspannen. Das Leben in seiner großen, verrückten, prominenten Familie war kompliziert, deshalb liebte er die Übersichtlichkeit seines Privatlebens.

         	Wie hatte es also dazu kommen können, dass er in einer vertrackten Beziehung zu einer komplizierten Frau gelandet war?

         	Sicher, sie hatte tolle Brüste. Verstohlen blickte er sie von der Seite an. Wirklich herrliche Brüste. Nicht besonders groß, aber wunderschön geformt. Und es machte Spaß, Charlotte zu foppen. Sie biss immer an, wenn auch nicht unbedingt so, wie er erwartete. Sie konnte ebenso gut austeilen, wie sie einstecken konnte.

         	Aber während schöne Brüste und Spaß mit ihr vielleicht für sein anfängliches Interesse verantwortlich gewesen waren, erklärten sie nicht, warum er sofort mit ihr ins Bett gegangen war, als er die Chance dazu bekommen hatte. Zumal er gewusst hatte – verdammt, er hatte es gewusst –, dass es mit ihr eine Menge Komplikationen geben würde.

         	Sie faszinierte ihn. Sie war so liebenswert ordentlich und schrecklich geheimnisvoll, wenn es um ihr Privatleben ging. Er vermutete, dass eine Frau wie Charlie äußerlich Ordnung brauchte, um mit ihrem komplizierten Inneren fertig zu werden.

         	Trotz ihrer Zurückhaltung hatte er geglaubt, sie zu kennen. Vielleicht nicht alle Facetten ihrer Persönlichkeit, aber genug, um sie zu mögen. Und ihr zu vertrauen. Verdammt, sein Vater hatte ihr vertraut, und Grant Connelly irrte sich in dieser Beziehung selten.

         	Warum hatte sie es getan? Warum hatte sie das Vertrauen seines Vaters missbraucht?

         	Letztes Jahr an Weihnachten hatte sein ältester Bruder Daniel alle, einschließlich sich selbst, mit der Nachricht überrascht, dass er die Thronfolge von Altaria antreten würde, einem kleinen Inselstaat im Mittelmeer, der Heimat seiner Mutter. Kurz danach hatte jemand versucht, ihn umzubringen. Grant Connelly hatte zwei Privatdetektive engagiert – Lucas Starwind und Tom Reynolds – doch weder sie noch die Polizei waren in den Ermittlungen weit gekommen. Es war deutlich geworden, dass der Attentatsversuch einem Profikiller zuzuschreiben war und dass er mit Daniels neuem Status als Fürst zu tun hatte. Aber das war auch schon alles.

         	Im Mai war dann das Computersystem bei Connelly Corporation zusammengebrochen. Nicht überraschend. Rafe drängte seinen Vater schon seit zwei Jahren, das System endlich updaten zu lassen. Als es geschehen war, hatte Rafe gerade an einem großen Projekt in Phoenix gearbeitet. So war es ihm unmöglich gewesen, sich selbst um die Computeranlage des Familienunternehmens zu kümmern. Charlotte hatte einen Spezialisten vorgeschlagen, der sich mit dem System und den Programmen auskannte, die bei Connelly benutzt wurden, und der Techniker hatte das Problem schnell gelöst.

         	Es hatte keinen Grund gegeben, eine Verbindung zwischen dem Computercrash und dem versuchten Attentat auf Daniel zu sehen. Doch im vergangenen Monat hatte sich das geändert. Da war die Verbindung zutage gekommen – in Form eines Toten.

         	Jemand hatte Tom Reynolds ermordet, einen der Privatermittler. Seine Leiche war in der Gasse hinter dem Büro des Computertechnikers gefunden worden, der das System nach dem Zusammenbruch wiederhergestellt hatte. Kurz vor seiner Ermordung hatte Reynolds angerufen und Grant Connelly empfohlen, das Computersystem überprüfen zu lassen.

         	Der Techniker selbst war verschwunden.

         	Charlie war das Verbindungsglied zwischen dem Techniker und der Connelly Corporation, und die Polizei hatte sie zum Verhör geholt. Zuerst hatte sie sich geweigert zu reden, obwohl Grant Connelly zugesagt hatte, keine Anzeige zu erstatten. Dann, als sie das Polizeipräsidium verließ, hatte es jemand fast geschafft, ihr eine Kugel zwischen die Augen zu jagen.

         	Danach hatte sie ausgepackt – und war anschließend verschwunden. Rafe hatte nie in Erfahrung bringen können, was sie der Polizei erzählt hatte. Er wusste nur, dass Angie Donahue, die Mutter seines Halbbruders Seth, Charlotte überredet hatte, diesen speziellen Techniker kommen zu lassen.

         	Und Angie Donahue gehörte zu der kriminellen Kelly-Familie.

         	Alles summierte sich zu einem großen, tödlichen Fiasko. Rafe hatte seinen nächsten Job gecancelt, den letzten beendet und war so schnell er konnte nach Hause geflogen. Seitdem versuchte er herauszufinden, was der Techniker mit dem Computersystem angestellt hatte. Wenn er nicht gerade nach Charlotte suchte.

         	Er warf einen Blick auf die Frau neben sich.

         	„Bewegt es sich manchmal?“, fragte er plötzlich.

         	„Was?“ Sie drehte sich zu ihm, der Blick leer, als wäre sie in Gedanken weit weg gewesen.

         	„Das Baby. Merkst du, dass es sich bewegt?“

         	„Ach so.“ Sie presste die Hand an den Bauch. Ein Lächeln zog über ihr Gesicht, veränderte ihre Züge und ließ sie weicher aussehen, als Rafe sie je gesehen hatte. „Ja, im Moment schläft er oder sie, glaube ich, aber ich fühle seit etwa einem Monat die Bewegungen. Es fühlt sich an wie …“ Sie schüttelte voll Staunen den Kopf. „Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.“

         	„Aber es ist ein schönes Gefühl, oder? Es tut nicht weh.“

         	Ihr Blick war fast schüchtern. Sie nickte. „Ja, es ist sehr schön.“

         	„Sagst du mir, wenn es sich das nächste Mal bewegt? Ich würde es gern einmal fühlen.“

         	Sie wurde rot, als hätte er um etwas ungemein Intimes gebeten. „Ja.“

         	„Danke.“

         	Sie nickte und schwieg wieder.

         	Oh, sie würde ihm das Leben erschweren, das wusste er. Wahrscheinlich nicht einmal absichtlich, sie war einfach eine komplizierte Frau. Aber er würde es ihr auch nicht leicht machen.

         	Charlie wollte ihn nicht heiraten, doch sie musste es tun. Um ihrer selbst willen, seinetwegen und vor allem um des Kindes willen. Also musste er sie überzeugen. Rafe wusste auch schon wie. Genau so, wie er sich in dieses Chaos hineinkatapultiert hatte.

         	Er würde sie verführen.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Charlotte hatte keine Ahnung, worauf sie sich bei Rafes Wohnung gefasst machen musste. Sie war nur sicher, dass sie nicht mit dem Haus seiner Eltern im Lake Shore Drive zu vergleichen sein würde. Grant und Emma Connelly bewohnten ein feudales Herrenhaus im georgianischen Stil, das mit edlen Antiquitäten eingerichtet war. Die Villa lag mitten in einem prachtvollem Park mit großem Pool und einem Buchsbaumirrgarten. Insgesamt ein Anwesen, das von erlesenem Geschmack und beängstigendem Wohlstand zeugte.

         	Was auch immer ich unbewusst erwartet haben mag, dachte sie, als sie mitten in Rafes Loft stand, das jedenfalls nicht.

         	Abgesehen von der Küche war die gesamte Etage ein einziger Bereich mit Holzfußboden, hoher Decke und mutigen Farben. Möbel und nicht Wände unterteilten den Raum. Der Wechsel von Holz zu Fliesen markierte die Essecke.

         	Eine Couchgarnitur in einem leuchtenden Apricot-Ton schuf einen L-förmigen Bereich vor dem Kamin. Die Feuerstelle selbst war modern und weiß, die Wand dahinter dunkelblau. An derselben Wand befanden sich Bücherregale, drei Fenster, eine Stereoanlage und ein Großbildfernseher. Vor dem Fernseher standen bequeme Polsterstühle in Grün, Gelb und Dunkelrot. Eine Hängematte schaukelte sanft vor dem großen Fenster an der Wand rechter Hand. Hier führte eine Eisentreppe ins obere Geschoss, neben der Treppe stand eine beeindruckende Holzstatue einer nackten Frau.

         	„Du machst so ein merkwürdiges Gesicht“, sagte er. „Wenn dir die Wohnung nicht gefällt, dann schimpf mit meiner Schwester. Sie hat die meisten Möbelstücke ausgesucht.“

         	Sie sah Rafe an. Er stand inmitten all dieser Farben, wirkte dunkel und gefährlich und absolut fehl am Platz mit seinen Bartstoppeln und dem zerzausten Haar. In diesem Licht war seine Augenfarbe nicht schwarz, sondern blau – dunkelblau wie der Nachthimmel. „Am Kronleuchter hängt eine Krawatte“, bemerkte sie trocken.

         	Er blickte überrascht hoch. „Dort ist sie also.“

         	Charlotte drehte sich um und unterdrückte ein Lächeln. Der Raum war stilvoll, teuer, extravagant – und unglaublich unordentlich. Dinge lagen überall dort, wo sie nicht hingehörten. Bücher, Zeitschriften, Kleidung. Eine Gitarre. Zwei große, total vertrocknete Pflanzen. Computerbauteile lagen auf dem Esstisch aus Glas, zusammen mit Tageszeitungen, einem Paar Socken und einem Werkzeugkoffer. Den Ledermantel, den er ihr geliehen hatte, hatte er auf ein Sitzkissen geworfen. Die Nackte aus Holz trug ein Plastik-Lei, den hawaiianischen Halsschmuck aus Blüten, und eine Kappe der Chicago Cubs.

         	Sie fand das Durcheinander merkwürdig liebenswert. Dieses farbenfrohe, unaufgeräumte Apartment ließ Rafe, der in ihren Augen zu sexy, zu reich und zu selbstbewusst war, menschlicher erscheinen.

         	Er seufzte. „Ein ziemliches Durcheinander, nicht wahr?“

         	„Hmm …“ Sie suchte nach einer taktvollen Erwiderung, doch ihr fiel nichts ein und so blieb sie bei der Wahrheit. „Ja.“

         	„Es ist aber sauber. Darum musst du dir keine Sorgen machen. Doreen kommt mindestens einmal in der Woche, wenn ich in der Stadt bin, und die Frau ist ein Putzteufel.“

         	Verdammt, sein gewinnendes Lächeln war unwiderstehlich. Sie bückte sich, um einen schiefen Stapel Zeitungen gerade zu rücken. „Hast du in der Hängematte geschlafen?“

         	„Es ist sehr gemütlich dort.“

         	„Was ist hinter der roten Wand?“

         	„Die Küche. Außerdem gibt es auf dieser Etage noch eine Gästetoilette. Das Bad, mein Schlafzimmer und das Büro befinden sich oben.“

         	„Und das Gästezimmer? Wo soll ich schlafen?“

         	Er rieb sich den Nacken. „Ich habe eigentlich kein richtiges Gästezimmer. Den dafür vorgesehenen Raum habe ich zum Büro umfunktioniert.“

         	„Wenn du glaubst, ich steige in dein Bett …“

         	„Du wirst dort allein sein … wenn du das möchtest.“

         	Sie unterließ es, auf diese Provokation mit einer Antwort einzugehen, sondern lief die Treppe hinauf.

         	Hinter der ersten Tür in der oberen Etage verbarg sich ein großes, hochmodern ausgestattetes Büro, doch auch hier herrschte ein unglaubliches Chaos.

         	Das Badezimmer war lang und schmal, blau gefliest mit strahlend weißen Einbauten und einer ebenerdigen Glasdusche. Das Glanzstück bildete eine höher gelegene rechteckige Wanne am Ende des Raumes, die so tief war, dass man darin ertrinken konnte. „Wahnsinn.“

         	Rafe stand in der Tür. „Wer hätte das gedacht? Die tüchtige Miss Masters ist eine Badezimmerliebhaberin.“

         	Das Bad war wirklich ein Traum. Charlotte seufzte vor Wonne und Neid und blickte über die Schulter. „Warum liegen die Handtücher nicht auf dem Boden herum, sondern sind ordentlich aufgehängt?“

         	„Kindheitstrauma. Meine Mutter konnte schrecklich wütend werden, wenn nasse Handtücher auf dem Boden lagen. Möchtest du ein Bad nehmen, bevor wir essen? Was hältst du von Steaks?“

         	„Mach dir keine Mühe. Ein Sandwich reicht. Oder wir holen …“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie zu seinem Schlafzimmer kam.

         	Zuerst sah sie nur das Bett – riesig, ungemacht, mit zerwühlten Laken, verstreut herumliegenden Kissen, die Daunendecke auf dem Boden hängend. Genauso hatte ihr Bett an jenem Morgen vor fünf Monaten ausgesehen.

         	Hatte gerade jemand das Bett mit ihm geteilt?

         	„Du denkst an das letzte Mal, als wir zusammen in einem Schlafzimmer waren.“

         	„Nein.“ Erinnerungen stürmten auf sie ein, ihr wurde heiß, ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Sein Mund, seine Hände an ihrem Körper. Forschend und fordernd. Und ihr eigenes Verlangen, dieses Fordern zu befriedigen. „Überhaupt nicht.“

         	„Ich aber. Ich erinnere mich, wie sich dein hämmernder Puls unter meinen Lippen angefühlt hat. Hier an dieser Stelle.“ Er hob die Hand und berührte seinen eigenen Hals.

         	Unwillkürlich hob auch sie die Hand an den Hals, ließ sie aber schnell wieder sinken. Ihr Puls schlug in diesem Augenblick wie verrückt. Verdammt. „Ich habe jetzt keine Lust auf eine Reise in die Vergangenheit. Ich würde mir lieber den Schmutz abwaschen.“

         	„Warum mag ich deinen kühlen, sarkastischen Mund so sehr?“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich das nur wüsste.“

         	Sein Mund lächelte. Seine Augen nicht. Sie waren dunkel, gespannt. Heiß. Oh, sie kannte diesen Blick und war heute Abend genauso fasziniert davon wie vor fünf Monaten. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück, als er sich ihr näherte.

         	Sein Lächeln wurde noch breiter. „Dein Schlafanzug“, sagte er. Erst jetzt merkte sie, dass er einen alten Jogginganzug in den Händen hielt. „Ich habe dir gesagt, dass ich nicht über dich herfallen werde. Aber wenn du Lust auf Sex hast, stehe ich gern zur Verfügung.“

         	„Träum weiter.“

         	Noch immer lächelte er vielsagend. „Das werde ich, Charlie. Das werde ich.“

         	Sie bekam einen trockenen Mund. Und sie verspürte plötzlich etwas, das sich nach heftigem Verlangen anfühlte. Sie entriss ihm den Jogginganzug und verschwand damit so würdevoll wie möglich.

         Die Luft war warm und feucht, das Wasser noch wärmer und wohltuend. Ihr Haar duftete nach Rafes Shampoo. Charlotte schäumte das linke Bein ein, dann zog sie den Rasierer über ihren Unterschenkel.

         	Das Badezimmer entsprach ihrem Traum von einem Bad. Sei ehrlich, dachte sie, nicht nur das Bad. Das ganze Loft war ein Traum.

         	Bis auf das Chaos. Sie verzog den Mund. In ihrem Traumapartment gab es kein Durcheinander. Und auch keine Hängematte. Doch die teuren Möbel, der geschickte Einsatz von Farben, die gelungene Raumaufteilung, die eiserne Treppe, der Kamin und die prächtigen Teppiche – davon träumte sie seit Jahren.

         	Charlotte sehnte sich nach schönen Dingen. Das ist das Ergebnis einer Kindheit voller Entbehrungen, dachte sie mit bitterem Humor und tauchte ihr Bein wieder ins Wasser. Sie bewunderte diese Eigenschaft nicht an sich, aber sie akzeptierte sie. Besitz würde ihr wahrscheinlich immer etwas zu viel bedeuten.

         	Sie lehnte sich gegen den Wannenrand. Träumte Rafe wirklich von ihr?

         	Es war egal. Es muss mir egal sein, sagte sie sich. Sie war klug genug, um Fantasie und Realität nicht miteinander zu vermengen. Sie hatten zwar im Bett unheimlich gut harmoniert. Aber Träume waren keine Anleitung für das wirkliche Leben, und toller Sex war keine Basis für eine Ehe.

         	In Träumen, dachte sie und schloss die Augen, kann alles passieren.

         	Etwas bewegte sich in ihr.

         	Sie legte die Hand auf den Bauch. Jedes Mal war sie von Neuem fasziniert, wenn sie die Bewegungen dieses winzigen, in ihr wachsenden Wesens spürte. Würde sie sich im Verlauf der nächsten vier Monate an dieses Wunder gewöhnen? Oder würde sie eher verärgert als ehrfurchtsvoll sein, wenn das Baby größer war, und die Bewegungen sie nachts weckten?

         	Sie lächelte. Es würde ein Wunder bleiben. Zu ihrer großen Überraschung war sie gern schwanger. Oh, zuerst hatte sie Angst gehabt, und ihr war ständig übel gewesen. Sie war entsetzt gewesen, dass ihr so etwas hatte passieren können, dass sie so unverantwortlich gehandelt hatte. Doch als sie das erste Mal die Bewegungen des Babys spürte … lächelnd rieb sie ihren Bauch. Jetzt gefiel ihr sogar, wie sich ihr Bauch rundete.

         	Sie hatte nie davon geträumt, schwanger zu sein. Ihre Fantasien hatten sich um Erfolg gedreht. Aktien, dickes Bankkonto, sichere Rente. Luxuriöse Dinge jeglicher Art, angefangen bei handgefertigten Decken über Designerkleidung bis hin zu diesem antiken Rollschreibtisch, in den sie sich vor einiger Zeit hoffnungslos verliebt hatte.

         	Wenngleich es auch noch einen anderen Traum gegeben hatte … nein, das Wort war zu bedeutend für ihre Dummheit. Eine alberne Fantasie, mehr war es nicht gewesen. Harmlos, wie sie damals schien. Sie hatte drei Jahre lang bei Connelly Corporation gearbeitet, zwei Jahre davon als Grants Assistentin, und Rafe hatte nie privates Interesse an ihr gezeigt. Sie war sicher gewesen, dass dies auch nie geschehen würde, sicher, dass ihre Sehnsucht unerwidert bleiben würde … bis zu jener Nacht vor fünf Monaten, als die Connellys ein Barbecue in ihrem Cottage am See veranstaltet hatten.

         	Sie war dorthin gefahren, um von Grant einen Vertrag unterschreiben zu lassen. Und Rafe war aufgefallen, dass sie irgendetwas bedrückte. Weil ihr so schnell nichts Besseres einfiel, hatte sie behauptet, krank zu sein. Großer Fehler.

         	Rafe hatte angeboten, sie nach Hause zu bringen. Und sie, die dumme Träumerin, die sie gewesen war, hatte nicht protestiert …

         
            Eine Nacht im Mai
         

         „Also, was ist los?“, fragte Rafe, als sie auf dem Lake Shore Drive zurück in die Stadt fuhren.

         	„Nur ein kleiner Infekt, vermute ich.“ Der Abend dämmerte bereits, und der Lake Michigan wirkte grau und geheimnisvoll in dem schwindenden Licht. Auch auf Charlotte lastete ein Geheimnis. Es bedrückte sie und ließ sie wünschen, sie wäre irgendwo, nur nicht hier mit diesem Mann.

         	Sie lehnte den Kopf an die Kopfstütze. Der Wagen glitt ruhig und leise dahin, die Ledersitze waren unglaublich bequem. Doch die innere Spannung wollte nicht von ihr weichen. „Ich habe mir dich eher in einem sportlichen kleinen Zweisitzer vorgestellt.“

         	„Wenn ich den Wunsch verspüre, mit den Knien an der Brust zu reisen, dann fliege ich Economy Class.“

         	Sie musste lächeln. Rafe schaffte es, sie zum Lächeln zu bringen, sie wütend zu machen und sie Dinge fühlen zu lassen, die sie nicht fühlen wollte. „Ich wette, du bist noch nie in deinem Leben Economy Class geflogen.“

         	„Wette verloren.“ Er setzte den Blinker und verlangsamte die Fahrt. „Ich glaube nicht, dass du krank bist.“

         	„Wie kannst du das sagen? Du bildest dir doch nicht ein, ich hätte dich von der Party weggelockt, um mich mit dir zu amüsieren?“

         	Er lachte. „Keine schlechte Idee. Aber nein, du hast mit allen Mitteln versucht, mein Angebot, dich nach Hause zu bringen, abzulehnen. Du hast so einen verfluchten Hang zur Unabhängigkeit, Charlie.“

         	„Ich heiße Charlotte“, korrigierte sie ihn. Sie blickte auf ihren Schoß. Ihre Hände lagen dort ganz ruhig, obwohl sie innerlich unglaublich aufgewühlt war und die Gedanken durch ihren Kopf wirbelten. Irgendwie war es sehr intim, mit Rafe allein im Wagen zu sitzen und durch die Dunkelheit zu fahren. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen – etwas, das sie derzeit überhaupt nicht gebrauchen konnte. Es lenkte ab, und sie brauchte einen klaren Kopf, um herauszufinden, was dieser Techniker getan haben könnte, damit sie es rückgängig machen konnte.

         	Er blickte sie an und lächelte breit. „Macht es dich nervös, mit mir allein zu sein?“

         	„Sei nicht albern.“

         	„Wenn Dad dich nicht dazu genötigt hätte, würdest du jetzt nicht mit mir im Wagen sitzen.“

         	„Dein Dad hat mich nicht genötigt. Er ist sehr gut zu mir.“ Und im Gegenzug hatte sie ihn hintergangen. Aber was hätte sie anderes tun sollen? Ach, Brad, dachte sie voll Liebe und Schuldgefühlen. Irgendwie würde sie die Sache wieder in Ordnung bringen. Und wenn sie dafür jedes Wochenende ins Büro musste. Sie würde es schaffen.

         	Ja, für die anderen wirst du es vielleicht in Ordnung bringen können, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Doch ihre eigenen Träume waren für immer geplatzt. Du hast nie eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft mit Rafe gehabt, erinnerte ihre innere Stimme. Doch sie waren einfach zu verschieden. Rafe schäkerte zwar gern, flirtete mit ihr, doch verliebt hatte er sich nicht in sie in den drei Jahren.

         	Sie schloss die Augen und täuschte vor zu schlafen. Nach fünfzehn Minuten durchbrach er die Stille. „Da sind wir.“

         	Sie richtete sich auf und runzelte die Stirn, als er anhielt. „Wo sind wir?“

         	„Bei einem tollen italienischen Restaurant.“ Er schaltete den Motor aus, stieg aus und ging um den Wagen herum zur Beifahrerseite. Sie blieb, wo sie war. Nervös und verärgert. Als er ihre Tür öffnete, sagte sie: „Ich halte nichts von Kidnapping.“

         	„Dies ist kein Kidnapping. Ich lade dich zum Essen ein.“

         	„Ich erinnere mich nicht, gefragt worden zu sein.“

         	„Wenn ich dich gefragt hätte, hättest du Nein gesagt. Charlie, du bist nicht krank. Du hast das nur gesagt, weil du nicht darüber sprechen wolltest, was dich bedrückt. Wahrscheinlich Probleme mit einem Mann. Ich kann gut zuhören. Vielleicht hilft es dir, dich auszusprechen.“

         	Oh ja, er war genau der Richtige, dem sie sich anvertrauen würde. Weißt du, Gangster haben mich erpresst, damit sie an die Computer im Unternehmen deiner Familie kommen …
         

         	„Nein“, sagte sie bestimmt. „Das ist sehr nett von dir, aber nein. Es ist alles in Ordnung.“

         	Er nickte. „Genauso habe ich mir das gedacht. Du siehst zwar aus, als müsstest du dich mal richtig ausheulen, aber du wirst dich nicht gehen lassen und von meiner starken männlichen Schulter Gebrauch machen, stimmt’s? Deshalb habe ich beschlossen, dich zu verköstigen. Tony macht eine fantastische Lasagne.“

         	Charlotte musste gegen ihren Willen lachen.

         	„So ist es schon besser.“ Er nahm ihre Hand. „Komm, Charlie. Iss etwas. Danach fühlst du dich besser. Und wenn du brav bist, spendier ich noch eine Tiramisu.“

         Charlotte lag in dem lauwarmen Wasser und erinnerte sich an das überfüllte kleine Restaurant, den wackeligen Tisch mit der billigen Plastiktischdecke und die unglaublich leckere Lasagne. Sie hatten eine Flasche Wein getrunken, geredet, geflirtet, diskutiert. Und sie hatte ihre Sorgen vergessen. Zumindest hatte sie alle negativen Gedanken einen Augenblick lang in den Hintergrund geschoben.

         	Schließlich hatte Rafe sie nach Hause gebracht und darauf bestanden, sie bis an die Tür zu begleiten. Dort hatte er sie dann geküsst … und alle ihre Träume, all ihre albernen, aussichtslosen Träume waren entflammt. Genau wie ihr Körper.

         	Sie erinnerte sich an den Blick in seinen Augen, als er den Kopf hob. Sie erinnerte sich an ihre Gefühlsregungen, als er mit der Hand durch ihr Haar strich. Für einen Moment blühte die Hoffnung in ihr auf wie ein kleines Pflänzchen.

         	„Ich möchte mit hineinkommen, Charlie. Ich möchte mit dir schlafen. Wir müssen uns nur in einem einig sein. Keine Erwartungen, die über das hinausgehen, was wir uns heute Abend gegenseitig geben können.“

         	Sie nahm ihn mit in ihre Wohnung. Obwohl die Hoffnung gestorben war, bat sie ihn hinein. Sie wollte Leidenschaft und Erinnerungen, sehnte sich nach dem kurzen Vergessen, das er ihr vielleicht schenken konnte.

         	Rafe war ein erfahrener und sehr leidenschaftlicher Liebhaber. Vor Sonnenaufgang verließ er schließlich ihre Wohnung. Sie stellte sich schlafend, während er sich im Dunkeln anzog. Selbst als er sich über sie beugte und mit den Lippen ihre Wangen streifte, reagierte sie nicht, aus Angst, irgendetwas zu sagen oder zu tun, was für sie beide peinlich sein könnte.

         	Keine Erwartungen. Er hatte Sex mit ihr gewollt. Aber nur einmal.

         	Sie seufzte, stieg aus der Wanne und griff nach einem der flauschigen Handtücher. Immerhin hatte er eine Nachricht hinterlassen. Sie hatte sie verbrannt.

         	Das verdammte Handtuch roch nach ihm. Sie verzog das Gesicht und rubbelte sich trocken. Nichts da, sagte sie ihren aufgeregten Hormonen. Seit jener Nacht, in der sie mit ihm geschlafen hatte, hatte sie ihre albernen Träume besser im Griff. Eigentlich träumte sie überhaupt nicht mehr.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Rafe schnitt gerade mit seinem Lieblingsmesser einen frischen Shitake-Pilz, als Charlotte in die Küche kam.

         	„Du kochst ja!“

         	„Das habe ich dir doch gesagt.“

         	„Ich meine, du kochst richtig. Ich rieche Kräuter – Oregano –, und du schneidest Gemüse.“

         	„Das Gemüse ist für den Salat, und Oregano und Rosmarin habe ich für die Steakmarinade benutzt.“ Er sah Charlotte an. „Du hast lockige Haare“, stellte er erstaunt fest.

         	Sie berührte verlegen ihre feuchten Locken. „Ich habe keinen Föhn gefunden, deshalb habe ich sie nur mit dem Handtuch getrocknet.“

         	„Ich besitze keinen Föhn.“ Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Sie war so hübsch mit dem vom heißen Bad geröteten Gesicht und der wilden Lockenpracht. In seinem Jogginganzug ertrank sie natürlich fast. Sie hatte die Ärmel hochgerollt und die Hosenbeine aufgekrempelt. „Sonst trägst du deine Haare glatt.“ Er schüttelte den Kopf. „Glatt gefällt es mir gut, so aber noch besser. Lockig und etwas wild.“

         	„Ich mag es lieber glatt.“ Sie wanderte durch die Küche und sah sich um. „Ich hatte keine Ahnung, dass du kochen kannst. Deine Küche …“ Sie deutete auf die Arbeitsfläche. „Alles ist so sauber und ordentlich.“

         	Ihre Fassungslosigkeit erheiterte ihn. „Wir lernen eine Menge übereinander. Ich dachte, du hättest glatte Haare. Du dachtest, ich könnte nicht kochen.“ Er schüttelte traurig den Kopf. „Ich hatte keine Ahnung, dass du sexistisch bist.“

         	„Die meisten Männer kochen nicht gern.“ Als er die Augenbrauen hochzog, fügte sie würdevoll hinzu: „Das ist Fakt, keine sexistische Bemerkung. Und deine Familie … ihr habt doch sicher einen Koch.“

         	„Ich erinnere mich an einen, Abraham. Er hat mir einen tollen Tipp gegeben, als ich auf dem College war. Er sagte, Frauen lieben Männer, die für sie kochen.“

         	„Ich hätte es wissen müssen.“ Sie stellte sich ans Schneidebrett, nahm das Messer und schnitt die restlichen Pilze.

         	„Kochst du auch gern?“ Er trat hinter sie. Sein Shampoo roch bei ihr ganz anders als bei ihm.

         	„Manchmal. Zumindest weiß ich, wie man ein Messer benutzt.“

         	„Das klingt gefährlich. Wie aufregend.“ Er ließ eine Strähne ihrer feuchten Locken durch seine Finger gleiten. Dann fuhr er mit der Fingerspitze über die zarte Haut ihres Nackens. „Deine Haut ist so zart wie Rosenblüten“, flüsterte er.

         	„Rafe.“ Sie verkrampfte sich. „Hör auf.“

         	Er wollte nicht aufhören. Er wollte sich hinunterbeugen und mit der Zunge die kleine Vertiefung an ihrem Halsansatz liebkosen. Er wollte mit den Händen unter das Sweatshirt gleiten und herausfinden, ob sie einen BH trug oder nicht. Sie hatte so tolle Brüste. Er wollte sie wieder sehen, wollte sie schmecken.

         	Er begehrte Charlotte … begehrte sie heftig.

         	Als er zurücktrat, schlug sein Herz wie wild. Und er war so hart, als hätte er tatsächlich mit ihren Brüsten gespielt und nicht nur von ihnen geträumt. Es war lächerlich und erschreckend, dass sie ihn so schnell dermaßen erregte. Er räusperte sich. „Wie magst du es am liebsten?“

         	„Wie bitte?“

         	„Möchtest du dein Steak medium oder durch.“

         	„Ach, das Steak. Medium, bitte.“

         	Ihre Stimme klang etwas heiser, und es tröstete ihn, dass auch sie durcheinander war. Aber nicht sehr. Er holte eine Flasche Wein. „Darfst du ein Glas trinken?“

         	„Besser nicht.“ Ihre Stimme klang wieder normal. Oh, Charlie war eine ganz Coole … abgesehen von ihrem Haar. Je trockener, desto wilder. Eine rotblonde Lockenpracht, die auf ihre Schultern fiel.

         	Deshalb habe ich Charlie nie um eine Verabredung gebeten, dachte er. Er hatte mit ihr geflirtet und diskutiert, war aber immer darauf bedacht gewesen, sie nicht außerhalb des Büros seines Vaters zu treffen. Sie erregte ihn, ja. Das war okay. Aber da war noch etwas. Sie hatte etwas an sich, das alle Alarmglocken in ihm schrillen ließ. Sie war zu kompliziert. Wenn ein Mann einer Frau wie Charlotte ins Netz ging, kam er nie wieder frei.

         	Für ihn selbst war es allerdings zu spät, sich über seine Freiheit Gedanken zu machen. Denn diese Frau tauchte zu allen möglichen und unmöglichen Gelegenheiten in seinen Gedanken auf. Und jetzt – jetzt besaß sie die Unverfrorenheit zu sagen, dass sie ihn nicht heiraten wollte.

         	„Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, was für einen Ring du haben möchtest?“

         	Sie runzelte die Stirn. „Bist du deshalb plötzlich so schlecht gelaunt? Weil du an einen Ehering denkst? Kopf hoch! Ich werde dich nicht heiraten.“

         	Er blickte auf ihren leicht gewölbten Bauch, die vollen Brüste und die wilde Mähne, die so gar nicht zu ihrem Image einer beherrschten Frau passte, das sie der Welt gern präsentierte.

         	Doch im Bett, da verlor Charlotte die Kontrolle. Schon bald, versprach er sich, würde er beginnen, einige ihrer vielen Geheimnisse aufzudecken. „Du hast es vielleicht nicht vor, aber du wirst es, Charlie. Du wirst es.“

         Beim Essen herrschte eine angespannte Stimmung. Normalerweise war Rafes Gemütszustand leicht zu deuten. Wenn er verärgert war, explodierte er. Wenn er bezaubern wollte, war er charmant. Glücklich, niedergeschlagen, müde, fröhlich – seine Gedanken mochten ein Geheimnis sein, doch was er gerade fühlte, war für alle sichtbar. Heute Abend jedoch war er schweigsam, in sich gekehrt, unnahbar.

         	Nach dem Essen bestand Charlotte darauf, die Küche aufzuräumen, da er gekocht hatte. Er zuckte nur mit den Schultern und wünschte ihr viel Spaß. Als sie fertig war, war Rafe nirgends mehr zu sehen. Sie blickte zur Treppe und hörte, dass oben geduscht wurde.

         	Dann würde sie also unten bleiben.

         	Rastlos lief sie durch den großen Raum und begann aufzuräumen. Sich mit Rafes Sachen zu beschäftigen war einfacher, als sich mit ihm oder ihren Gefühlen für ihn zu beschäftigen.

         	Sie starrte auf die bunte Vielfalt in seinem Loft und hatte plötzlich ihre eigene Wohnung vor Augen. Das blaue Sofa aus zweiter Hand. Die horrend teure Kristalllampe. Die winzige, liebevoll eingerichtete Küche. Sie war kaum halb so groß wie Rafes Küche.

         	Sie verspürte Heimweh. Oje. Im Alter von sechsundzwanzig Jahren, nachdem sie seit neun Jahren allein lebte, hatte sie tatsächlich Heimweh. Wie lächerlich. Geistesabwesend griff sie sich mit einer Hand an die Brust, wo der Schmerz zu sitzen schien, und blickte auf das große, farbenfrohe Gemälde eines Gauklers, das im Essbereich hing.

         	Unwillkürlich musste sie lächeln.

         	„Wem gilt dieses Mona-Lisa-Lächeln?“

         	Sie drehte sich um. Rafe stand am Fuß der Treppe und rubbelte sich mit einem Handtuch die Haare trocken. Er trug eine blaue seidene Pyjamahose … und sonst nichts. Ihr Herz begann zu rasen. Um das zu kompensieren, zog sie eine Augenbraue hoch und sagte mit ihrer kühlsten Stimme: „Oh, du sprichst ja wieder.“

         	Er lächelte nicht. „Entschuldige. Ich habe nachgedacht.“

         	„Und es ist schwierig, zwei Dinge auf einmal zu tun. Denken und sprechen.“

         	Er rieb sich mit dem Handtuch die Brust. Ihr Blick folgte seiner Bewegung. „Ich habe dich verärgert, nicht wahr?“

         	„Ja.“ Machte er das mit dem Handtuch absichtlich? Sie sah wieder auf das Gemälde. „Es gefällt mir. Hast du es aus einer hiesigen Galerie?“

         	„Keine Galerie, aber es ist von einer hiesigen Künstlerin. Maggie hat es mir gemalt, als ich diese Wohnung gekauft habe. Sie behauptet, er erinnere sie an mich.“

         	Oh ja, dieses übermütige, selbstsichere Lächeln. „Ich würde sagen, sie kennt dich sehr gut.“

         	„Wir kennen Menschen selten so gut, wie wir sie zu kennen glauben.“ Er kam näher. „Warum hast du es getan, Charlie? Warum hast du meinen Vater hintergangen?“

         	Ihr wurde flau im Magen, und ihr gingen tausend Ausreden durch den Kopf. Erklärungen, Entschuldigungen, doch kein Wort kam über ihre Lippen.

         	„Wie viel hat man dir dafür gezahlt? Oder bist du erpresst worden? Haben sie dich irgendwie in der Hand? Verdammt, Charlie!“ Er legte die Hand um ihren Arm und drehte sie zu sich um. „Rede mit mir! Erklär es mir.“

         	„Ich schulde deinem Vater vielleicht eine Erklärung, dir aber nicht.“

         	„Wir können keine Ehe eingehen, wenn das zwischen uns steht.“

         	Sie schüttelte seine Hand ab. „Welche Ehe? Jetzt hör mir genau zu, Rafe – ich werde dich nicht heiraten.“

         	Ehe sie wusste, wie ihr geschah, zog er sie an sich und legte seine Lippen auf ihre. Nicht zärtlich, wie vor fünf Monaten, als er sie das erste Mal geküsst hatte, sondern hart und fordernd, fast brutal. Angst breitete sich in ihr aus wie ein wütendes Feuer.

         	Doch halt. Angst müsste sich kalt anfühlen, nicht heiß. Rafe tat ihr nicht weh. Sein Kuss war auch nicht brutal, sondern leidenschaftlich. Die Anspannung fiel von ihr ab, und sie wurde Wachs in seinen Händen.

         	Sie hatte sich getäuscht. Es war wie beim ersten Mal. Erregend. Leidenschaftlich. Erotisch. Fantastisch.

         	Sie öffnete die Lippen und verlor sich in dem langen, heißen Kuss. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und trommelte einen Rhythmus, den sie nicht kannte. Tiefe Verwirrung ergriff sie.

         	Es war diese Verwirrung und nicht Vernunft, die sie schließlich dazu veranlasste, sich von ihm zu lösen.

         	„Charlie“, keuchte er und griff wieder nach ihr.

         	Sie wich zurück.

         	Er erstarrte. Dann legte er ganz langsam die Hand an ihre Wange. „Es tut mir leid.“

         	„Es gefällt mir nicht, so überrumpelt zu werden. Das macht mich wütend.“

         	„Dich macht wütend, dass ich so viele Gefühle in dir wecke. Ich glaube, wir werden eine sehr lebendige Ehe führen.“ Sein Daumen glitt sanft über ihre Unterlippe.

         	Sie stieß einen verzweifelten Seufzer aus. „Rafe. Sei doch vernünftig. Vor fünfzig Jahren musste eine Frau vielleicht wegen eines Kindes heiraten. Aber das ist heute nicht mehr nötig.“

         	„Vielleicht nicht nötig, aber es ist das Beste. Sei du vernünftig“, griff er ihre Bemerkung leicht spöttisch auf. „Schließlich bin ich keine schlechte Partie. Ich habe Geld … und das zählt doch, oder? Vielleicht mehr, als es sollte, aber in unserer Gesellschaft ermöglicht Geld einem Kind einen besseren Start. Auch für die Eltern ist das Leben leichter. Ich kann gut für dich und das Kind sorgen.“

         	Sie presste die Lippen aufeinander. „Vielen Dank, aber ich kann für mich selbst sorgen.“

         	„Dann ist da noch die Familie. Ich habe eine große, wie du weißt. Ich gebe zu, dass es manchmal nervig sein kann, aber für ein Kind ist eine Familie gut – Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen, Großeltern.“

         	Das war ihr Problem. Eine große Familie konnte sie ihrem Kind nicht bieten. „Deine Eltern … ich denke, Grant und Emma werden das Baby akzeptieren, ob wir nun verheiratet sind oder nicht.“

         	Er verzog das Gesicht. „Natürlich werden sie das. Als ich ihnen sagte, dass das Kind von mir ist …“

         	„Du hast es ihnen gesagt? Wann?“

         	„Gleich, als ich zurück war. Ich habe ihnen auch gesagt, dass ich dich heiraten werde.“

         	„Das haben sie bestimmt nicht gern gehört. Vor allem dein Vater nicht.“

         	„Er hat keinen Einspruch erhoben. Charlie, unser Kind wird ein Connelly sein, egal, wie es mit Nachnamen heißt. Aber meinst du, unserem Kind wird es gefallen, wenn seine Eltern getrennt leben?“

         	Sie sah weg. „Viele Kinder wachsen bei einem Elternteil auf.“

         	„Willst du unserem Kind wirklich die Chance nehmen, in einer intakten Familie aufzuwachsen?“ Er drückte sanft ihre Schultern. „Wie kann ich dich überzeugen? Sag mir, was du willst. Wenn es Geld ist …“ Er sprach nicht weiter. „Wir können alles nach deinen Wünschen regeln. Ich habe genügend finanzielle Mittel, um großzügig zu sein.“

         	Vielen Dank, dachte sie erschüttert. Vielen Dank, dass du mich daran erinnert hast, was du wirklich von mir denkst. Was außer Geld könnte ich sonst wollen?

         	„Also.“ Sein Lächeln war unwiderstehlich, charmant mit einem Hauch Erotik. „Was meinst du?“

         	Sie besann sich auf ihren Stolz. „Ich würde sagen, es ist sehr dumm von dir, wenn du eine Frau heiraten willst, die mehr an deinem Geld als an dir interessiert ist.“ Sie sah, dass er die Augen zusammenkniff. Gut. Der Hieb hatte gesessen. Sie lächelte ihn kühl an. „Aber das ist deine Sache. Ich werde über deinen Antrag nachdenken und dir Bescheid geben, wenn ich entschieden habe, wie viel für mich dabei herausspringen muss.“

         	Damit drehte sie sich um.

         	Dieses Mal versuchte er nicht, sie zurückzuhalten. Wortlos ließ er sie die Treppe zu seinem Schlafzimmer hochsteigen.

      

   
      
         5. KAPITEL

         In einem anderen Teil Chicagos, in einem Zimmer in der zwölften Etage eines Hotels, hielt Edwin Tefteller sein Handy ans Ohr. Die Gardinen waren zugezogen. Im Radio lief klassische Musik.

         	Er war ein kleiner Mann, gerade einen Meter siebzig groß, mit rundem Gesicht, weichen Zügen und einem gepflegten Äußeren. Seine glatte Haut war ein Zeichen dafür, dass er nicht so alt war, wie die Geheimratsecken vermuten ließen. Der sorgfältig gestutzte Schnäuzer war hellbraun, genau wie sein lichtes Haar. Sein weißes Hemd war von mittelmäßiger Qualität, ebenso seine dunklen Schuhe, seine Hose und die konservativ gestreifte Krawatte. Das einzige Zeichen von Eitelkeit oder Extravaganz war die Brille, ein Designergestell. Die Gläser waren Fensterglas, doch das wusste niemand.

         	Alles in allem sah er aus wie ein Mann, der sein Gemüse aufaß, nach dem Essen Zahnseide benutzt und seine Rechnungen pünktlich bezahlte, ein Mann, der eine Steuerprüfung über sich ergehen lassen konnte, ohne Schweißausbrüche zu erleiden. Die meisten Menschen sahen ihn an und dachten „Buchhalter“.

         	Sie täuschten sich.

         	Edwin tippte mit dem Zeigefinger ungeduldig gegen das Handy. Schließlich meldete sich eine Stimme am anderen Ende. „Ich hoffe, es ist wichtig. Es ist mitten in der Nacht. Meine Frau macht mir die Hölle heiß, wenn das Klingeln sie geweckt hat.“

         	„Es ist nicht meine Art, wegen Nichtigkeiten anzurufen“, entgegnete Edwin. „Sie haben unsere Vereinbarung verletzt.“

         	„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“

         	Edwin seufzte. „Mr Kelly, ich habe einen Exklusivvertrag mit Ihnen. Ich arbeite allein. Immer. Ich denke, das habe ich gleich zu Beginn klargemacht.

         	„Ich kenne unsere Vertragsbedingungen“, knurrte Jimmie Kelly. „Vor allem weiß ich, wie gotterbärmlich viel Geld Sie im Voraus verlangt haben.“

         	„Freut mich, das zu hören. Vielleicht können Sie mir erklären, wie derselbe Pfuscher, der schon den ersten Anschlag vermasselt hat, mir dazwischenkommen konnte.“

         	„Ich weiß immer noch nicht, wovon Sie sprechen. Und Palermo ist kein Pfuscher.“

         	„Er hat es einmal verpatzt, diese Masters zu töten. Deshalb haben Sie mich doch engagiert, oder?“ Edwin verfiel in Schweigen. „Das, und weil Sie damit zufrieden waren, wie ich den Mord an dem Privatdetektiv erledigt habe. Ich dagegen weiß zu schätzen, wie Sie meine Bezahlung erledigt haben. Allerdings bin ich enttäuscht, dass Sie unsere Vereinbarung dieses Mal missachten. Das toleriere ich nicht.“

         	„Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Palermo von dem Job abgezogen habe. Wenn Ihnen mein Wort nicht reicht …“

         	„Heute Nachmittag um Viertel vor fünf hat Rocky Palermo versucht, Charlotte Masters mit einem ’98 Buick zu überfahren – einem gestohlenen, wie ich vermute. Wenn der Mann sich nicht an Ihre Anweisungen hält, dann haben Sie ein Disziplinproblem.“

         	Es gab eine winzige, verräterische Pause, bevor Kelly explodierte. „Verdammt richtig, es gibt ein Problem! Er soll für Sie die Spur dieser Masters verfolgen, aber nicht versuchen, sie auszuschalten. Ich werde das klären.“

         	„Tun Sie das“, murmelte Edwin. Natürlich hatte Palermo auf Befehl gehandelt. Wahrscheinlich glaubte Jimmie Kelly, die zweite Hälfte von Edwins Honorar sparen zu können, wenn der Mann Erfolg hatte.

         	„Ich wollte morgen Abend den Job ruhig und ohne Aufhebens erledigen. Dieser stümperhafte Versuch hat sie gewarnt. Sie ist wieder verschwunden. Ich verliere wertvolle Zeit, weil ich sie erneut ausfindig machen muss. Ich kann und werde nicht zulassen, dass unsere Vereinbarung noch einmal missachtet wird.“

         	„Verdammt, ich habe gesagt, dass ich mich darum kümmern werde.“

         	„Sie werden sicher verstehen, dass ich meine Informationen ab sofort nicht mehr mit Ihnen teilen werde. Ich würde Mr Palermo nur ungern ausschalten, aber wenn er sich noch einmal einmischt, bleibt mir nichts anderes übrig.“

         	Dieses Mal hielt das Schweigen länger an. „Ich will informiert werden.“

         	„Ich werde es Sie wissen lassen, bevor ich zur Tat schreite. Aber ich werde Ihnen nicht sagen, wo sich das Zielobjekt aufhält.“ Es war Edwin gewesen, nicht Kelly, der die Frau gefunden hatte. Es gab keinen Grund, warum er seinen Auftraggeber in Versuchung führen sollte, noch einmal die Vereinbarung zu missachten.

         	Kelly musste seine Autorität mit unbedeutenden Forderungen und versteckten Drohungen behaupten. Edwin gestand ihm das zu. Auftraggeber brauchten das Gefühl, die Fäden in der Hand zu halten. Das gestand er ihnen auch zu, solange sie sich dabei an die Vertragsbedingungen hielten.

         	Nach dem Gespräch steckte Edwin das Handy wieder in die Aktentasche. Kelly hatte ihn das erste Mal fair behandelt, als er den Privatdetektiv um die Ecke gebracht hatte. Jetzt allerdings versuchte er, ein paar Dollar zu sparen. Edwin verzog spöttisch den Mund, während er seine Krawatte lockerte. Es war wirklich erstaunlich, wie gierig die Menschen waren. Man sollte nicht glauben, dass einer der Topkiller auf der Welt fürchten musste, betrogen zu werden, aber ab und zu hielt sich ein Kunde für so mächtig, dass er meinte, den Deal umschreiben zu können, nachdem ein Job erledigt war.

         	Edwin brachte Auftraggeber nicht um, auch nicht, wenn sie schwierig waren. Das war schlecht fürs Geschäft. Stattdessen beschaffte er sich Informationen. In diesem Fall sollte es nicht schwierig sein, dafür zu sorgen, dass die Kellys ihn ordentlich behandelten. Ein Anruf bei der Polizei oder bei Grant Connelly würde sie teurer zu stehen kommen als Edwins korrekte Entlohnung.

         	Er nahm die Krawatte ab und öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes, dann holte er einen Ordner aus seiner Aktentasche und setzte sich an den Tisch. Der Ordner enthielt ein Bündel Papiere, oben lag ein Farbfoto von einer Frau mit ernstem Gesicht. Er nahm es in die Hand.

         	Charlotte Masters trug eine hochgeschlossene Bluse – geschmackvoll und bescheiden, dachte Edwin. Glatte Haare, schlichte Frisur. Sie war ordnungsliebend, ein Wesenszug, den Edwin sehr schätzte. Er hatte es herausgefunden, als er das Apartment durchsuchte, das sie fluchtartig verlassen hatte, nachdem Palermo den ersten Anschlag vereitelt hatte.

         	Edwin verzog angewidert den Mund. Amateure ärgerten ihn. Palermo gehörte der organisierten Kriminalität an, gewiss, doch dass er schon einmal jemanden umgebracht hatte, machte ihn noch lange nicht zum Profikiller. Ganz sicher war er kein Meisterschütze. Selbstüberschätzung oder Neid auf die, die besser waren als er, hatten ihn in einer Situation schießen lassen, in der es nur wenige Profis getan hätten. Er hatte den Misserfolg verdient.

         	Er legte das Foto zur Seite und betrachtete das nächste Blatt des Stapels, den Grundriss von Charlotte Masters’ altem Apartment. Man konnte eine Menge über die Gewohnheiten seines Zielobjekts aus der Aufteilung der Wohnung lernen. Zusätzliche Erkenntnisse hatte die Durchsuchung ihrer Habseligkeiten gebracht. Das hatte ihm geholfen, ihre Gewohnheiten, Vorlieben, mögliche Kontakte festzustellen.

         	Sie war tüchtig, ehrlich und verantwortungsbewusst – insgesamt eine bewundernswerte Frau. Aber sie hatte auch eine Schwäche. Ihren Bruder. Brad Masters war seiner älteren Schwester seit dem Tod ihrer Eltern eine große Last. Er hatte das Druckmittel geliefert, mit dem die Kellys sie zwingen konnten, ihren Arbeitgeber zu hintergehen.

         	Es klopfte an der Tür. So nüchtern wie ein anderer vielleicht eine offene Datei auf dem Computer sicherte, bevor er auf eine Unterbrechung reagierte, legte er die Akte weg und nahm eine kleine Waffe aus der Aktentasche. Er erwartete den Roomservice, doch er überließ nichts dem Zufall. Nachdem er die Waffe unter einem Handtuch versteckt hatte, ging er an die Tür. „Ja?“, fragte er freundlich.

         	Als die Stimme auf der anderen Seite der Tür bestätigte, dass es sich um den Zimmerservice handelte, arrangierte er das Handtuch so, dass es aussah, als würde er sich die Hände abtrocknen, und öffnete die Tür. Der Kellner merkte nicht, dass die ganze Zeit, die er sich im Zimmer aufhielt, eine Waffe auf ihn gerichtet war. Er verließ das Zimmer mit einem großzügigen Trinkgeld, und Edwin setzte sich an den Tisch, um zu essen – Salat, gedünsteten Lachs, Ofenkartoffeln.

         	Vierzig Minuten später stand das Tablett mit dem leeren Teller vor der Tür und die Akte war wieder geöffnet. Edwin hatte mehrere Möglichkeiten, Charlotte Masters ausfindig zu machen, doch der sicherste Weg war der, der ihn auch das letzte Mal ans Ziel geführt hatte: der Bruder. Irgendwann würde sie Kontakt zu ihm aufnehmen.

         	Er betrachtete das Foto. Eine hübsche Frau. Edwin wusste Schönheit zu schätzen, doch er bewunderte sie nicht. Nein, es waren die anderen Eigenschaften, die ihn an ihr beeindruckten. Sie hat mich verdient, dachte er. Nicht einen Amateur wie Palermo. Leiden zu müssen war unschön und ein Zeichen für einen schlecht ausgeführten Job.

         	Im Gegensatz zu Palermo war Edwin ein exzellenter Schütze. Eine gezielte Kugel ins Gehirn würde dafür sorgen, dass die bewundernswerte Miss Masters nicht leiden musste. Sie wäre tot, bevor sie überhaupt merkte, was geschah.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Charlotte drückte den Kopf tiefer ins Kissen. Sie sträubte sich dagegen, aus dem Traum zu erwachen.

         	Das Büro, dachte sie im Halbschlaf. War es Zeit aufzustehen? Wenn ja, dann würde ihr Wecker gleich klingeln. Sie stellte sich immer den Wecker. Nicht ein Mal war sie zu spät gekommen, seit sie für Grant arbeitete.

         	Sie riss die Augen auf. Kein Büro. Kein Job bei Grant Connelly. Überhaupt kein Job. Alles Vergangenheit. Sie starrte an die Decke. Es war die falsche Decke. Es war nicht die über ihrem eigenen Bett in ihrem Apartment – auch das gehörte der Vergangenheit an.

         	Alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte, war verloren.

         	Sie warf die Decke zurück und sprang wütend aus dem Bett. Sie würde nicht in Selbstmitleid zerfließen!

         	Helles Tageslicht fiel durch die hohen Fenster in Rafes Schlafzimmer. Charlotte warf einen Blick auf den Wecker. Es war fast zehn Uhr. Normalerweise war sie ein Morgenmensch, doch sie hatte ihren Tagesrhythmus dem Job im Hole-in-the-Wall anpassen müssen.

         	Und dorthin musste sie zurück. Heute. Sie brauchte ihren Rucksack.

         	Vierzehn Minuten später sah sie einigermaßen präsentabel aus. Kein einfaches Unterfangen ohne Make-up, Föhn und frische Kleidung. Sie trug den Rock vom Vortag und ein Sweatshirt von Rafe. Dann lief sie die Treppe hinunter, bereit für eine Diskussion mit ihm.

         	Er war nicht da. Umso besser. Rafe war ihr keine Rechenschaft schuldig, wohin er ging, und sie war nicht erpicht auf eine Diskussion mit ihm. Sie schenkte sich ein Glas Milch ein und setzte sich mit dem Telefonbuch an den Tisch.

         Verschwitzt, aber innerlich genauso angespannt wie vor einer Stunde, als er sein Loft verlassen hatte, kehrte Rafe zurück. Normalerweise bekam er beim Joggen einen klaren Kopf. Heute nicht.

         	Schon auf dem Weg ins Bad zog er sein Sweatshirt aus. Das T-Shirt darunter war nass geschwitzt. Mit Charlotte in der Nähe funktioniert nichts wie es soll, dachte er verärgert. Vielleicht würde eine heiße Dusche … Moment! Die Tür zu seinem Schlafzimmer stand offen. Charlie musste zumindest wach sein.

         	Dann kann ich meinen Frust ja an ihr ablassen, dachte er.

         	Er blieb in der Tür stehen. Das Bett war gemacht. Der Jogginganzug, den er ihr geliehen hatte, lag ordentlich zusammengelegt mitten auf dem Bett. Charlotte war nirgends zu sehen.

         	Er rannte zurück zur Treppe. „Charlie!“, schrie er. „Verdammt, ich kann dir nur raten, hier zu sein.“

         	Sie war es nicht. Bleib ganz ruhig, sagte er sich. Es gab keinen Hinweis darauf, dass sie unter Druck die Wohnung verlassen hatte, keine Anzeichen für einen Kampf oder eine gewaltsame Entführung.

         	War sie wegen des unseligen Kusses gestern Abend verschwunden? Hatte er ihr damit Angst eingejagt? Oder sie wütend gemacht? Aber wohin sollte sie gehen? Sie hatte kein Zuhause mehr und auch kein Geld.

         	Es sei denn, sie hatte sein Geld genommen.

         	Er rannte die Treppe wieder hinauf. Sein Portemonnaie lag noch genau dort, wo er es gestern Abend hingelegt hatte, auf dem Fußboden im Bad neben seiner Hose. Er musste gar nicht nachsehen. Charlotte hätte die Geldbörse auf keinen Fall wieder auf den Boden gelegt, nachdem sie sie geplündert hatte.

         	Kein Geld, kein Auto, keine Kleidung außer der, die sie am Körper trug – und ein Killer, der nach ihr suchte. „Verdammt, Charlie“, fluchte er. „Wo bist du?“

         Charlotte drückte den Klingelknopf und wartete ungeduldig. Sie hoffte, dass Rafe mittlerweile zurückgekehrt war. Sie war nicht scharf darauf, in dem kleinen Foyer auf ihn zu warten.

         	„Ja?“, hörte sie bald darauf eine blecherne Stimme durch die Gegensprechanlage.

         	„Ich bin es. Charlie. Ich …“

         	„Bleib, wo du bist!“

         	„Rafe?“

         	Keine Antwort. Sie starrte auf die Sprechanlage. Was nun?

         	Einen Augenblick später hörte sie jemanden die Treppe herunterstürmen. Angst ließ ihren Puls schneller schlagen. Was auch immer Rafe so durcheinandergebracht hatte, es musste sich um etwas Ernstes handeln, wenn er nicht einmal auf den Fahrstuhl gewartet hatte. Seine Wohnung lag in der fünften Etage.

         	„Um Gottes willen, wo bist du gewesen?“ Er griff nach ihren Schultern.

         	„Was ist los? Was ist passiert?“

         	„Du bist ohne ein Wort abgehauen und fragst mich, was los ist?“

         	Sie runzelte die Stirn. „Du schreist ja.“

         	„Verdammt, ja, ich schreie. Du verschwindest, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Du hättest verschleppt oder getötet werden können …“

         	„Ich verspreche, dir eine Nachricht zu hinterlassen, wenn ich getötet oder gekidnappt werde“, spottete sie. „He, du tust mir weh! Außerdem hast du mir auch keinen Zettel hingelegt, als du die Wohnung verlassen hast.“

         	„Hinter mir ist aber kein Killer her!“ Er schrie immer noch, doch sein Griff hatte sich gelockert. „Verdammt, Charlie …“

         	Die Fahrstuhltür glitt auf. Eine dürre Frau mit blauem Haar und einer Riesenratte an der Leine – okay, wahrscheinlich war es ein Hund, sah aber aus wie eine Ratte – stand im Fahrstuhl. Sie warf Rafe einen unsicheren Blick zu.

         	Er nahm Charlottes Hand und zog sie in den Fahrstuhl. Die Frau und ihre Ratte verließen schnell die Kabine.

         	Kaum hatte sich die Tür geschlossen, ließ Rafe ihre Hand los. Schweigend fuhren sie hinauf. Rafes Schweigen mochte Ausdruck seiner Verärgerung sein. Charlotte dagegen schwieg aus Verwunderung.

         	Er hatte sie angeschrien. Er war wütend. Er war die Treppe hinuntergerannt, als hätte er wegen ihr tausend Ängste ausgestanden. Ein Mann, der das Bett einer Frau verließ, ohne einen Blick zurückzuwerfen, rastete nicht aus vor Sorgen, nur weil sie ihm keine Nachricht hinterließ. Selbst in Anbetracht ihrer gegenwärtigen Umstände ergab seine Reaktion keinen Sinn.

         	Eine kaum spürbare Bewegung in ihr gab ihr die Antwort. Sie legte die Hand auf den Bauch. Natürlich. Rafe hatte sich Sorgen um das Baby gemacht. Nicht um sie.

         	Die Fahrstuhltür glitt auf. Rafe griff nach ihrem Arm. Sie riss sich los und starrte ihn an. „Hör auf, mich wie einen Koffer mitzuschleifen.“

         	„Wenn du ein Koffer wärst, dann würdest du dort bleiben, wo ich dich hingestellt habe.“ Er ging in Richtung Wohnungstür. „Komm jetzt.“

         	Sie schnaubte verärgert, dann folgte sie ihm.

         	„Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Was kann so wichtig sein, dass du dein Leben dafür riskierst?“

         	„Das hier.“ Sie nahm den Rucksack von der Schulter. „Und ich habe nicht mein Leben riskiert. Ich habe Nikki angerufen …“

         	„Dein Rucksack?“ Er starrte die Segeltuchtasche an. „Den wolltest du unbedingt haben?“

         	„Alles, was ich besitze, befindet sich in dieser Tasche. Mein Geld, mein Ausweis, mein …“

         	„Du willst Geld?“ Er nahm sein Portemonnaie aus der Hosentasche, zog einige Geldscheine heraus – und warf sie ihr ins Gesicht. „Hier! Jetzt hast du Geld!“

         	Die Scheine flatterten überallhin. Einige auf ihre Füße. Einer auf seinen Schuh. Andere landeten irgendwo zwischen ihnen, wertvolles weißes und grünes Konfetti.

         	Fassungslos starrte sie ihn an. Sie konnte nicht glauben, dass er ihr gerade den ganzen Inhalt seiner Geldbörse entgegengeworfen hatte.

         	Er erwiderte ihren finsteren Blick.

         	Langsam trat sie einen Schritt vor. Sie öffneten ihren Rucksack und ging vor Rafe auf die Knie. Sie schob die viel zu langen Ärmel seines Ledermantels hoch. Dann räumte sie Stück für Stück ihren Rucksack aus.

         	„Das ist es, was so wichtig für mich ist.“ Sie zog den Roman Little 
            Women heraus. Das Buch hatte ihrer Mutter gehört. „Und ich brauchte das Geld, ja.“ Andere Bücher folgten – das Jahrbuch der Highschool, ihr Adressbuch, ein altes Fotoalbum, eine sehr alte Ausgabe eines Märchenbuchs, aus dem ihre Großmutter schon ihrer Mutter vorgelesen hatte. „Ob du es glaubst oder nicht, du Kapitalist, es ist schwer, in dieser Welt ohne Geld zu überleben.“

         	Sie strich über das Schmuckkästchen, das sie als Nächstes herausholte. Der Samt war schon ganz abgegriffen. In dem Kästchen lagen der Ehering ihrer Mutter, die Uhr ihres Vaters und zierliche Brillantohrringe, die sie von ihrem ersten Gehalt bei der Connelly Corporation gekauft hatte. „Aber all diese Dinge hier brauchte ich noch mehr als das Geld.“

         	Sie drehte den Rucksack um und leerte den Rest auf den Fußboden – Haarbürste, Zahnbürste, Zahnpasta und Shampoo. Slips und Socken zum Wechseln. Noch ein paar Erinnerungsstücke, darunter der vergoldete Füller, den Grant ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Zuletzt leerte sie die Innentasche. Darin befanden sich ihre Geburtsurkunde und ein Umschlag mit ihren gesamten Ersparnissen. Zweihundertdreizehn Dollar.

         	Sie setzte sich auf die Fersen und blickte mit versteinertem Gesicht zu ihm auf. „Das ist alles, was ich auf dieser Welt noch besitze. Und ja, diese Dinge sind es wert, dass ich mein Leben riskiere. Doch das habe ich gar nicht getan. Ich habe eine Frau angerufen, die im Hole-in-the-Wall mit mir gearbeitet hat, und sie gebeten, mir meine Sachen zu bringen. Wir haben uns an der U-Bahn-Station Irving Park getroffen, damit sie nicht weiß, wo ich wohne.“

         	Rafe blickte mit einer gewissen erschrockenen Faszination auf den kleinen Haufen persönlicher Dinge zu seinen Füßen. Er rieb sich über das Gesicht und sah sie an. „Warum hast du mir nicht gesagt, weshalb du den Rucksack unbedingt brauchst?“

         	„Was hätte es genützt?“

         	Er seufzte, ging in die Hocke und begann, ihre Schätze einzusammeln und wieder im Rucksack zu verstauen. Das alles geschah mit einer größeren Sorgfalt, als sie ihm zugetraut hätte. „Geh nicht wieder allein raus“, bat er mit ruhiger Stimme. „Ich will nicht, dass du dieses Risiko eingehst. Wenn ich dich nicht begleiten kann, dann sorge ich dafür, dass jemand anderer bei dir ist.“ Ein Lächeln zog plötzlich über sein Gesicht. „He, das habe ich dir geschenkt.“

         	Er hielt das kitschige Souvenir hoch, dass er ihr im letzten Jahr von Hawaii mitgebracht hatte, eine Plastik-Hula-Tänzerin mit nacktem Busen und einem Bastrock.

         	Sie wurde rot. „Ich habe sie als Erinnerung an dich behalten.“ Sie riss ihm die Plastikfigur aus der Hand und stopfte sie in den Rucksack. „Aufdringlich, geschmacklos und plump.“

         	Er grinste immer noch. „Du magst mich.“

         	Sie verdrehte die Augen und packte Little 
            Women wieder ein.

         	„Du bist vielleicht sauer auf mich, aber du magst mich. Wenn es nicht so wäre, würdest du nicht …“

         	Als er den Satz nicht beendete, sah sie ihn an. Er hielt jetzt einen Stapel Briefe in der Hand, die sie mit einem blauen Band zusammengebunden hatte. Er runzelte leicht die Stirn.

         	Sie entriss ihm die Briefe. „Die gehen dich nichts an.“

         	„Du solltest mir nichts vor die Füße werfen, was ich nicht sehen darf.“ Wortlos half er ihr, die restlichen Dinge einzupacken, dann ging er neben ihr in die Hocke. „Was das Geld betrifft, das ich dir ins Gesicht geworfen habe …“

         	Sie zog beide Augenbrauen hoch. „Was ist damit?“

         	„Das war kindisch von mir.“

         	„Da stimme ich dir zu.“

         	Er stand auf, blickte zur Tür – sie stand immer noch offen – seufzte, ging dorthin und schloss sie. Dann begann er, auf und ab zu laufen.

         	Ihr Blick folgte ihm. Er trug Jeans, die so alt waren, dass sie an interessanten Stellen abgewetzt waren, dazu einen dunkelblauen Rollkragenpullover mit ausgefranstem Saum. Er sah eher aus wie ein arbeitsloser Stuntman als wie der Sohn einer der wohlhabendsten Familien Chicagos.

         	Er sah zum Anbeißen aus. Sie schluckte, schob den Ärmel hoch und schloss den Rucksack.

         	„Die Sache ist die“, sagte er abrupt. „Ich will nicht, dass du glaubst … Ich meine, nach dem, was ich gestern Abend gesagt habe, könntest du glauben … Verdammt, ich habe nicht versucht, dich mit dem Geld zu kaufen!“

         	„Das weiß ich. Du bist zwar ein Idiot, aber ein so großer auch wieder nicht.“

         	Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie. „Wie machst du das?“

         	„Was?“

         	„Ich stehe, du kniest auf dem Boden, und trotzdem schaffst du es, auf mich herabzublicken.“

         	„Es ist eine natürliche Gabe.“ Sie stand auf, zog den viel zu großen Mantel aus und legte ihn sich über den Arm. „Da ich nicht allein in die Stadt darf, muss ich dich bitten, mich zu begleiten. Deine Sweatshirts sind zwar bequem, aber sie sitzen überhaupt nicht.“

         	„Wir können einkaufen fahren, aber nicht heute.“

         	„Hör zu, es muss nicht immer alles nach deiner Nase gehen. Ich rede nicht von einem ausgedehnten Einkaufsbummel – aber ich brauche ein paar wesentliche Dinge. Vor allem ein Vitaminpräparat für die Schwangerschaft.“

         	Er runzelte die Stirn. „Ist das etwas anderes als normale Vitaminpillen?“

         	„Die Tabletten sind auf das abgestimmt, was das Baby braucht.“

         	„Daran habe ich nicht gedacht. Dix bringt nachher deine Sachen. Ich habe ihn gebeten, vor allem all deine Schuhe mitzubringen – ich weiß, Frauen sind besessen von Schuhen. Vielleicht kannst du mir das irgendwann einmal erklären. Meine Schwestern sind völlig fanatisch danach, ständig neue Schuhe zu kaufen. Aber ich habe Dix nicht gesagt, dass er nach Vitaminpillen suchen soll.“

         	Sie blinzelte und versuchte, sich auf das Wichtigste zu konzentrieren. „Was meinst du damit, dass Dix meine Sachen bringt?“

         	„Er fährt zu deiner Wohnung. Nicht zu dieser Abstellkammer mit Bad, die du zuletzt bewohnt hast. Die andere, in der wir … die du zuvor hattest.“

         	Sie wusste, dass er fast gesagt hätte: in der wir uns geliebt haben. Nein, in seinen Augen hatten sie sich wahrscheinlich nicht geliebt, sondern hatten einfach nur Sex gehabt. Sie kniff die Lippen zusammen. „Und wie kommt er hinein?“

         	„Das sollte kein Problem sein.“ Rafe rieb sich das Kinn. „Diese Vitaminpillen gibt es in der Apotheke, nicht wahr? Ich lasse welche bringen. Brauchst du sonst noch irgendetwas?“

         	„Ich glaube nicht. Willst du das Geld auf dem Boden liegen lassen?“

         	„Ich überlege gerade, wie ich dir etwas davon gebe, ohne dass du es mir zurück ins Gesicht wirfst.“

         	„Ich werfe nicht mit Geld herum. Wenn du mir allerdings einen stumpfen Gegenstand gibst …“

         	Er schnaubte und begann, die Geldscheine einzusammeln. Charlotte beobachtete ihn dabei. Er sah so gut aus. Er muss gar nichts tun. Ich sehe ihn nur an und schon begehre ich ihn. Sie war nicht sicher, ob sie sich mehr über ihn oder über ihre launischen Hormone ärgerte.

         	Sie ging, um den Mantel aufzuhängen.

         	„Was hast du deiner Freundin erzählt?“, fragte er. „Der, die dir den Rucksack gebracht hat.“

         	„Nikki hat gesehen, wie du mich gestern Abend aus dem Lokal gezerrt hast, also musste ich dein merkwürdiges Benehmen erklären. Ich habe eine lächerliche Geschichte über zwei Freunde erfunden. Da ist dieser arme, aber ehrliche Kerl, von dem ich mich getrennt habe, bevor ich ins Hole-in-the-Wall kam, und dann der reiche, brutale Kerl, vor dem ich mich verstecke.“

         	„Welcher bin ich?“

         	„Arm, aber ehrlich. Du hast Probleme mit dem Selbstwertgefühl“, fügte sie hinzu. „Ich habe dich verlassen, weil ich deine Eifersucht nicht mehr ertragen habe. Nikki war begeistert von der Geschichte. Hier sind noch zwanzig Dollar.“ Sie reichte sie ihm.

         	Nachdem er den Geldschein eingesteckt hatte, sagte er: „Diese Geschichte mit dem brutalen Freund. Hast du die erfunden, um zu erklären, warum jemand nach dir suchen könnte?“

         	„Gut erkannt.“

         	„Ich bin ja nicht blöd. Die Geschichte reicht aber nicht, um deine Freundin vom Reden abzuhalten. Zu viele haben mich gesehen.“

         	„Deshalb habe ich ihr erzählt, dass du mich mit nach Jamestown, New York, nimmst. Dort lebst du, weißt du. Nikki kann kein Geheimnis für sich behalten. Sie wird es ein oder zwei Personen im Vertrauen erzählen, und schon bald kennt jeder im Hole-in-the-Wall die romantische Geschichte von unserer Flucht. Wenn irgendjemand nach mir sucht, wird er glauben, ich hätte die Stadt verlassen.“

         	Rafe nickte nachdenklich. „Das könnte helfen. Ich habe noch eine Idee, wie wir eine falsche Spur legen. Ich dachte, es ist vielleicht das Beste, wenn die Leute glauben, dein Baby ist … nun, wenn sie glauben, dass es von meinem Vater ist.“

         	„Auf keinen Fall“, ereiferte sie sich. „Kommt überhaupt nicht infrage.“

         	„Die Kellys wissen, dass du schwanger bist. Es ist also nur logisch, dass sie den Vater des Kindes im Auge behalten, um dich zu finden. Ich will nicht, dass sie hier nach dir suchen, und mein Vater … du warst seine Sekretärin.“

         	„Seine Assistentin.“

         	„Meinetwegen. Tatsache ist, dass die Leute die Geschichte glauben würden. Wegen seiner Vergangenheit.“

         	Charlotte wusste, was er meinte. Zusätzlich zu den Zwillingen, die erst als Erwachsene zu der Familie gestoßen waren, gab es noch Seth. Seth Connelly war das Ergebnis einer Affäre, die Grant mit seiner Sekretärin gehabt hatte. Im Alter von zwölf Jahren war der Junge zu den Connellys gekommen und von Emma und Grant aufgezogen worden.

         	Die Sekretärin hieß Angie Donahue. Nachdem sie das Sorgerecht für ihren Sohn vor achtzehn Jahren abgegeben hatte, war sie verschwunden … und erst kürzlich wieder aufgetaucht. Sie war die Nichte des Oberhaupts der kriminellen Kelly-Organisation und die Tochter einer der Mächtigen der Familie.

         	Charlotte wünschte von ganzem Herzen, Angie hätte sich nie wieder blicken lassen. „Rafe, das war vor Jahren. Ich versichere dir, dein Vater hat mich immer sehr respektvoll behandelt.“

         	„Ich weiß das. Aber die Kellys nicht. Und angesichts der Verbindung, die Angie zu der Familie hat – nun, sie würde es wahrscheinlich glauben. Vielleicht könnten wir sie so dazu bringen, an völlig falscher Stelle nach dir zu suchen.“

         	„Aber deine Mutter … nein, das ist es nicht wert.“

         	„Hör zu, ich habe nicht um dein Votum gebeten. Ich habe meine Mutter bereits heute Morgen angerufen und …“

         	„Das hast du nicht getan!“ Entsetzt sah sie ihn an.

         	„Und meine Großmutter.“ Er verzog das Gesicht. „Sie hat mich ganz schön in die Mangel genommen. Aber sie weiß genau, wie sie die Sache angehen muss. Sie wird alles leugnen. Das wird dazu führen, dass die Gerüchteküche brodelt, aber die Geschichte wird sich nicht halten. Sobald wir verheiratet sind, wird jeder sagen, dass er nie auch nur ein Wort geglaubt hat. Wenn …“

         	Es klingelte.

         	„Einen Moment.“ Rafe ging an die Gegensprechanlage und drückte den Knopf. Charlotte konnte nicht hören, was die andere Person sagte, doch Rafes Antwort war deutlich, wenn auch verwirrend. „Sie ist aufgetaucht … ja, das habe ich auch gedacht. Komm hoch.“

         	„Sag nicht, dass das deine Mutter ist, die gekommen ist, um mir den Hals umzudrehen.“

         	„Du hast Glück. Das war Lucas Starwind.“

         	„Der Privatdetektiv, den dein Vater engagiert hat?“

         	Rafe nickte. „Als du heute Morgen verschwunden warst, habe ich Luke angerufen und um Hilfe gebeten. Er wollte sowieso irgendwann heute kommen. Wir haben an etwas gearbeitet.“

         	„Woran?“

         	„Wir versuchen beide herauszufinden, was die Kellys vorhaben, aber von verschiedenen Ausgangspunkten aus.“

         	„Verstehe. Du versuchst herauszufinden, was dieser Techniker von Broderton’s Computing getan hat, oder?“ Sie trat ein paar Schritte näher. „Ich war an den Wochenenden im Büro, aber ich weiß nicht, inwiefern sie das System manipuliert haben. Bist du irgendwie weitergekommen?“

         	Er sah sie merkwürdig an. „Ja, ein bisschen.“

         	Sein Gesichtsausdruck ließ sie innehalten. „Ich wollte den Schaden gutmachen, den ich angerichtet habe. Was auch immer das sein mag. Vielleicht zählt der Versuch nicht, da ich nichts erreicht habe. Aber ich habe mich wirklich bemüht.“

         	„Wir reden später darüber“, sagte Rafe, als es an der Tür klopfte.

         	Er blickte durch den Spion in der Tür. „Komm herein. Du kennst Charlotte, oder?“

         	„Ja, wir sind uns bereits begegnet.“ Der Mann, der die Wohnung betrat, war groß – so groß wie Rafe, vielleicht sogar noch etwas größer. Er hatte dunkles Haar und dunkle Augen. Und finster war auch sein Gesichtsausdruck. Charlotte war Luke Starwind zweimal begegnet. Sie mochte ihn nicht besonders. Er war zu beherrscht, zu kühl … zu sehr wie ich, dachte sie und verzog den Mund.

         	Er musterte sie kühl. „Miss Masters. Es war schwer, Sie zu finden. Für einen Amateur waren Sie ziemlich gut im Verschwinden.“

         	„Offensichtlich nicht gut genug. Kann ich Ihnen etwas zu trinken holen, oder wollen Sie sofort mit der Befragung beginnen?“

         	„Ich nehme gern einen Kaffee.“ Er wandte sich an Rafe. „Erzähl, wie hast du sie gefunden.“

         	„Er hat mich nicht gefunden.“ Es ärgerte sie, dass über sie gesprochen wurde, als wäre sie nicht anwesend. „Ich bin von allein zurückgekommen. Handschellen waren nicht nötig.“

         	„Ich meinte, wie er Sie gestern gefunden hat. Nicht heute Morgen. Ich trinke meinen Kaffee übrigens schwarz“, fügte er mit Nachdruck hinzu.

         	Sie wollte ihm gerade höflich sagen, wo er sich seinen Kaffee hinstecken sollte, als Rafe ihr die Hand auf die Schulter legte.

         	„Wow.“ Er blickte amüsiert von dem Privatdetektiv zu Charlotte. „So gern ich erleben würde, wie ihr in die nächste Runde geht, aber wir haben noch einiges zu tun. Ich koche den Kaffee besser selbst.“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Charlie kochte dann doch Kaffee.

         	„Entschuldige“, sagte Luke leise, als Charlie in der Küche war. „Ich hätte wegen des Kaffees nichts sagen sollen.“

         	„Charlie kann ganz schön kratzbürstig werden, wenn man sie in die Defensive drängt. Bevor ich anfange, gibt es bei dir etwas Neues?“

         	„Nichts Erwähnenswertes. Bist du bereit …“ Er warf einen Blick in Richtung Küche.

         	„Komm, setzen wir uns.“

         	Die beiden Männer begaben sich in die Sitzecke. Rafe setzte sich auf die Couch, streckte die Beine von sich und starrte auf den Kamin, während er darüber nachdachte, was er dem Detektiv erzählen musste.

         	Eigentlich alles, entschied er. Er würde den Heiratsantrag nicht erwähnen, das war privat. Doch was war mit den Briefen in ihrem Rucksack? Diese verdammten Briefe, die ihr so wichtig waren. Liebesbriefe vermutete er. Von einem Mann namens Brad Fowler. Er hatte den Absender gesehen.

         	Deer-Lodge-Gefängnis.

         	War Brad Fowler der Grund, weshalb Charlie mit den Kellys kooperiert hatte? War sie mit einem Ganoven zusammen gewesen, und hatten die Kellys sie deshalb im Griff? Verdammt, er könnte ohne Probleme herausfinden, wer der Mann war, aber er hatte sich entschieden, nicht in ihrer Vergangenheit herumzuschnüffeln.

         	Unwillkürlich warf er einen Blick in Richtung Küche. Charlotte stand in der Tür.

         	Schwierige Frau, dachte er. Unglaublich süß in dem kurzen Rock und seinem Sweatshirt, aber schwierig. Irgendetwas ärgerte sie. Sie sagte nichts, stand einfach mit verschränkten Armen da und hörte zu, während er Luke darüber in Kenntnis setzte, wie er sie gefunden hatte, von dem Wagen erzählte, der sie fast überfahren hätte und von ihrem Ausflug heute Morgen.

         	Vielleicht hätte er Luke auch von den Briefen erzählen sollen, doch er tat es nicht. Er wollte, dass Charlotte ihm selbst sagte, wer Brad Fowler war.

         	Sie verschwand kurz, als Luke Fragen nach dem Hole-in-the-Wall stellte und ob Rafe identifiziert werden könnte, und kehrte mit zwei Tassen Kaffee zurück.

         	„Hören Sie alles lieber aus zweiter Hand, Mr Starwind?“, fragte sie mit zuckersüßer Stimme, als sie dem Privatdetektiv eine Tasse reichte. „Oder möchten Sie mir auch ein paar Fragen stellen?“

         	Das war es also, was sie ärgerte. Sie hatte das Gefühl ausgeschlossen zu sein.

         	„Ich habe einige Fragen“, sagte Luke. „Sind Sie bereit, sie mir jetzt zu beantworten?“

         	Ihr Blick glitt zu Rafe und dann wieder zurück zu Luke. „Das kommt auf die Fragen an.“

         	„Warum wollen die Kellys Ihren Tod?“

         	Charlie setzte sich neben Rafe auf die Couch. „Ich vermute, sie wollen Rache. Sie haben auf mich geschossen, als ich aus dem Polizeipräsidium kam. Sie müssen also gedacht haben, dass ich bei der Polizei gegen sie ausgesagt habe.“

         	„Sie sind die Hauptzeugin gegen Angie Donahue.“

         	„Richtig.“ Sie schien nicht glücklich darüber zu sein. Auch Rafe war es nicht.

         	„Können Sie mir außer Angie noch jemanden nennen?“

         	„Nein. Das heißt, da war dieser Mann, der Kontakt mit mir aufgenommen hat. Seine Stimme würde ich sofort wiedererkennen, aber ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen. Lieutenant Johnson von der Spezialeinheit hat gesagt, dass eine Identifizierung über die Stimme nicht gerichtsfest ist.“

         	„Wie hat der Mann Kontakt zu Ihnen aufgenommen?“

         	„Das habe ich Lieutenant Johnson bereits alles gesagt.“

         	„Das Präsidium hält Ihre Aussage unter Verschluss. Wir wissen nur, dass Sie den Techniker engagiert haben, den die Kellys Ihnen genannt haben, und dass Sie Angie Donahue hineingezogen haben.“

         	„Ich weiß wirklich nichts, was Ihnen helfen könnte.“

         	„Charlie.“ Rafe beugte sich zu ihr. „Du hast mir erzählt, dass du an den Wochenenden im Büro warst und versucht hast, ungeschehen zu machen, was sie mit deiner Hilfe angerichtet hatten. Du konntest es nicht. Hilf uns jetzt, die Sache in Ordnung zu bringen.“

         	Ihre Blicke trafen sich, und sie nickte. „Okay, obwohl ich nicht glaube, dass ich euch helfen kann. Also, das erste Mal haben sie im Mai Kontakt zu mir aufgenommen. Ich war auf dem Weg nach Hause. Es war schon dunkel, doch die Straße war belebt, deshalb hatte ich keine Angst. Bis dieser Mann hinter mich trat.“ Sie ballte die Fäuste und öffnete sie dann wieder. „Er drückte mir eine Waffe in den Rücken, befahl mir weiterzugehen und mich nicht umzudrehen. Er wollte, dass ich dafür sorge, dass ein bestimmter Techniker Zugang zu den Computern im Büro bekommt. Er sagte …“ Sie schluckte. „Natürlich habe ich mich geweigert.“

         	„Du hast ihm eine Abfuhr erteilt?“, fragte Rafe angespannt.

         	„Zuerst ja. Aber als ich in meine Wohnung kam … ich wollte die Polizei anrufen. Ich wollte es wirklich. Aber er – er hatte etwas dortgelassen, was mich davon abhielt, es zu tun.“

         	„Was?“

         	Sie schüttelte den Kopf.

         	„Um Himmels willen, Charlie. Wenn Sie dich mit irgendetwas erpressen können, dann sag uns, was es ist, damit wir helfen können.“ Und damit ich weiß, ob ich dir vertrauen kann oder nicht.

         	„Können sie nicht. Nicht mehr. Die Polizei … hat sich darum gekümmert.“

         	„Wir müssen wissen, womit sie deine Kooperation erpresst haben.“ Rafe zögerte, dann fügte er leise hinzu. „Ich muss es wissen.“

         	„Sie … sie haben gedroht, jemanden umzubringen, der mir sehr wichtig ist.“ Sie blickte auf ihren Schoß. „Mehr kann ich dir nicht sagen. Tut mir leid, aber es geht nicht.“

         	Rafe lehnte sich zurück. Er war frustriert und enttäuscht.

         	Luke setzte die Befragung fort. Fast eine Stunde lang kam er immer wieder auf dieselben Dinge zu sprechen, doch am Ende musste er einräumen, dass sie wahrscheinlich recht hatte – sie wusste nichts, was ihnen helfen konnte. Sie lieferte keinen Hinweis auf irgendeinen der Kriminellen außer auf Angie Donahue. Und Angie schwieg.

         	„Ich glaube, wir können darauf verzichten, Sie ins Zeugenschutzprogramm aufzunehmen“, sagte Luke, nachdem er die zweite Tasse Kaffee getrunken hatte. „Angie spielt in der ganzen Angelegenheit nur eine untergeordnete Rolle.“

         	„Du meinst, dass Charlie einigermaßen sicher ist, weil sie nur Angie, nicht aber die Anführer belastet hat? Habe ich dich richtig verstanden?“, fragte Rafe.

         	Charlotte gab ein Geräusch von sich, das ein Lacher hätte sein können.

         	„So könnte man es sagen.“ Luke stellte seine leere Tasse auf den Tisch. „Wenn Miss Masters in der Lage wäre, einen der Topleute zu belasten, dann hätte ihr Tod Priorität. Sie müsste auf jeden Fall ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden.“

         	„Ich werde mein Leben nicht der Polizei anvertrauen“, warf Charlie hastig ein. „Die Kellys könnten Informanten bei der Polizei haben.“

         	„So wie die Dinge stehen, ist es okay, wenn Sie einfach hierbleiben. Die Polizei geht davon aus, dass Rocky Palermo für den Anschlag auf Ihr Leben verantwortlich ist.“

         	„Wer ist das?“

         	„Der Chefvollstrecker der Kellys. Er erledigt die schmutzige Arbeit. Die Polizei hat ein Auge auf ihn, das bedeutet aber nicht, dass Sie sorglos sein dürfen. Keine Alleingänge mehr wie heute Morgen. Abgesehen von der Gefahr, die von den Kellys ausgeht, ist da noch die kleine Sache mit dem richterlich angeordneten Haftbefehl gegen Sie.“

         	Charlotte wurde bleich. „Oh Gott.“

         	„Sie wussten nichts davon?“

         	Sie schüttelte heftig den Kopf. „Sie … der Lieutenant hat gesagt, dass Grant mich nicht anzeigen wollte. Er hat gesagt …“ Die Stimme versagte ihr, und sie legte die Hand an den Mund.

         	„Verdammt, Luke! Musste das jetzt sein? Charlie …“ Rafe legte ihr die Hand auf ihren Arm. Sie machte sich steif, wehrte sich gegen seine Berührung. Er ignorierte es. „Der Haftbefehl ist reine Formsache. Sie haben ihn ausgestellt, als du verschwunden bist.“

         	„Die Polizei mag es nicht, wenn ihr Hauptzeuge verschwindet.“ Luke wandte sich an Rafe. „Sie mag es auch nicht, wenn jemand einem Flüchtigen Unterschlupf gewährt.“

         	„Luke! Halt endlich die Klappe!“

         	Luke zog die Augenbrauen hoch. „Ich möchte ihr keine Angst machen. Es gibt eine Lösung. Ein Anwalt kann zur Polizei gehen und dafür sorgen, dass der Haftbefehl aufgehoben wird, wenn Miss Masters im Gegenzug verspricht auszusagen, falls es erforderlich ist. Die Polizei kann Kontakt zu dem Anwalt aufnehmen, wenn Miss Masters gebraucht wird. Ich kann es nicht tun“, fügte er gereizt hinzu, als hätte Rafe ihn danach gefragt. „Ein Anwalt kann für sie agieren, ohne in Schwierigkeiten zu kommen, wenn er ihren Aufenthaltsort nicht bekannt gibt.“

         	So langsam kehrte die Farbe in Charlottes Gesicht zurück. „Ich habe kein Geld für einen Anwalt.“

         	„Ich aber“, sagte Rafe. Er strich mit den Fingern über ihren Arm und umschloss dann ihre Hand. „Keine Diskussion, Charlie. Ich möchte nicht, dass mein Kind ins Gefängnis kommt, bevor es geboren wird.“

         	„Okay. Dieses Mal füge ich mich. Glaub aber nicht, dass es jetzt immer so ist.“

         	„Um Himmels willen, nein. Auf die Idee käme ich nie.“ Erleichtert lächelte er sie an.

         	Die Türklingel ertönte, und die Erleichterung fiel gleich wieder von ihm ab. Großartiges Timing, Dix.
         

         	„Erwartest du jemanden?“, fragte Luke.

         	„Dix“, sagte Rafe, ohne den Blick von Charlotte zu wenden. Jetzt kamen sie zum heiklen Teil, und er hatte noch keine Ahnung, wie er es bewerkstelligen sollte. „Würdest du ihn für mich hereinlassen, Luke?“

         	Der Privatdetektiv zögerte, dann stand er auf. „Sicher.“

         	Charlotte verzog missbilligend den Mund. „Dix ist der Freund, der dir geholfen hat, mich zu finden, oder? Der Hacker.“

         	„Hör zu, Charlie …“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Verdammt, ich weiß nicht, wie ich es dir schonend beibringen soll. Aber ich muss dich bitten, hier auf uns zu warten, während wir oben arbeiten. Wir sind in meinem Arbeitszimmer.“

         	Zuerst verstand sie nicht. Er sah es ihrem Gesicht an. Sie wirkte einfach verwirrt.

         	Dann wich jeglicher Ausdruck aus ihrem Gesicht. „Verstehe. Ihr arbeitet an dem Problem mit den Firmencomputern. Dein Hackerfreund hilft dir dabei. Und natürlich kannst du mich nicht in das einweihen, was du tust. Ich bin schließlich verantwortlich für das Problem.“

         	„Nein, verdammt, das bist du nicht. Die Kellys sind es. Du bist …“

         	„Eine Komplizin. Auch wenn dein Vater so freundlich war, mich nicht anzuzeigen.“

         	Luke kehrte zurück. „Er ist auf dem Weg nach oben.“ Fragend blickte er von Rafe zu Charlie. „Gibt es ein Problem?“

         	„Überhaupt nicht“, erwiderte sie.

         	„Ja“, sagte Rafe im gleichen Augenblick. „Ich meine, nein. Charlie wird heute mit uns arbeiten.“

         	Lukes Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Nach einem kurzen Moment sagte er: „Das könnte ein Problem sein.“

         Langsam gewöhnte sie sich daran, dass er sie Charlie nannte. Eigentlich gefiel es ihr sogar. „Du hast zwei Computer und einen Laptop?“ Sie schüttelte den Kopf. „Männer und ihr Technikspielzeug.“

         	Charlotte saß im Schneidersitz auf dem Fußboden in Rafes Arbeitszimmer. Vor ihr stand sein Laptop auf einem Stapel grün-weißer Ausdrucke. Rafe saß an einem Schreibtisch vor drei Monitoren, auf denen unterschiedliche Zahlencodes angezeigt wurden – für Charlotte ein Buch mit sieben Siegeln. Kabel verliefen über den Boden und verbanden zwei Scanner und drei Drucker mit den beiden anderen PCs unter Rafes Schreibtisch.

         	„Ich brauche den Laptop, wenn ich unterwegs bin. Hier benutze ich einen Computer für Downloads, den anderen für betriebsinterne Arbeiten. Er ist nicht ans Internet angeschlossen. Aus Sicherheitsgründen.“ Rafe grinste seinen Freund an. „Es gibt zu viele Menschen wie Dix, die viel zu neugierig sind.“

         	„Nein“, erwiderte Dix gutmütig. Er hatte es sich auf einem Sessel bequem gemacht, den Laptop auf der breiten Armlehne. „Nicht wie mich. Ich bin der Beste.“

         	Charlie fand Dix immer sympathischer. Als Rafe ihm offenbart hatte, dass sie mit ihnen arbeiten würde, hatte er im Gegensatz zu Luke nicht protestiert.

         	Bevor Luke ging, hatte er Rafe den Namen eines Strafverteidigers für Charlotte genannt und versprochen, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Deswegen musste sie den Mann trotzdem nicht mögen. Oder ihm vertrauen.

         	Aber Rafe vertraute ihr. Trotz allem glaubte er an sie.

         	„Warum habe ich dann noch nichts über dich gelesen?“, erwiderte Charlotte und lächelte vielsagend, damit Dix wusste, dass die Frage nicht ernst gemeint war. „Der Hacker, der letzten Monat geschnappt wurde, weil er sich Zugang zu höchst geheimen Dateien verschafft hat, bekam eine Mordspresse.“

         	Er zwinkerte ihr zu. „Meine Liebe, ich werde nicht geschnappt. Deshalb bin ich ja der Beste.“

         	Rafe schnaubte verächtlich. „Nein, es liegt daran, dass du vernünftig genug bist, nicht ins interne Computersystem des Pentagons einzubrechen, nur um zu beweisen, dass du dazu in der Lage bist.“

         	„Mann“, sagte Dix. „Halt dich da raus. Ich versuche gerade, mit deiner Freundin zu flirten.“

         	„Du sollst arbeiten. Flirten kannst du später. Charlie, hast du verstanden, wonach wir suchen?“

         	„Ich glaube, ja. Dateien, die nach Feierabend aufgerufen wurden, häufig benutzte Zugangscodes – genau das, wonach ich auch schon gesucht habe, aber ihr habt die Möglichkeiten eingeschränkt.“

         	„Okay. Wenn du irgendwelche Fragen hast, wende dich an Dix.“

         	Sie rief die erste der Dateien auf, die sie prüfen sollte, und begann, sich durch Anwenderdatensätze zu arbeiten. Rafe – nun, sie wusste nicht genau, was er tat. Irgendetwas, bei dem ein spezielles Programm, das er gerade schrieb, eine Rolle spielte. Alles, was er erzählte, war Fachchinesisch für sie. Glücklicherweise musste sie seine Arbeit nicht verstehen, um ihre zu erledigen.

         	Mittags um zwei tat ihr der Rücken weh, und ihr Magen knurrte. Die beiden Männer schienen vom körperlichen Ungemach normaler Sterblicher nicht geplagt zu werden. Abgesehen von gelegentlichen Fragen oder Bemerkungen, die so unverständlich waren, dass sie auch von Marsmenschen hätten kommen können, schwiegen sie die ganze Zeit.

         	Es reichte. Charlotte gähnte und streckte sich. „Ich weiß nicht, wie es mit euch ist, aber ich habe Hunger.“

         	„Wenn du etwas zubereitest, bin ich dabei“, sagte Dix. „Ich bin nicht wählerisch. Ich esse alles, was ich nicht selbst kochen muss.“

         	„Mal sehen, ob ich genügend Zutaten für ein paar Sandwiches finde. Rafe?“

         	Keine Antwort. Er zuckte nicht einmal zusammen.

         	Dix lachte. „Wenn er in sein Programm vertieft ist, ist es schwer, seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Kneifen hilft.“

         	„Ich versuche es erst einmal mit etwas weniger Drastischem.“ Sie knüllte ein Stück Papier zusammen und bewarf Rafe damit.

         	Sie traf seinen Nacken. Er schlug dagegen, als hätte ihn etwas gestochen, und arbeitete weiter. Seine Finger flogen über die Tastatur. Sie lachte.

         	Seine Finger blieben ruhig liegen, doch er neigte den Kopf. „Das machst du nicht oft.“

         	„Was – dich mit etwas bewerfen?“

         	„Laut lachen.“ Er drehte sich zu ihr um. „Du willst Sandwiches zubereiten?“

         	„Du hast es gehört! Warum hast du nicht geantwortet?“

         	„Es ist nicht so, dass ich nichts höre, wenn ich arbeite. Aber die Worte verziehen sich irgendwohin, wo sie meine Gedankengänge nicht stören.“

         	Sie lächelte amüsiert.

         	Er stand auf und streckte sich. „Weißt du was? Ich brauche auch eine Pause. Ich kümmere mich um die Sandwiches, und du kannst die Sachen einräumen, die Dix dir mitgebracht hat.“

         	„Leichter gesagt als getan. Du wolltest vorher Schubladen für mich leeren. Vergessen?“

         	„Mach dir einfach Platz.“

         	Er stellte Dix eine Frage in der Sprache der Marsmenschen, und die beiden Männer waren bereits in eine Unterhaltung in ihrem Fachjargon vertieft, als Charlotte den Raum verließ. Sie lächelte in sich hinein, während sie den Flur entlangging, und fragte sich, ob einer von den beiden an die Sandwiches denken würde.

         	Zwei vollgestopfte Müllsäcke lagen auf dem Fußboden in Rafes Schlafzimmer. So kann nur ein Mann einpacken, dachte sie und hoffte, dass Rafe ein Bügeleisen besaß. Sie konnte es sich nicht leisten, die gesamte Kleidung in die Reinigung zu geben, nur weil sie zerknittert war. Sicher, ein Großteil ihrer Garderobe passte sowieso nicht mehr. Sie legte die Hand auf den Bauch und genoss die leichte Schwellung. Das Baby bewegte sich.

         	Vielleicht gab es für sie und Rafe doch eine gemeinsame Zukunft. Er schien ihr verziehen zu haben, dass sie sich zum Handlanger der Kellys hatte machen lassen, obwohl er nach wie vor nicht wusste, womit die Gangster sie erpresst hatten.

         	Vielleicht, dachte sie, als sie sich neben einen der Säcke kniete, hatte seine Sorge heute Morgen wirklich mir gegolten und nicht nur dem Baby. Vielleicht hatte er sie wirklich gern. Das war zwar noch keine Liebe, aber zumindest ein Anfang.

         	Er vertraute ihr. Er glaubte an sie. Ja, sie verspürte tatsächlich einen Hauch von Hoffnung. Oder Glück.

         	Sie öffnete den ersten Sack und warf einen Blick hinein. Schuhe. Sämtliche Schuhe, die sie besaß, lagen auf Jeans und Sweatshirts. Ein Mann, der mit Schwestern aufgewachsen ist, hat Vorzüge, dachte sie und zog ihre grauen Lieblingspumps heraus.

         	Brad war auch mit einer Schwester aufgewachsen, was ihm aber offensichtlich nicht gutgetan hatte. Charlotte konnte nicht einschätzen, ob sie zu viel oder zu wenig für Brad getan hatte. War sie zu hart gewesen? Hatte sie zu oft Strafpredigten gehalten? Oder hatte sie einfach nie das Richtige gesagt? Er war so anders als sie, so sprunghaft.

         	Tiefe Traurigkeit breitete sich in ihr aus. Das Einzige, was sie und ihr Bruder gemeinsam hatten, außer den Eltern, war die Sehnsucht nach schönen Dingen. Vielleicht, wenn sie selbst nicht so materiell eingestellt gewesen wäre …

         	Sie schüttelte den Kopf, packte weiter aus und zog sich dann eine Hose und eins ihrer Sweatshirts an. Manchmal schaffte sie es, daran zu glauben, dass Brads Abstieg in die Kriminalität nicht ihr Fehler war, dass nichts, was sie hätte tun können, ihm geholfen hätte, andere Entscheidungen zu treffen. Manchmal schaffte sie es aber auch nicht.

         	Die größten Fehler aber hatte Brad selbst gemacht. Da machte sie sich nichts vor. Er war zwar noch jung gewesen, aber nicht zu jung, um die Konsequenzen zu begreifen. Nicht zu jung, um vor Gericht wie ein Erwachsener behandelt zu werden.

         	Er bezahlte jetzt für seine Fehler, aber er sollte nicht mit dem Leben bezahlen müssen.

         	Lieutenant Johnson hatte Wort gehalten. Im Austausch für ihre Aussage hatte er dafür gesorgt, dass Brad heimlich in ein anderes Gefängnis gebracht wurde. Selbst sie wusste nicht, wo er sich befand. Zumindest wusste sie jetzt sicher, dass der Lieutenant genauso dichtgehalten hatte, wie er es von ihr verlangt hatte. Sagen Sie niemandem, dass er verlegt worden ist, hatte der Mann sie gewarnt. Wenn die Kellys ihn finden, ist er tot.

         	Es war nicht schwer gewesen, das Geheimnis zu wahren … bis jetzt. Sie verzog das Gesicht und öffnete den zweiten Müllsack. Nach Brads Verurteilung war sie nach Chicago gezogen. Hier wusste niemand von der Existenz ihres Bruders, und sie hatte die Chance gehabt, sich ein neues Leben aufzubauen. Aber jetzt …

         	Plötzlich stand ihr Entschluss fest. Sie würde Rafe Vertrauen schenken und ihm alles erzählen. Sie sprang auf und eilte aus dem Zimmer. Bevor sie sich ihm anvertraute, würde sie ihm das Versprechen abnehmen, mit niemandem darüber zu reden. – nicht mit Dix, nicht mit Starwind, nicht einmal mit seinem Vater. Es würde ihm nicht gefallen, doch wenn er das Versprechen gab, dann würde er Wort halten.

         	Im Arbeitszimmer war niemand. Charlotte lächelte in sich hinein. Offensichtlich hatten Rafe und Dix an die Sandwiches gedacht. Sie lief die Treppe hinunter. Da sie auf Socken war, hörten die Männer sie nicht kommen.

         	„Verdammt, Dix“, vernahm sie Rafes Stimme aus der Küche. „Mach es mir doch nicht so schwer.“

         	Charlotte verlangsamte ihren Schritt, blieb aber nicht stehen.

         	„… mag es nicht, das ist alles“, sagte Dix gerade. „Sie ist ein süßes kleines Ding. Ich mag es nicht, sie anzulügen.“

         	
            Anlügen? Sie ging weiter, ohne dass es ihr überhaupt bewusst war.

         	„Ich habe sie nicht angelogen.“

         	Dix schnaubte verächtlich. „Nein, aber du hast um die Wahrheit herumgeredet. Sie hat keine Ahnung, was los ist. Sie glaubt, dass sie uns wirklich hilft, indem sie all diese Zugangsdaten prüft.“

         	„Dort haben wir einen Anhaltspunkt gefunden. Wenn sie dasselbe entdeckt wie wir …“

         	„Geht es dir darum? Willst du sie testen?“

         	Charlottes Füße trugen sie geradewegs zur Küche. In der Tür blieb sie stehen.

         	Rafe lehnte am Küchentresen und blickte Dix, der wenige Meter entfernt stand, finster an. Er wollte gerade antworten, da sah er sie. Bestürzung und Schuldgefühle zogen wie die Schleimspur einer Schnecke über sein Gesicht.

         	Die Hoffnung in ihr starb.

         	„Charlie“, sagte er und richtete sich auf. „Charlie, ich kann es erklären …“

         	Sie stürzte davon.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Er holte sie natürlich ein. Leicht. Sie hatte es nicht einmal bis zur Treppe geschafft, da landete seine Hand schon auf ihrer Schulter und hielt sie fest.

         	Sie wirbelte herum und schlug ihm ins Gesicht.

         	Erschrocken über sich selbst starrte sie auf den roten Fleck auf seiner Wange.

         	Er rieb darüber. „Nicht schlecht. Das nächste Mal solltest du dir aber einen weicheren Körperteil aussuchen. So ein Wangenknochen ist ganz schön hart. Deine Hand muss ziemlich wehtun.“

         	„Für dich ist alles ein Scherz, nicht wahr?“

         	„Ist es dir lieber, ich schlage zurück? Hör zu, ich weiß, dass alles, was ich in diesem Moment sagen kann, gegen mich verwendet wird, trotzdem hätte ich gern die Chance, dir alles zu erklären.“

         	Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Fang an.“ Warum nicht? Er würde vorher sowieso keine Ruhe geben. Also wartete sie mit versteinertem Gesicht auf die Erklärung, warum er es für nötig gehalten hatte, sie auszutricksen. Sie zu testen.

         	Er testete sie, anstatt ihr zu vertrauen. Oh, wie dumm war sie doch gewesen! Immer wieder machte sie sich bei ihm zum Narren.

         	„Du hast so traurig ausgesehen, als ich sagte, du könntest nicht dabei sein, wenn Dix und ich arbeiten“, sagte er schließlich. „Das war schrecklich.“

         	„Und da hast du mir eine Lüge aufgetischt, damit ich glücklich bin. Toller Plan.“ Am liebsten hätte sie ihn wieder geohrfeigt. Oder geweint. Doch das würde sie vor seinen Augen auf keinen Fall tun, deshalb drehte sie sich weg.

         	„Ich habe versucht, dir nicht wehzutun. Vielleicht habe ich es vermasselt, aber was erwartest du? Wie kann ich das Richtige tun, wenn ich keine Ahnung habe, was richtig ist?“ Er erhob die Stimme. „Du hilfst mir auch nicht gerade. Ich soll dir vertrauen, aber du selbst meinst, mir nichts erzählen zu müssen!“

         	Sie hatte es gerade vorgehabt. Sie war bereit gewesen. Jetzt … „Es ist mir egal, ob du mir vertraust oder nicht“, sagte sie und meinte es in diesem Augenblick auch so. „Ich für meinen Teil vertraue dir nicht, deshalb spielt es wirklich keine Rolle, wie du über mich denkst, oder?“

         	Wut blitzte in seinen Augen auf. Sein Griff um ihren Arm verstärkte sich. Dann ließ er sie los. „Dix!“, schrie er. „Erzähl dieser Frau, was wir machen! Erzähl ihr alles! Ich gehe!“

         	Als Dix aus der Küche kam, schlug Rafe die Wohnungstür schon hinter sich zu.

         Rafe fuhr, ohne darauf zu achten, wohin er fuhr.

         	Charlie würde ihn die nächste Zeit nicht an sich heranlassen. Und wenn er sie nicht in den Arm nehmen konnte, wie sollte er sie dann davon überzeugen, ihn zu heiraten? Verdammt, er musste froh sein, wenn sie nicht wieder fortlief.

         	Anders, als er Charlotte erzählt hatte, wussten sie bereits, was der Techniker der Kellys getan hatte. Broderton hatte eine Art Hintertür in das Computersystem der Connelly Corporation eingebaut, eine, die ihnen einen nicht zurückverfolgbaren Zugang ins System erlaubte. Zumindest sollte er nicht zurückverfolgbar sein. Rafe hatte ein Programm installiert, dass die Nutzerzugriffe an diese Hintertür aufzeichnete.

         	In den letzten vier Tagen hatten er und Dix alles überwacht, was der Hacker der Kellys tat. Der Mann – sie vermuteten, dass es sich dabei um Broderton handelte, den Techniker, der den Wurm in das Computersystem der Connellys gepflanzt hatte und seitdem verschwunden war – versuchte, in eine gesicherte Partition des Großrechners zu gelangen, in der die sensibelsten Daten gespeichert waren.

         	Bisher war es ihm nicht gelungen. Die Partition war bestens geschützt. Rafe hatte ein spezielles Programm installiert, das sofort Alarm schlagen würde, sollte Broderton Erfolg haben. Die Daten waren sicher – zumindest für eine gewisse Zeit. Warum sich die Kellys aber für die Daten interessierten, blieb ein Rätsel.

         	Aus dem Grund arbeiteten Rafe und Dix wie wahnsinnig daran, ihre eigene Version des Broderton-Wurms zu kreieren. Er sollte in umgekehrter Richtung arbeiten. Während Broderton versuchte, in den geschützten Bereich zu kommen, würde Rafe alle Daten downloaden, die er im Computersystem der Kellys finden konnte. Wenn er Glück hatte, würde er Aufzeichnungen über die kriminellen Machenschaften der Familie finden, die benutzt werden konnten, ihnen das Handwerk zu legen.

         	Vielleicht. Wenn alles gut ging. Aber Rafes Chance, den Spieß umzudrehen, schwand, wenn die Kellys von seinem Vorhaben erfuhren. Wenn er Charlotte falsch einschätzte … Wenn sie immer noch erpressbar war … Er hoffte, ihr vertrauen zu können. Er wollte daran glauben.

         	Ohne dass es ihm bewusst gewesen war, hatte seine Fahrt ihn zum Bürogebäude der Connelly Corporation geführt. Er parkte auf dem Platz seines Bruders in der Tiefgarage, stellte den Motor ab und stieg aus.

         	Die Frau, die jetzt an dem Schreibtisch saß, an dem eigentlich Charlotte sitzen sollte, hieß Martha Soundso. Sie war blitzgescheit, ein süßer kleiner portorikanischer Hitzkopf. „Hallo, Martha. Wie sieht es aus? Haben Sie es sich überlegt? Wollen Sie nicht doch mit mir durchbrennen?“

         	Sie blickte ihn über den Brillenrand hinweg an. „Mein Mann und ich haben dieses Wochenende frei.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Nichts für ungut, aber ich glaube nicht, dass er mein Typ ist.“

         	Sie lachte und deutete auf die Tür hinter sich. „Sie können gleich eintreten. Ihr Vater ist gerade allein.“

         	Rafe stieß die Tür auf. „Hallo, Dad. Ich bin gekommen, um dich auf den neuesten Stand zu bringen.“

         	„Hast du Fortschritte gemacht?“ Grant lehnte sich zurück.

         	
            Fortschritte? 
            Eher Rückschritte. Rafe zog eine Grimasse. Sein Vater fragte nicht nach seinen Heiratsplänen. „Ein paar. Es handelt sich nicht um ein einfaches Virus, an dem Dix und ich arbeiten. Eher um einen Wurm mit Beinen. Allein die Unterprogramme …“

         	„Verschon mich mit den technischen Einzelheiten. Davon verstehe ich sowieso nichts. Bist du sicher, dass die Kellys an keine wichtigen Daten kommen?“

         	„Sie kommen nicht in die geschützte Partition.“ Rafe wanderte ruhelos durch das Büro. Charlotte hatte mehr als zwei Jahre für seinen Vater gearbeitet. Grant Connelly kannte sie wahrscheinlich besser als die meisten anderen. „An alle anderen Daten kommen sie heran, wenn sie wollen, aber seit wir den Hacker überwachen, zeigt er nur Interesse an der geschützten Partition.“

         	„Wie lange braucht ihr noch, bis ihr euer raffiniertes Programm fertig habt?“

         	„Eine Woche, denke ich. Vielleicht etwas mehr.“

         	Grant trommelte mit den Fingerspitzen auf seiner Armlehne. „Ich komme beim besten Willen nicht darauf, was sie vorhaben könnten. Starwind meint, es könnte um Geldwäsche gehen.“

         	Rafe schüttelte den Kopf. „Luke ist in seinem Job gut, aber er hat keine Ahnung von Computern. Keine der Datenbanken in der gesicherten Partition könnte ihnen dabei helfen, ihr Geld heimlich über unsere Konten laufen zu lassen.“

         	„Außerdem erklärt Geldwäsche nicht den Anschlag auf Daniels Leben.“

         	„Nein.“ Rafe grübelte darüber nach. Niemand konnte einen Zusammenhang herstellen zwischen dem Interesse der Kellys am Computersystem der Connellys und dem versuchten Attentat auf Daniel. Nur einer schien eine Verbindung gefunden zu haben. Und der war jetzt tot. Tom Reynolds.

         	„Egal wie, wir müssen herausfinden, wonach die Kellys suchen. Wie schätzt du deine Chance ein, dies zu schaffen?“

         	„Sehr hoch, was die Rückverfolgung zu ihren Computern betrifft. Ich kann aber nicht garantieren, dass wir etwas Nützliches finden. Broderton ist kein Anfänger. Der Wurm, den er in unser System gepflanzt hat, ist ein verteufelt cleveres Stück Arbeit. Wenn er in der Lage ist, den Wurm …“

         	„Erspar mir das.“ Grant stand auf. „Du bewunderst vielleicht sein technisches Talent, ich aber bringe keine Wertschätzung für irgendjemanden auf, der mit den Kellys in Verbindung steht. Außerdem habe ich das Gefühl, dass du nicht gekommen bist, um mit mir über Broderton zu sprechen.“

         	„Nicht nur.“ Rafe blickte wieder aus dem Fenster, dann auf den Boden, bevor er schließlich dem Blick seines Vaters begegnete. „Mom hat dir sicherlich gesagt, dass ich Charlie gefunden habe und sie bei mir ist.“

         	Grant nickte.

         	„Ich habe beschlossen, Charlotte einzuweihen. In alles.“ Sein Vater erwiderte nichts. „Du fragst dich sicherlich, warum.“

         	„Ich vermute, du hast deine Gründe.“

         	„Wahrscheinlich.“ Rafe seufzte. „Ich wüsste nur gern, welche Gründe es sind. Hör zu“, sagte er und lief wieder auf und ab. „Du hast sie nicht angezeigt. Was glaubst du, ist sie erpresst worden? Sie will mir nichts sagen. Weißt du, wo sie zur Schule gegangen ist? Was für eine Kindheit sie hatte? Die Antwort ist Nein, habe ich recht? Hast du eine Ahnung, womit die Kellys sie erpressen könnten? Nein. Wie sie sich ihre Zukunft vorstellt, wenn sie mich nicht heiratet? Nein.“

         	Er blieb stehen und sah seinen Vater an. „Sie will mir einfach nichts erzählen. Warum sind Frauen nur so verdammt unvernünftig?“

         	„Es liegt am Östrogen. Dadurch unterliegen ihre Gefühle starken Schwankungen, was sie für normal halten. Und wenn du deiner Mutter verrätst, dass ich das gesagt habe, dann enterbe ich dich.“ Grant ging an die kleine Bar und schenkte seinem Sohn und sich einen Scotch ein. „Ich nehme an, mit Charlotte läuft es nicht so, wie du es dir wünschst.“

         	Rafe lachte kurz auf. „Das könnte man so sagen.“ Er nahm den Drink, beäugte ihn kurz und kippte ihn dann hinunter.

         	„Meine Güte. So trinkt man doch keinen siebzehn Jahre alten Whiskey.“

         	„Mir war gerade danach.“

         	„Das habe ich gemerkt. Willst du mir nicht sagen, warum du wirklich hier bist?“

         	Rafe betrachtete das leere Glas und drehte es in seiner Hand. Als er seinen Eltern erzählt hatte, dass er Charlotte heiraten würde, hatte seine Mutter ihn besorgt gefragt, ob er sich das gut überlegt habe. Sein Vater hatte einfach genickt, als hätte er damit gerechnet.

         	„Als du herausgefunden hast, was Charlie getan hat, warst du außer dir. Trotzdem wolltest du nicht, dass sie als Komplizin angeklagt wird. Du hast sogar Druck auf die Polizei ausgeübt, damit sie Charlie nicht belastet.“

         	„Ich wollte nicht, dass sie ins Gefängnis kommt. Ich habe Charlotte immer gemocht. Für mich ist sie eine Frau mit hohen Prinzipien. Doch manchmal, wenn Prinzipien und eine Notlage aufeinandertreffen, siegt die Notlage. Ich wüsste gern, welche Notlage die Kellys für sich genutzt haben.“

         	Genau das wüsste Rafe auch gern. Wenn er nur sicher sein könnte, absolut sicher, dass es nichts mit Geld zu tun hatte … „Ich dachte, sie hätte sich dir vielleicht anvertraut.“

         	„Ich habe sie nicht mehr gesprochen, seit die Polizei sie nach dem Mord an Reynolds zum Verhör geholt hat.“

         	Rafe überlegte, ob er sich noch einen Drink genehmigen sollte, entschied sich aber dagegen. Er war nicht zum Trinken gekommen. Oder um über Broderton oder die Kellys zu sprechen, wie sein Vater richtig erkannt hatte. „Was hältst du davon, dass ich sie heiraten will?“

         	„Sie ist mit deinem Kind schwanger. Also ist es die richtige Entscheidung.“ Grant nippte an seinem Scotch. „Wichtiger ist, was du für sie empfindest.“

         	„Sie macht mich verrückt. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie hat meinen Antrag abgelehnt.“

         	Sein Vater zögerte. „Das tut mir leid. Wird sie einem gemeinsamen Sorgerecht zustimmen?“

         	Rafe winkte ab. „Sie wird mich heiraten. Ich weiß zwar noch nicht, wie ich sie davon überzeugen werde, aber es wird mir gelingen.“

         	„Dann weiß ich nicht, was du von mir hören willst. Suchst du nach einem Rat, wie du sie überzeugen kannst?“

         	Rafe wusste selbst nicht, wonach er suchte. Zumindest konnte er es nicht in Worte fassen. Wie habt ihr es geschafft, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, nachdem Mom von Seth erfahren hat? Wie habt ihr eure Ehe nach dem Vertrauensbruch gerettet?
         

         	Sie hatten nie über diese Dinge gesprochen. Seine Eltern hatten sich getrennt, sein Vater hatte eine Affäre gehabt, und dann waren sie wieder zusammengekommen. Rafe hatte nicht die geringste Ahnung, wie es zu der Trennung und der Versöhnung gekommen war. Oder wie er ein Thema ansprechen sollte, das tabu war.

         	Er versuchte es mit einem Quereinstieg. „Wie erlangt man das Vertrauen einer Frau?“

         	„Indem man jemand ist, dem sie vertrauen kann.“

         	Rafe hätte sich einen greifbareren Rat gewünscht. „Egal“, sagte er abrupt. „Ich schaffe es schon.“ Er blickte zur Tür, zögerte und stellte dann noch eine Frage. „Hat Charlie jemals einen Mann namens Brad Fowler erwähnt?“

         	„Fowler.“ Grant überlegte kurz. „Nein, ich glaube nicht. Charlotte hat nicht viel über ihr Privatleben erzählt. Sie war in der Beziehung immer sehr verschlossen.“

         	Was er nicht sagte. Rafe wandte sich zum Gehen. „Danke für den Drink.“

         	„Rafe.“

         	Er blieb an der Tür stehen und warf einen Blick zurück über die Schulter. „Ja?“

         	„Du schlägst in vielerlei Hinsicht nach deiner Mutter. In einem aber bist du wie ich: Wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, dann verfolgst du dein Ziel mit allen Mitteln. Das ist keine schlechte Eigenschaft, aber aus Erfahrung kann ich dir sagen, dass sie manchmal blind machen kann.“

         	Rafe runzelte die Stirn, verwirrt und verärgert. „Komm zur Sache.“

         	„Du bist entschlossen, Charlotte zu heiraten.“

         	„Du hast mir zugestimmt, dass es die richtige Entscheidung ist.“

         	Grant lächelte schwach. „Ja, aber ich glaube nicht, dass du deshalb so wild entschlossen bist zu heiraten.“

         	„Ich bin nicht wild darauf, verheiratet zu sein. Ich möchte aber, dass meine Tochter oder mein Sohn Eltern hat, die zusammenleben.“

         	„Und Charlotte? Willst du sie auch?“

         	„Sie ist nicht von allein schwanger geworden. Natürlich begehre ich sie. Das bedeutet aber nicht, dass ich unbedingt heiraten will. Wegen des Babys ist es aber das Beste. Das ist alles.“

         	„Hmm. Wie ich sagte, es ist nicht falsch, für das zu kämpfen, was man haben will. Aber du musst entscheiden, ob du die Frau benutzt, um das Baby zu bekommen, oder das Baby, um die Frau zu bekommen. Weder das eine noch das andere wird vermutlich gut ausgehen.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Als Rafe das Büro seines Vaters verließ, war er verwirrter als zuvor. Verdammt, er hasste es, wenn sein Dad so weise und geheimnisvoll sprach. Warum konnte er nicht einfach sagen, was er meinte?

         	Das Baby benutzen, um die Frau zu bekommen. Die Frau benutzen, um das Baby zu bekommen. Was sollte das nun wieder heißen? Rafe sah keinen Grund, warum er nicht beide haben konnte. Das war Sinn und Zweck der Sache.

         	Zurzeit aber war er so weit wie nie davon entfernt, ein verheirateter Mann zu werden. Er konnte froh sein, wenn Charlie überhaupt noch mit ihm sprach.

         	Er musste sich etwas einfallen lassen, um wieder an sie heranzukommen. Etwas Besonderes.

         „Bist du sicher, dass ich dir nichts mehr bringen kann, bevor ich gehe?“ Dix stand mit seinem Laptop in der Hand in der Tür zum Arbeitszimmer. „Etwas Saft vielleicht?“

         	„Nein, danke. Wirklich nicht.“ Charlotte blickte unverwandt auf den Ausdruck, den Dix ihr gegeben hatte. Auf ihm waren die Namen und eine kurze Zusammenfassung aller Dateien aufgeführt, die in der Partition gespeichert waren, in die der Hacker der Kellys einzudringen versuchte. In diesen Dateien lag irgendwo die Antwort verborgen.

         	„Du solltest etwas essen.“

         	„Später. Ich habe jetzt noch keinen Hunger.“ Bitte. Geh jetzt.

         	„Okay. Wir sehen uns morgen.“ Noch immer zögerte er.

         	Endlich blickte sie auf und begegnete seinem Blick. „Ich werde morgen hier sein. Ich habe versprochen, nicht abzuhauen. Außerdem bin ich nicht blöd. Ich bin hierhergekommen, weil ich nicht wusste, wohin. Und das trifft immer noch zu.“

         	Die Sorge stand ihm weiter ins Gesicht geschrieben, doch er nickte und verließ schließlich die Wohnung. Sie lauschte seinen Schritten und holte tief Luft – der erste unbeobachtete Atemzug, seit Rafe aus der Wohnung gestürzt war.

         	Dix vermittelte einen knallharten Eindruck, doch in Wirklichkeit war er weich wie ein Marshmallow, wie Charlotte festgestellt hatte. Mit seinen besorgten Blicken hatte er sie fast in den Wahnsinn getrieben. Als glaubte er, sie würde zerbrechen. Meine Güte. Nur weil sie und Rafe Streit gehabt hatten …

         	Sie setzte sich an Rafes Computer und legte eine CD in das Laufwerk. Warum hatte Rafe Dix aufgefordert, ihr zu erzählen, woran sie wirklich arbeiteten? Warum?

         	Sie konnte sich keinen Reim auf seinen plötzlichen Sinneswandel machen. Normalerweise wich der Mann nicht von dem Weg ab, den er einmal eingeschlagen hatte. Er war eigensinnig, selbstbewusst und stets überzeugt, dass er recht hatte.

         	Charlottes Herzschlag beschleunigte sich, als sie merkte, dass sie nicht länger allein war. Sie hörte Stimmen. Eine Stimme gehörte Rafe. Sie erkannte sie, auch wenn sie nicht verstehen konnte, was er sagte. Ihr Herzschlag normalisierte sich.

         	Aber wer war bei ihm? Sie hörte eine männliche Stimme und auch eine weibliche. Ein Kratzen, als würde etwas geschoben. Lachen und … was war das? Trommeln?
         

         	Eine weitere Stimme. Ein dumpfer Schlag.

         	Was um alles in der Welt hatte dieser verflixte Mann vor? Sicherlich wollte er keine Party feiern! Okay, was auch immer er tat, sie würde ihm nicht den Gefallen tun hinunterzugehen, um es herauszufinden. Sie wollte ihn nicht sehen, wollte nicht mit ihm sprechen, wollte nicht an ihn denken. Sie würde hier oben bleiben und arbeiten.

         	Sie rief das Dateienverzeichnis auf. Unten stimmte jemand ein Instrument. Es kostete Charlie ungeheure Willenskraft, sich auf den Monitor zu konzentrieren. Sie schaffte es sogar fast, die merkwürdigen Geräusche von unten auszuschalten – den Summton der Türklingel, kratzende Geräusche, als würden Möbel verrückt, Stimmen …

         	„Charlie!“, rief Rafe. „Bleib noch ein paar Minuten oben, okay?“

         	Sie befand sich im Flur, als die Tiki-Musik zu spielen begann.

         	Tiki-Musik?

         	Rafe stand am Fuß der Treppe. Er trug noch den dunkelblauen Rollkragenpullover und die verwaschenen Jeans, die er morgens angezogen hatte. Doch um seinen Hals hingen zwei farbenprächtige Leis, Ketten aus tropischen Blumen.

         	Er grinste. „Ich wusste, dass du sofort kommen würdest, wenn ich dich bitte, oben zu bleiben.“

         	Verärgert, dass er sie gelinkt hatte, kniff sie die Lippen zusammen. Fast hätte sie sich umgedreht und wäre die Treppe wieder hochgelaufen, doch sie hatte schon zu viel gesehen.

         	Es brannte nur wenig Licht. Die Musik kam von drei Musikern in Sarongs und mit Blumenketten. Oder hieß das bei Männern nicht Sarong? Wie auch immer das Tuch um ihre Hüften heißen mochte, es war kurz und geblümt und zeigte viel gebräunte Haut. Einer der Männer trommelte; ein anderer spielte auf einer Art Flöte, während die Frau ein Saiteninstrument zupfte. Ein weiterer Mann – älter und mit weißem Dinnerjacket und dunkler Hose bekleidet – deckte den Tisch. Nicht den Esstisch, sondern den Couchtisch, der vor den Kamin geschoben worden war.

         	Eine Palme neigte sich über den Couchtisch. Töpfe mit exotischen Pflanzen standen ringsherum. Der Mann im weißen Dinnerjacket zündete gerade Kerzen an. Im Kamin brannte ein Feuer. Der süße Blumenduft vermischte sich mit würzigen, unbekannten Aromen des Essens, das der Kellner auf den Tisch stellte.

         	Charlotte stand mit ungläubigem Blick auf der untersten Stufe. „Du gibst eine Party?“

         	„So könnte man es nennen.“ Er streckte die Hand aus. „Sie ist als Entschuldigung gedacht.“

         	Ihr Herz schlug zu schnell. Sie schluckte und ignorierte die ausgestreckte Hand. „Ich verstehe nicht.“

         	„Du weißt, wofür ich mich entschuldige, also muss es die Art der Entschuldigung sein, die du nicht verstehst.“ Lächelnd ließ er die Hand sinken, doch seine Augen waren dunkel. Ernst. „Ich habe so engstirnig gedacht. Ich habe nur gesehen, dass du verschlossen bist und mir nichts erzählen willst. Dabei habe ich in den vergangenen zwei Jahren so viele andere Dinge über dich erfahren.“

         	Das Lächeln erreichte jetzt auch seine Augen. „Zum Beispiel weiß ich, dass du die italienische und die mexikanische Küche magst und gern in die Oper gehst. Im Alter von dreizehn Jahren hattest du einen Hund, der Beau hieß – das hast du mir erzählt, als ich den Hund erwähnte, den ich als Kind hatte. Ich weiß, dass du schöne Kleidung und einen aufgeräumten Schreibtisch magst und es liebst, Dinge zu organisieren. Du hast den verführerischsten Mund, den ich gesehen habe, und du warst noch nie auf Hawaii.“

         	Den verführerischsten Mund? Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Als sie merkte, was sie tat, räusperte sie sich. „Hawaii, ja. Das habe ich im letzten Jahr erwähnt. Deshalb hast du mir im letzten Jahr diese alberne Puppe von deiner Geschäftsreise geschickt.“

         	Er nickte und nahm einen der Leis von seinem Hals. „Fast hätte ich dir auch eine Ansichtskarte geschickt … du weißt schon, so etwas in der Art wie: ‚Ich denke an dich und wünschte, du wärst hier‘. Denn ich habe an dich gedacht und mir wirklich gewünscht, du wärst bei mir. Aber ich wollte nicht an dich denken. Es hat mich beunruhigt. Deshalb habe ich dir die Puppe geschickt.“

         	Er trat so nah, dass sie nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten. Er senkte die Stimme. „Ich weiß auch, dass du absolut ehrlich bist. Du lügst nicht, du betrügst nicht, du stiehlst nicht und brichst auch nicht die Regeln. Wenn du sagst, dass das, womit die Kellys dich erpresst haben, kein Thema mehr ist, dann ist es das auch nicht. Trotzdem wünschte ich, du würdest mir genug vertrauen, um mir davon zu erzählen.“

         	Er machte eine Pause, gab ihr Gelegenheit zu sprechen. Sie presste die Lippen aufeinander, so stark war der Drang, sich ihm anzuvertrauen. Immer hatte sie es ihm leicht gemacht. Sie war mit ihm ins Bett gefallen. Sie hatte sich von ihm in seine Wohnung zerren lassen. Und jetzt – jetzt, dachte sie mit einem Anflug von Panik – war sie nah daran, ihm alles zu verzeihen. Alles, Hauptsache er sah sie weiter so an.

         	Nein. Sie war nicht so schwach, so dumm. Ein paar hübsche Worte bewiesen gar nichts. Er kannte sie seit zwei Jahren, wie er gesagt hatte. Und zwei Jahre lang hatte er ihr ohne Probleme widerstanden. Rafe wollte sein Kind, er wollte seinen Kopf durchsetzen, und er schreckte nicht davor zurück, sie zu verführen, um zu bekommen, was er haben wollte.

         	„Nein?“, sagte er leise. „Ich kann es dir nicht verübeln. Es tut mir leid, dass ich dir nicht vertraut habe.“ Er legte die Blumenkette um ihren Hals, und der schwere Duft von Jasmin drang ihr in die Nase. „Ich habe dich letztes Jahr nicht mit nach Hawaii genommen. Mein Fehler. Heute Abend bringe ich Hawaii zu dir.“

         Die Überraschung war ihm geglückt. Charlie gefiel die Hula-Tänzerin. Rafe lächelte über ihr Staunen und den argwöhnischen Blick, den sie ihm zuwarf. Sie glaubte, ihn durchschaut zu haben und zu wissen, wie der Abend enden würde – mit dem Versuch, sie in sein Bett zu bekommen.

         	Natürlich wäre das sein größter Wunsch. Doch heute Abend würde keiner von ihnen bekommen, was er haben wollte. Er würde sie nicht verführen, weil sie genau das erwartete. Und sie würde ihn nicht in der Schublade lassen können, in die sie ihn gesteckt hatte.

         	Um die Mauer zu durchbrechen, die Charlotte um sich errichtet hatte, musste er sie immer wieder überraschen.

         	In der Zwischenzeit genoss er ihre offenkundige Freude an der Darbietung. Als die Hula-Tänzerin fertig war und der Kellner die Salatteller abräumte und den Hauptgang servierte, begann sie zu schimpfen.

         	Sie nannte ihn einen Idioten und den Abend völlig überzogen. Ihre Augen funkelten dabei. Er stimmte ruhig zu und drängte sie die moloka’i zu probieren, die berühmten süßen Brötchen von der Insel. Sie schüttelte den Kopf, biss herzhaft hinein, schluckte und sagte, dass sie gar nicht darüber nachdenken wollte, wie viel das alles gekostet haben mochte. Und sie bekam sanfte Augen, ihr Blick war verträumt.

         	Sie verzog das Gesicht, als sie den poi versuchte, einen Brei aus Taro-Wurzeln, aber die lomi lomi, Lachsstücke mit Tomaten und Zwiebeln, und das marinierte Hähnchen schmeckten ihr fantastisch. Der absolute Hit des Abends kam nach dem Dessert.

         	Charlotte war von den Schwerttänzern völlig hingerissen.

         	Ihr stand der Mund offen, als sie beobachtete, wie zwei junge muskulöse Männer in Baströcken und mit ausgefallenem Kopfschmuck tanzten, sich drehten und Schwerter in Rafes dunklem Wohnzimmer durch die Luft wirbelten. Rafe saß daneben und beobachtete sie.

         	„Ausgleichende Gerechtigkeit“, sagte er und beugte sich näher zu ihr, damit sie ihn über die Trommelschläge hinweg hören konnte. „Ich konnte beim Salat den Anblick einer hübschen Hula-Tänzerin genießen, deshalb ist es nur fair, dir zwei nackte Männer zu bieten.“

         	Sie sah ihn von der Seite an. „Fast nackt“, korrigierte sie. Ein Lächeln umspielte ihren Mund.

         	Vielleicht hat sie gemerkt, dachte er, dass ich sie und nicht die Hula-Tänzerin angesehen habe. Vielleicht war dieser Blick von der Seite aber auch der einladende Blick, nach dem sein Körper sich sehnte. Komm wieder runter, Junge, sagte er sich. Nur keine Hoffnung aufkommen lassen, die sich heute Nacht nicht erfüllen würde.

         	Natürlich schenkte sein Körper der Vernunft keine Beachtung. Rafe lehnte sich zurück, um den Druck seiner Jeans auf einen besonders empfindlichen Körperteil etwas abzumildern.

         	Nach dem großen Finale der Show applaudierte Rafe, obwohl er keine Ahnung hatte, ob die Vorstellung gut gewesen war. Er war viel zu beschäftigt gewesen, Charlotte zu beobachten. Ihrem begeisterten Klatschen nach zu urteilen, war sie auf jeden Fall begeistert. Er lächelte. „Wollen wir die Flitterwochen auf Oahu verbringen?“

         	Sie zog die Augenbrauen zusammen, und ihr Lächeln verschwand. „Rafe …“

         	„Wir reden gleich weiter“, versprach er und stand auf. „Ich muss diese Männer für ihre tolle Show entlohnen.“

         	Er begleitete die Tänzer und den Kellner nach draußen, nachdem er sie fürstlich bezahlt hatte, und schaltete das letzte Licht aus, als er zurückkehrte. Die Etage lag jetzt in fast völliger Dunkelheit. Nur die Kerzen auf dem Tisch spendeten noch Licht. Das Feuer im Kamin war erloschen.

         	Charlie blickte aus dem Fenster. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt. Kampfhaltung, dachte Rafe lächelnd. Sie war bereit, seine Avancen abzuwehren.

         	„Ich hoffe, du hast einen grünen Daumen“, sagte er und trat zu ihr.

         	„Was?“ Ihr Haar rebellierte gegen den straff gebundenen Zopf. Einzelne Strähnen hatten sich schon gelöst. Zerstreut streifte sie eine hinters Ohr. „Einen grünen Daumen? Warum?“

         	Ihm gefiel, wie die losen Strähnen ihr Gesicht kitzelten und in ihren Nacken fielen. Wie gern er damit gespielt hätte. Stattdessen schob er die Hände in die Hosentaschen. „Sie würde bei mir nicht überleben.“ Er deutete auf die Palme.

         	„Oh. Okay, ich weiß nicht viel über Palmen, aber ich werde mich schlaumachen. Wozu gibt es das Internet. Oder Gartenbücher. Sicherlich gibt es auch Bücher über Palmen. Oder tropische Pflanzen. Im Buchladen, ich meine, nicht im Internet. Oder Bibliotheken. Ich …“ Sie zog eine Grimasse. „Ich schwafel.“

         	„Ja. Es ist süß.“ Dadurch, dass er die Hände in den Hosentaschen hatte, saßen seine Jeans noch strammer an einer Stelle, an der er es überhaupt nicht gebrauchen konnte. Er zog die Hände wieder heraus und erlag der Versuchung, eine Haarsträhne zu berühren. „Ich mag deine Haare so.“

         	„So unordentlich, meinst du?“

         	„Ja, unordentlich.“ Sein Daumen kam auf die Idee, über ihre Wangen zu streichen. Sie hatte eine solch zarte Haut. „Ich mag sie auch ordentlich, was vielleicht daran liegt, dass ich dann davon träume, sie durcheinanderzubringen. Weißt du eigentlich, dass du hier ein kleines V hast, wenn du dich konzentrierst?“ Er strich mit dem Finger über die Stelle zwischen ihren Brauen. „Das macht mich verrückt.“

         	Sie wich etwas zurück. „Du bist verrückt.“

         	Ihre Mundwinkel schienen sich nicht entscheiden zu können, ob sie nach oben oder unten wollten. Ihr Atem ging schneller, was eine wunderbare Wirkung auf ihre Brüste hatte. Sein Blick verweilte dort, dann sah er ihr wieder ins Gesicht.

         	Sie biss sich auf die Unterlippe, doch ihr Blick war fest, als sie seinem begegnete. Und plötzlich war ihm klar, dass er sie haben konnte. Heute Abend. Jetzt. Wenn er die Hand ausstreckte, sie berührte, sie etwas bedrängte, dann würde sie schwach werden. Sie wollte verführt werden.

         	Ihm stockte der Atem. Seine Hände wurden warm. Sein Puls begann zu rasen, ein Prickeln lief durch seinen Körper. Die ganze Zeit hatte er sich gesagt, dass er sie bald in seinem Bett haben würde – aber das war nun nicht mehr bald. Das war jetzt. Die Gewissheit, dass sie einwilligen würde, war eine Verlockung, der er wahrscheinlich nicht widerstehen konnte. Weshalb er trotzdem sagte: „Vielleicht solltest du nach oben gehen“, war ihm absolut unklar.

         	Sie blinzelte. „Wie bitte?“

         	„Es fällt mir schwer, nicht zu vergessen, dass ich dich nicht verführen will. Das gehört nicht zum heutigen Programm, aber ich bin kurz davor, meine Meinung zu ändern.“

         	„Verstehe.“ Sie senkte den Blick und fuhr mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe. „Offensichtlich sind wir mal auf einer Wellenlänge. Du wolltest mich nicht verführen, und ich wollte mich nicht verführen lassen. Das Problem ist …“ Sie legte die Hand an seine Brust. „Ich habe meine Meinung geändert.“

         	„Ah …“

         	„Dein Herz schlägt ziemlich schnell. Du bist aber nicht gelaufen, und ich weiß, dass du auch keine Angst hast.“ Sie sah zu ihm auf. „Also begehrst du mich wohl.“

         	Aber er hatte tatsächlich Angst. Doch wovor? „Ja, ich will dich.“

         	„Du scheinst darüber nicht besonders glücklich zu sein.“

         	Nein, er ärgerte sich. Ihm gefiel der saure Geschmack der Angst nicht. Doch seine Erregung war größer als seine Verärgerung. „Vielleicht könnten wir ja etwas tun, damit ich glücklich bin.“

      

   
      
         10. KAPITEL

         Rafe streichelte bewusst langsam über ihren Rücken, während er sie sanft an sich zog. Mehrere Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen, gab er ihr Zeit, Nein zu sagen, zu erklären, dass er sie falsch verstanden hatte oder dass sie ihre Meinung geändert hatte und es nicht wollte.

         	Für Charlotte war das Zeit genug, seine Finger durch ihr Sweatshirt hindurch zu fühlen und sich von der Hitze und dem leichten Druck an ihren Brüsten und ihrem Bauch mitreißen zu lassen. Zeit, sich zu fragen, warum er verärgert war – und wann sie den Verstand verloren hatte.

         	Sie würde ihn nicht aufhalten. Sie wollte ihn, wollte Sex.

         	Dann presste er seinen Mund auf ihren – heiß, fordernd, voller Wut und so beharrlich, als fürchtete er immer noch, sie könne ihn zurückweisen.

         	Sie schlang die Arme um ihn und ließ die Hände über seinen Körper gleiten. Über all die Stellen, an die sie lange Zeit immer wieder denken musste, obwohl sie versucht hatte, sie zu vergessen. Über seine Schultern, seinen muskulösen Rücken. Sie spürte das Spiel der Muskeln unter ihren Fingern, als er sie fester an sich zog, und sein Kuss leidenschaftlicher wurde.

         	Als sie sich schließlich voneinander trennten, waren sie beide atemlos. Charlotte legte den Kopf an die warme Vertiefung zwischen seinem Nacken und seiner Schulter, die wie geschaffen dafür schien, und sog seinen Duft ein. Ihr Puls raste, und sie spürte die Erregung in der Mitte ihres Körpers. Mehr als Erregung: Verlangen, Begierde, pure Lust.

         	Er schob eine Hand in ihr Haar und drückte ihren Kopf an sich. „Ich glaube nicht, dass ich es noch bis nach oben schaffe.“

         	„Nein, sicher nicht“, stimmte sie schwer atmend zu. „Da ist nur noch eins …“

         	„Du änderst doch jetzt nicht deine Meinung?“

         	„Nein. Zumindest habe ich es nicht vor.“ Wahrscheinlich könnte sie es auch gar nicht. Sie wäre vielleicht in der Lage, der süßen Begierde ihres Körpers zu widerstehen. Sie würde vielleicht auch die Stärke aufbringen, den Freuden zu widerstehen, die sein Körper versprach. Aber sein Duft … Wie war es möglich, dass sie nach nur einer Nacht seinem Duft nicht widerstehen konnte? „Aber ich muss sicher sein, dass es keine Missverständnisse zwischen uns gibt. Dass es … wie das letzte Mal ist. Keine Erwartungen.“

         	„Was meinst du damit?“

         	Sie sah ihm in die Augen.

         	Er blickte auf sie hinab, hochmütig wie ein König, der sich mit einer Majestätsbeleidigung konfrontiert sah.

         	Seine Arroganz ärgerte sie dieses Mal nicht. Sie wollte sogar über sein Gesicht streichen, um die Anspannung zu lösen. „Dasselbe, was du damit vor fünf Monaten gemeint hast.“

         	„Seitdem ist aber alles anders.“ Er nahm die Hand aus ihrem Haar und legte sie an ihren Bauch. „Du bekommst ein Kind von mir. Deshalb habe ich das Recht, ein paar Dinge von dir zu erwarten. So wie du gewisse Dinge von mir erwarten kannst.“

         	„Dass du mich heiratest, meinst du.“ Sie wich zurück, doch er hielt sie fest. „Du definierst unsere Beziehung über das Baby.“

         	„ Natürlich ändert sich durch das Kind alles.“

         	„Und wenn es nicht deins wäre?“

         	Er zog die Augenbrauen hoch. „Wenn du versuchst,mir zu sagen, dass ich nicht der Vater bin …“

         	„Nein.“ Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm eigentlich sagen wollte.

         	„Gut. Denn ich hätte es nicht geglaubt. Verdammt, Charlie.“ Seine Worte waren barsch, doch seine Stimme klang sanft. Er seufzte. „Warum musst du nur so kompliziert sein?“ Er drückte ihren Kopf wieder an seine Schulter.

         	Sie ließ ihn gewähren, denn das war genau der Platz, wo sie sein wollte. „Ich vermute, du bist nicht so kompliziert?“

         	„Ich bin ganz unkompliziert“, versicherte er ihr und streichelte über ihr Haar.

         	Sie hätte fast gelacht. Unkompliziert? Rafe war der komplizierteste Mann, den sie je kennengelernt hatte.

         	Er strich ihre Haare zurück und küsste sie zärtlich hinters Ohr. „Ich bin schließlich ein Mann, und Männer sind ziemlich einfache Wesen. Unsere Einfachheit grenzt manchmal schon an Einfältigkeit. So wie jetzt. Ich kann gerade an nichts anderes als an Sex mit dir denken. Auf der Couch oder oben in meinem Bett. Oder auf der Treppe auf dem Weg nach oben in mein Bett. Oder an allen drei Orten.“

         	„Auf der Treppe?“ Jetzt musste sie wirklich lachen. Sie hob den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich das möchte. Das klingt ziemlich unbequem.“

         	„Okay.“ Er küsste sie flüchtig auf einen Mundwinkel, dann auf eine Wange. „Wir lassen die Treppe aus. Zwei von drei ist okay für mich. Im Moment jedenfalls.“ Er strich über ihren Arm und nahm ihre Hand. „Haben wir jetzt genug geredet, um deinen Redebedarf zu decken? Können wir jetzt zu der Art von Kommunikation übergehen, die ein simpler Mann, wie ich es bin, versteht?“

         	Seine Worte klangen beiläufig. Sein Lächeln war leicht spöttisch. Doch in seinen Augen sah sie eine Leidenschaft und eine Begierde, gegen die sie nicht ankam.

         	Der wichtige Teil dessen, was er ihr sagte, geschah wortlos, und so antwortete sie gleichermaßen. Sie schmiegte sich an ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie ihn küssen konnte.

         	Rafe kam ihr entgegen.

         	Er stöhnte leise, und ihre Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss. Sie gab sich ganz dem Augenblick hin, gab sich ihm hin.

         	Mit der Zunge liebkoste er das zarte Innere ihres Mundes und schmeckte ihre Süße. Dann löste er sich von ihren Lippen und bedeckte ihren Hals mit heißen Küssen. Wie sehr er sie wollte!

         	Unter jeder weiteren Berührung seiner Zunge erbebte sie erneut. Zeit und Raum spielten plötzlich keine Rolle mehr, sie dachte nur noch an ihn, hatte nur noch Augen für ihn, spürte nur noch ihn. Er fand ihre Brüste unter dem Sweatshirt und streichelte sie, und sie zerging beinahe vor Sehnsucht nach seinem Körper.

         	Sie schob die Hand unter sein Hemd, um seine nackte Haut zu spüren. „Zu viel Kleidung“, keuchte sie, als sie den Kuss für einen Augenblick unterbrachen.

         	„Und zu senkrecht“, stimmte er ihr zu und hob sie auf die Arme. Vielleicht hätte sie ihm gesagt, dass sie zu schwer war. Doch er verhinderte jeglichen Protest mit einem weiteren Kuss.

         	Dann legte er sie behutsam auf die Couch, ließ sich auf sie niedersinken und schob sich zwischen ihre Beine. Noch immer küsste er sie. Wild. Leidenschaftlich. Schließlich löste er sich beinahe widerstrebend von ihr. „Muss ich auf irgendetwas achten?“, fragte er und schob das Sweatshirt über ihren leicht gewölbten Bauch. „Ich will dir nicht wehtun. Ich will nichts falsch machen.“

         	Sie lächelte. „Meine Brüste sind ein bisschen empfindlicher. Aber sonst kannst du mir nicht wehtun. Wenn ich etwas weiter bin …“ Aber das lag in der Zukunft, und nur Träumer beschäftigten sich mit der Zukunft. Was Rafe und sie sich im Moment zu bieten hatten, war das Hier und Jetzt. Also strich sie über seinen Körper und legte eine Hand auf seine harte Erektion.

         	Er stöhnte laut. „Wenn du so weitermachst, ist gleich alles vorbei.“ Als sie trotzdem langsam auf und ab rieb, schob er abwehrend ihre Hand beiseite. Offenbar wollte er lieber selbst aktiv werden, denn er zerrte ihr das Sweatshirt über den Kopf und zog ihren BH hoch, ohne ihn zu öffnen. Zur gleichen Zeit, zu der er sie auszog, küsste er jeden Teil ihres Körpers, den er gerade erreichen konnte. Dann senkte er den Mund auf ihre Brüste. Aufstöhnend umschloss er eine rosige Brustwarze mit den Lippen und liebkoste sie hingebungsvoll.

         	Charlotte bog sich ihm willig entgegen. „Ja, ja“, stöhnte sie. Es war unglaublich schön, doch es reichte ihr nicht.

         	Noch während er ihre Brüste mit dem Mund verwöhnte, schob er aber eine Hand zwischen ihre Schenkel. Ja! Charlotte schloss die Augen und überließ sich seinen Berührungen. Er enttäuschte sie nicht, schob einen Finger in sie hinein und spielte aufreizend mit ihr.

         	„Ich habe so oft davon geträumt, das hier zu tun“, flüsterte er stöhnend. Er sah sie an. „Schon als ich dich das erste Mal an deinem Schreibtisch gesehen habe, so hübsch und ordentlich, habe ich daran gedacht.“

         	Noch ein Finger. Wie sollte sie das nur länger aushalten?

         	„Hast du es geahnt? Hast du mich deshalb immer so missbilligend angesehen?“ Er verstärkte den Druck, und sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. „Hast du jemals an Sex mit mir gedacht, wenn du in deiner hochgeschlossenen Bluse am Schreibtisch gesessen hast?“

         	„Nein“, keuchte sie und klammerte sich an seinem Arm fest. „Vielleicht. Ich weiß nicht. Verdammt, Rafe …“

         	„Vielleicht?“ Kleine Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn, sein Atem ging schneller, doch er hörte nicht auf, sie mit Worten und Berührungen zu reizen. „Ich glaube, du weißt es. Du hast manchmal an mich gedacht. Es waren heiße Gedanken. Gedanken an Sex, an das hier …“

         	Der dritte Finger drang in sie ein. Sie befürchtete, gleich vor Lust zu zerfließen. Charlotte bog ihm die Hüfte entgegen. Sie rang nach Luft und riss seinen Reißverschluss auf. „Hör endlich auf, mit mir zu spielen! Ich will dich in mir spüren!“

         	Er sah ihr ins Gesicht und lächelte. „Das ist ja mal eine gute Idee.“ Ohne Umschweife zog er seine Jeans und die Boxershorts aus. Im nächsten Moment lag er schon auf ihr, spreizte ihre Beine und drang kraftvoll in sie ein, diesmal nicht nur mit den Fingern.

         	„Charlie“, flüsterte er und legte seine Stirn an ihre. Seine Haut war heiß und feucht. „Das fühlt sich so gut an, Charlie. So verdammt gut.“

         	Er begann, sich langsam in ihr zu bewegen. Doch der Wunsch nach Erlösung war so stark, dass sie schnell in einen gemeinsamen, ekstatischen Rhythmus fielen.

         	Charlotte keuchte, der Höhepunkt nahte – und dann kam dieser mit unerwarteter Wucht. Sie stöhnte laut und anhaltend, als sie den Gipfel erreichte.

         	Da konnte auch Rafe sich nicht länger zurücknehmen. Nach einem heiseren Aufschrei sank er erschöpft auf sie. Sie spürte seinen Atem, als er leise „Charlie“ sagte.

         	Mehr nicht, nur ihren Namen. Doch die Art, wie er ihn aussprach, ließ sie lächeln. Sie hatte die Augen noch geschlossen und wünschte sich, dieser Augenblick würde nie vergehen. Er hielt sie fest in seinen Armen, während sich ihr Herzschlag langsam wieder normalisierte.

         	„Charlie“, unterbrach er schließlich den wunderbaren Moment der Stille.

         	„Ja.“

         	„Dein Bauch bewegt sich.“

         	„Genau genommen ist es nicht mein Bauch, der sich bewegt.“

         	„Wahnsinn.“ Er legte die Hand darauf.

         	Es war der Klang seiner Stimme, der sie zu ihm aufblicken ließ. Sie hatte diesen Ausdruck noch nie gesehen – nicht in Rafes Gesicht.

         	„Macht es das noch einmal?“, fragte er. „Kannst du es dazu bringen, dass es sich noch mal bewegt?“

         	„Nein. Ich …“ Sie war plötzlich so ergriffen, dass ihr fast die Tränen kamen. Sie schluckte. „Ich kann das Baby nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Oder auch, sich nicht zu bewegen. Es ist eine eigenständige kleine Person, und er oder sie tut und lässt, was er oder sie will. Aber das Baby wird sich sicher bald wieder bewegen. Du musst nur etwas Geduld haben.“

         	Er wartete. Seine Finger lagen auf ihrem Bauch, als wollte er ein kleines, furchtsames Wesen aus dem Versteck locken. Als das Baby seine Geduld belohnte, lief ein Strahlen über Rafes Gesicht. „Es hat sich wieder bewegt!“

         	Seine Begeisterung verunsicherte Charlotte, und die Nervosität, die sie den ganzen Tag verspürt hatte, kehrte zurück.

         	„Wie fühlt es sich an, wenn sich das Baby bewegt?“, wollte er wissen.

         	„Es ist wunderschön.“

         	„Jetzt ist es ja noch ziemlich klein. Aber es wird größer. Es wird wehtun. Die Geburt, meine ich.“

         	„Natürlich. Aber ich bin zäh. Ich werde vielleicht schreien oder fluchen, aber es wird mir gut gehen.“

         	„Das gefällt mir nicht. Es müsste doch eine schmerzfreie Geburt geben. Bei der Entwicklung in der Medizin …“

         	Sie lachte, und das Lachen löste ihre innere Anspannung. „Rafe. Die ‚schmerzfreie‘ Geburt hat man schon in den Fünfzigerjahren praktiziert, indem man die Frauen mit Medikamenten vollstopfte. Die natürliche Geburt ist aber für Mutter und Kind das Beste.“

         	Er verzog ein wenig kleinlaut den Mund. „Findest du, dass ich hysterisch bin? Ich meine, plötzlich ist alles so real. Ich wusste natürlich, dass du ein Baby bekommst. Aber wir waren noch nicht miteinander bekannt, ich und der kleine Hüpfer hier.“ Er strich über ihren Bauch, als könnte er so das kleine Wesen streicheln, das in ihr wuchs. „Jetzt sind wir es.“

         	Tränen brannten in ihren Augen. Sie hatte nicht schwanger werden wollen, auch hatte sie den Vater ihres Kindes nicht sorgfältig ausgewählt. Dennoch hatte sie eine gute Wahl getroffen. Rafe war ein guter Mann. Er würde auch ein guter Vater sein.

         	„He.“ Er berührte ihre Wange. „Was ist los? Weinst du?“

         	Sie blinzelte. „Hormone. Sie spielen manchmal etwas verrückt.“

         	„Vielleicht können wir sie ja beruhigen.“ Er stand plötzlich auf, legte einen Arm unter ihre Knie und den anderen um ihren Rücken.

         	Sie war so überrascht, dass sie einen leisen Schrei ausstieß, als er sie hochhob. „Was soll das?“

         	Er küsste sie auf den Mund. „Ich habe den zweiten Teil meiner Pläne für diesen Abend nicht vergessen.“

         	„Den zweiten … oh.“ Ausnahmsweise einmal konnte sie seinem blitzartigen Stimmungswechsel folgen. Rafe wollte sie ablenken. Sie sollte sich keine Gedanken über die Kellys und das heillose Chaos in ihrem Leben machen.

         	Oh ja. Er war ein guter Mann. Sie befeuchtete ihre Lippen. „Der Teil, der oben stattfindet, meinst du?“

         	„In meinem Bett.“ Die Idee schien ihm zu gefallen.

         	„Hauptsache, du gibst den Teil des Planes auf, der … Rafe“, sagte sie, als er losmarschierte. „Du willst mich doch nicht die Treppe hinauftragen?“

         	„Wetten?“

         	Rafe verstand es, sie abzulenken. Nachdem sie die Wette verloren hatte, dachte Charlie für eine lange Zeit nicht mehr an die Kellys oder sonstige Probleme. Doch später lag sie wach und starrte mit trockenen Augen in die Dunkelheit, während er tief und fest neben ihr schlief, den Arm locker über ihre Taille gelegt.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Rafe war kein Morgenmensch. Er sprang nicht in aller Herrgottsfrühe fröhlich aus dem Bett und hatte auch kein Verständnis für die, die es taten. Normalerweise aber, vor allem, wenn sich ein berufliches Projekt dem Ende neigte, wurde er früh wach, ob er es wollte oder nicht. Sein Verstand arbeitete sofort und machte automatisch dort weiter, wo er am Abend zuvor aufgehört hatte.

         	Heute Morgen wollte sein Körper dort weitermachen, wo er gestern Nacht aufgehört hatte. Doch als er die Hand nach Charlotte ausstreckte, griff er ins Leere.

         	Sofort war er hellwach. Er öffnete die Augen. Verdammt. Er wünschte … ein Blick auf den Wecker ließ ihn erschrecken. Es war drei Minuten nach zehn.

         	Das erklärte, warum sie nicht mehr neben ihm lag. Warum hatte sie ihn nicht geweckt? Offensichtlich hatte sie es nicht gewollt. Mürrisch warf er die Decke zurück und tappte nackt den Flur entlang ins Badezimmer. Er stellte sich unter die Dusche. Für ihn war die letzte Nacht etwas Besonderes gewesen. Irrsinnig schön. Vielleicht empfand sie es anders. Der Gedanke berührte etwas tief in ihm, dort wo er auch Angst verspürt hatte, als er das erste Mal mit Charlotte geschlafen hatte.

         	Vielleicht hatte sie auch neben ihm aufwachen wollen – an jenem ersten Morgen, nachdem sie das erste Mal zusammen gewesen waren. Vielleicht war sie vor fünf Monaten genauso verliebt in ihn gewesen wie er jetzt in sie.

         	Das Wasser rann über seine Schultern und seinen Rücken. Rafe stand bewegungslos da, wie vom Donner gerührt. Wie lange war er schon in sie verliebt, ohne es sich bewusst gemacht zu haben? Und was sollte er jetzt tun?

         	Ihm fiel keine Lösung ein. Schließlich stellte er das Wasser aus und schüttelte den Kopf, sodass die Tropfen flogen. Kein Wunder, dass er so durcheinander gewesen war. Dies änderte alles. Erklärte alles.

         	
            Benutzt du die Frau, um das Baby zu bekommen … oder das Baby, um die Frau zu bekommen. Keins wird funktionieren.
         

         	Sein Vater hatte vor ihm erkannt, was los war. Und er hatte recht gehabt. Es war nicht in Ordnung, diejenige Frau zu benutzen, die man liebte.

         	Wenn Charlotte in ihn verliebt gewesen war, und sei es nur ein bisschen, dann hatte er sie zutiefst damit verletzt, dass er aus ihrem Bett geschlichen und abgehauen war.

         	Rafe schnappte sich ein Handtuch, trocknete sich ab und verrichtete die restliche Morgentoilette. Er zog sich gerade im Schlafzimmer seine Jeans an, als ein köstlicher Duft in seine Nase stieg – frisches Brot? Zimt?

         	Zimtbrötchen. Charlie backte Zimtbrötchen.

         	Ohne sich noch um ein Hemd zu kümmern, verließ Rafe das Schlafzimmer.

         „Ich hatte keine Ahnung, dass Zimtbrötchen eine so anregende Wirkung auf dich haben.“

         	Er lächelte. „Wenn du dir weiter die Krümel so verführerisch von den Lippen leckst, dann muss ich dir wohl mal zeigen, wie sehr Zimt und Hefe mich erregen.“

         	Sie saßen auf der Couch und ließen sich die süßen Brötchen schmecken. Charlotte hatte sie gerade aus dem Ofen geholt, als er die Treppe heruntergekommen war. In ihrem Bademantel hatte sie so verführerisch ausgesehen, dass er beschlossen hatte, ihr seine Dankbarkeit für die leckeren Brötchen auf seine ganz persönliche Art zu zeigen.

         	„Ein einfaches Dankeschön würde genügen“, hatte sie höflich gesagt, ohne sich jedoch gegen seine Liebkosungen zu wehren.

         	„Es gibt schönere Möglichkeiten, sich zu bedanken“, sagte er ihr, hob sie auf den Küchentisch und spreizte ihre Beine.

         	„Ich … oh. Ich wusste nicht … ich hatte keine Ahnung, dass du … Zimtbrötchen … so sehr …“ Sie schnappte nach Luft und vergrub die Hände in seinem Haar. Gerade liebkoste er die empfindliche Innenseite ihrer Schenkel. „…magst.“

         	Rafe lächelte. Er genoss die Erinnerung an gestern und den glücklichen Moment. Er liebte es, Charlie so zerzaust und strahlend zu sehen. Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick von der Seite zu. „Du denkst an eine zweite Runde. Schon?“

         	„Nun, ein weiteres Zimtbrötchen könnte ich vielleicht auch noch schaffen.“

         	Sie lachte, schüttelte aber den Kopf. „Wir lassen es besser. Wir haben heute Morgen schon zu viel Zeit verloren.“

         	Rafe nickte bedauernd. In diesem Augenblick schien nur eines wichtiger als Sex mit Charlotte – ihre Sicherheit. Was bedeutete, dass die Kellys schnellstmöglich überführt werden mussten. Und das wiederum bedeutete, dass er sich an die Arbeit machen sollte.

         	„Bevor du dich in dein Programm vertiefst“, sagte sie und stellte die Teller zusammen, „habe ich noch ein paar Fragen. Natürlich nur, wenn es für dich wirklich okay ist, dass ich mit dir an dieser Sache arbeite.“

         	„Es ist mehr als okay“, erwiderte er ruhig. „Ich will deine Hilfe.“

         	Sie lächelte schüchtern und erfreut und ging mit den schmutzigen Tellern in die Küche. Rafe amüsierte sich über ihren Ordnungsdrang und folgte ihr lächelnd.

         	„Beim Programmieren kann ich nicht helfen“, sagte sie, während sie das Geschirr in die Spülmaschine stellte. „Deshalb habe ich mir mal angesehen, welche Daten in dieser Partition gespeichert werden.“

         	„Das haben wir schon mehr als einmal getan.“ Er schenkte sich den Rest Kaffee ein, trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Kalt.

         	„Davon bin ich ausgegangen, aber manchmal werden Verbindungen erst sichtbar, wenn die Daten nach einem bestimmten System geordnet und klassifiziert werden.“

         	„Klingt vernünftig. Hier ist noch etwas.“ Er stellte seine Tasse und die leere Kanne in die Spülmaschine und schaltete sie ein. Als er sich umdrehte, lächelte sie dieses geheimnisvolle Lächeln. „Was ist?“, fragte er gereizt.

         	„Du bist süß, wenn du so häuslich bist.“

         	Süß. Großartig. Teddybären waren süß. „Erzähl. Wie hast du die Liste organisiert?“

         	„Zuerst habe ich alles gestrichen, was woanders verfügbar sein könnte. Sie würden nicht solche Anstrengungen unternehmen, wenn sie das, worauf sie scharf sind, woanders finden könnten. Natürlich bin ich zuerst die Firmendateien durchgegangen.“ Sie liefen die Treppe hinauf. „So wie ich es sehe, haben nur du, dein Vater und der Leiter der Computerabteilung Zugang zu diesem Speicherbereich.“

         	„Theoretisch, ja. In der Praxis sieht es so aus, dass Dad sich die Zugriffsdaten nicht merken kann. Unser Computerguru Mickey Tenjo und ich sind die Einzigen, die den Bereich wirklich nutzen.“

         	„Dix hat gesagt, dass du ein Arrangement mit der Firma hast, das dich berechtigt, deine eigenen Daten in dieser Partition zu speichern.“

         	„Ja.“ Er warf einen sehnsüchtigen Blick ins Schlafzimmer, ging aber weiter zum Arbeitszimmer. „Sicherheit ist nicht Mickeys Zuständigkeitsbereich, deshalb ist es eine faire Vereinbarung. Ich bekomme einen externen Speicherplatz für einige meiner hochsensiblen Daten. Im Gegenzug habe ich diese gesicherte Partition eingerichtet.“

         	„Dann möchte ich, dass du dir das hier einmal ansiehst.“ Sie reichte ihm eine ausgedruckte Liste. „Dies sind deine Dateien in dem Bereich. Ich muss wissen, ob irgendwelche der Daten auch woanders zu finden sind.“

         	„Alle“, antwortete er zerstreut, während er sich vor seinen Computer setzte und ihn hochfuhr. „Es sind Kopien von den Programmen, die ich für verschiedene Kunden geschrieben habe, und dazugehörige Ordner. Der Kunde hat zumindest eine Kopie des Programms.“

         	„Oh. Ich denke, dann kommen wir hier nicht weiter. Obwohl …“

         	„Was?“

         	„Diese Datei hier.“ Sie deutete auf einen Ordner namens „Altinst“. „Die Zusammenfassung besagt, dass es sich hier um ein verschlüsseltes Programm handelt. Davon gibt es fünf, aber das hier ist das Einzige, bei dem der Kunde nicht in der Zusammenfassung erwähnt ist.“

         	„Dieser Kunde war besonders auf Sicherheit erpicht. Geradezu verrückt. Wollte keine Kopie des Programms irgendwo gespeichert haben. Ich brauche natürlich eine Kopie, um Updates machen zu können, aber mit Rücksicht auf dessen Paranoia, habe ich …“ Er sprach nicht weiter, sondern runzelte nachdenklich die Stirn.

         	„Was ist?“

         	„Es ist vielleicht ein Zufall, aber … dieser Kunde ist das Rosemere Institute auf Altaria.“

         	„Rafe.“ Sie schloss die Finger um sein Handgelenk. „Genau nach so einem Zufall haben wir gesucht. Altaria muss der Schlüssel sein. Die Kellys haben versucht, deinen Bruder zu töten …“

         	„Wir wissen nicht, ob wirklich die Kellys den Anschlag auf Daniel verübt haben. Irgendjemand hat es getan, aber die einzige Verbindung zu den Kellys ist Angie.“ Und die Verbindung zu Angie war Charlotte. Nachdenklich trommelte er mit den Fingern auf den Tisch. „Ich kann kein Motiv erkennen. Das Institut beschäftigt sich mit Krebsforschung. Welches Interesse könnten die Kellys an der Krebsforschung haben?“

         	„Vielleicht ist das nur Fassade. Vielleicht beschäftigt sich das Institut mit ganz anderen Dingen.“

         	„He.“ Er lachte. „Ich habe gerade wieder etwas über dich gelernt. Du magst Spionagethriller.“

         	„Ich meine es ernst. Wir müssen Klarheit darüber bekommen, womit sich das Institut beschäftigt.“

         	Wieder trommelte er mit den Fingern auf dem Tisch. Charlotte hatte recht. Das hier war der einzige bedeutsame Zusammenhang, den sie gefunden hatten, und er wäre blöd, ihn zu ignorieren, nur weil er keinen ersichtlichen Sinn ergab. „Ich rufe Daniel an und bitte ihn um Mithilfe. Er ist der Fürst, ihm müssen sie Rede und Antwort stehen.“

         	„Okay. Ruf Daniel an. Ich dusche in der Zwischenzeit und ziehe mich an.“

         Es war nicht einfach, Daniel telefonisch zu erreichen, doch Rafe besaß seine Privatnummer, was bedeutete, dass er höchstens an Gregor Paulus vorbeikommen musste, um seinen Bruder ans Telefon zu kriegen. Der steife und äußerst lästige persönliche Assistent, den Daniel zusammen mit dem Thron geerbt hatte, nahm häufig ab.

         	Dieses Mal bekam Rafe seinen Bruder glücklicherweise sofort ans Telefon. „Hallo?“

         	„Du hast es immer noch nicht gelernt“, meinte Rafe amüsiert.

         	„Wovon redest du?“

         	„Von deiner Art, dich am Telefon zu melden. Ich weiß, du bist nicht mehr daran gewöhnt, etwas allein zu tun. Wahrscheinlich hast du immer Leute um dich herum, die dir beim Anziehen helfen, dein Fleisch klein schneiden, dich baden …“

         	Daniels Antwort war nicht besonders christlich. Rafe lachte. Seinem Bruder fiel es nicht leicht, sich an das ganze Theater zu gewöhnen, das zu seinem neuen Leben gehörte. So hielt Rafe es für seine brüderliche Pflicht, Daniel zu reizen, damit dieser die Chance bekam, einmal Dampf abzulassen.

         	„Du hast doch nicht nur angerufen, um mich zu ärgern“, meinte Daniel schließlich. „Was gibt es?“

         	Rafe erzählte es ihm. Daniel war einen Moment lang schweigsam. „Ich sehe auch keine Verbindung, aber es ist ein zu großer Zufall, um ihn zu ignorieren. Ich spreche mit den Wissenschaftlern am Institut und melde mich dann wieder bei dir.“

         	„Gut. Wie geht es Erin?“

         	„Wunderbar.“ Daniels Stimme wurde ganz sanft, wenn er von seiner Braut sprach. „Ich habe gehört, du willst auch den Schritt wagen.“

         	„Ich arbeite daran.“ Rafe runzelte die Stirn. „Sie ist stur.“

         	Daniel setzte gerade dazu an, ihm einen guten Rat als großer Bruder zu geben, als es an Rafes Tür klingelte. „Ich muss auflegen. Es kommt jemand.“ Er ging zu Tür und war überrascht, als er sah, wer ihm einen Besuch abstattete. „Mom.“ Er küsste sie auf die Wange. „Komm herein und wärm dich auf. Du hast eine ganz rote Nase.“

         	Emma Connelly, geborene Rosemere, hatte sich nie an den kalten Herbst und die eisigen Winter in ihrer neuen Heimat gewöhnen können. „Man sagt einer Frau nicht, dass sie eine rote Nase hat. Höchstens rote Wangen.“

         	„Ich kann mir einfach diese ganzen Regeln nicht merken“, gab er lächelnd zurück.

         	Emma zog ihre Handschuhe aus und tätschelte ihrem Sohn die Wange. „Schlingel. Du merkst dir genau das, was du dir merken willst. Warum läufst du bei diesem Wetter eigentlich ohne Hemd herum?“

         	„Ich härte mich ab.“ Er half ihr aus dem Mantel. „Wenn ich mich daran gewöhnt habe, in einem geheizten Apartment ohne Hemd herumzulaufen, versuche ich es mit einem Bad in einem eisigen Fjord.“

         	„Chicago hat viele Vergnügungsmöglichkeiten, aber ich glaube, eisige Fjorde gehören nicht dazu. Außerdem war es eine dumme Frage, nicht wahr? Du lebst jetzt mit einer hübschen jungen Frau zusammen. Ich kann froh sein, dass du mir nicht ohne Hose geöffnet hast.“

         	„Mom!“ Zu seiner Verärgerung wurde er rot. Er drehte sich um und hängte den Mantel auf.

         	„Wo ist Charlotte?“

         	„Oben.“ Er konnte die Dusche nicht hören, also zog sie sich wahrscheinlich an. „Kann ich dir etwas anbieten? Einen Tee?“

         	„Nein, danke, meine Lieber. Ich kann nicht lange bleiben. Ich bin nur kurz gekommen, um Charlotte kennenzulernen.“

         	„Mom, du kennst Charlie.“

         	„Stimmt ja, du nennst sie Charlie. Was hört sie lieber? Ich werde sie fragen. Und was das Kennen betrifft … Ich kenne sie als die Assistentin meines Mannes, nicht als die Frau, die du heiraten möchtest. Die mein Enkelkind erwartet, auch wenn manche aufgrund ihrer gegenwärtigen Situation glauben, es sei das Kind meines Mannes.“

         	Er zog die Augenbrauen hoch. „Willst du mir nicht endlich sagen, warum du wirklich gekommen bist?“

         	„Ich mache mir Sorgen um dich. Ich habe immer versucht, mich nicht in die Angelegenheiten meiner Kinder einzumischen. Dein Vater tut das ausreichend für uns beide“, fügte sie trocken hinzu. „Und ich will deine Charlie auch nicht gleich verurteilen. Das Problem ist, dass ich sie nicht gut genug kenne, um mir überhaupt eine Meinung bilden zu können. Ich weiß nichts über sie. Außer, dass Grant sie mag, dass sie mit deinem Kind schwanger ist und dass sie mit Angie Donahue gemeinsame Sache gemacht hat, damit die Kellys irgendetwas mit den Computern in der Firma anstellen können.“

         	„Du könntest Dads Urteil trauen“, erwiderte Rafe ruhig. „Und meinem. Ich mag Charlie auch.“

         	„Aber woher kommt sie? Wie ist ihre Familie?“ Emma sah ihn an. „Und ist das alles, was du für sie empfindest? Du magst sie?“

         	„Ehrlich gesagt, bin ich total verliebt. Aber ich mag sie auch.“

         	Seine Mutter sagte lange Zeit nichts. Dann seufzte sie. „Ach herrje.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich gebe es auf, deine Reaktionen verstehen zu wollen. Eigentlich hätte ich gedacht, es macht dich glücklich, das zu hören, wenn man bedenkt, dass ich sie heiraten will.“

         	„Hat sie denn schon zugestimmt?“

         	„Nein, aber ich mache Fortschritte.“ Sie hatte mit ihm geschlafen. Das durfte wohl als Fortschritt gelten, aber solche Details würde er mit seiner Mutter ganz sicher nicht besprechen.

         	„Was empfindet sie für dich?“

         	„Weiß ich nicht“, antwortete er knapp. „Willst du dich nicht hinsetzen und es dir gemütlich machen, während du mich in die Mangel nimmst?“

         	„Tut mir leid. Ich kann ganz schön lästig sein, nicht wahr?“ Statt sich zu setzen, trat sie näher zu ihm und strich ihm mütterlich die Haare aus der Stirn. „Ich kann einfach nicht anders. Lass mich noch eines sagen, und dann bedränge ich dich nicht weiter. Ich hoffe, du verstehst es nicht falsch, aber … Grant sagt, dass sie aus einfachen Verhältnissen stammt. Aus armen, meine ich damit“, fügte sie schnell hinzu. „Weißt du, es geht mir nicht um ihre gesellschaftliche Stellung …“

         	Das bezweifelte er. Seine Mutter hatte sich bemüht, die demokratische Anschauung des Heimatlandes ihres Mannes anzunehmen, aber sie war als Prinzessin geboren und aufgewachsen. „Worum machst du dir dann Gedanken?“

         	„Ungleiche Verhältnisse belasten eine Ehe. Eine Frau, die ohne materielle Annehmlichkeiten aufgewachsen ist, könnte leicht einer Aschenputtelfantasie verfallen. Ich möchte nur, dass du sicher bist, dass sie nicht mehr in die Vorteile verliebt ist, die die Hochzeit mit einem Märchenprinzen mit sich bringt, als in dich.“

         	Er musste lächeln. „Taktvoller hättest du nicht fragen können, ob sie hinter meinem Geld her ist.“

         	„Und, ist sie es?“

         	Charlottes Worte gingen ihm durch den Kopf. Ich würde sagen, es ist sehr dumm von dir, wenn du eine Frau heiraten willst, die mehr an deinem Geld als an dir interessiert ist. Sie hat es nicht so gemeint, rief er sich in Erinnerung. „Da sie immer noch der Meinung ist, dass sie mich gar nicht heiraten wird, kannst du mit Sicherheit davon ausgehen, dass sie mich nicht mit einem Märchenprinzen verwechselt.“

         	Emma lächelte. „Okay, ich habe versprochen, das Thema fallen zu lassen, und das werde ich auch.“

         	„Schön.“ Er legte ihr den Arm um die Schulter. „Und jetzt setz dich und schimpf mit deinem Sohn, weil ich dich so lange nicht besucht habe.“ Eine unbestimmte Ahnung ließ ihn den Kopf drehen. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Charlie. Wir haben Besuch.“

         	Sie kam die Treppe herab. In ihrem dunkelgrünen locker sitzenden Wollkleid war sie sehr hübsch anzusehen. Der weiße Kragen verlieh dem Outfit etwas Mädchenhaftes, was ihr gut stand. Ihre Haare waren vom Duschen noch feucht und lockig.

         	Charlotte lächelte ebenfalls, doch es war dieses schrecklich höfliche Lächeln. Sie schien in Stellung, bereit, den Angriff des Feindes abzuwehren.

         	„Freut mich, Sie zu sehen, Mrs Connelly“, sagte sie, als sie die letzte Stufe erreichte.

         	„Bitte, lass uns doch Du sagen. Ich bin Emma.“ Emma Connelly ging auf Charlotte zu und streckte beide Hände aus. „Schließlich sind wir bald eine Familie, wenn mein Sohn es schafft, seinen Kopf durchzusetzen.“

         	„Emma“, wiederholte Charlotte pflichtschuldig und ließ es zu, dass Rafes Mutter ihre Hände nahm. „Ich bin nicht …“ Sie stieß einen langen Seufzer aus und verzog das Gesicht. „Das ist mir entsetzlich peinlich. Ich möchte mich für all die Probleme entschuldigen, die ich deiner Familie zugefügt habe.“

         	Emma Connelly behandelte Entschuldigungen nicht wie eine reine Formsache. Sie betrachtete einen Moment lang Charlottes Gesicht. „Ja, ich glaube, du meinst es ernst.“ Sie drückte Charlottes Hände, ließ sie dann los und lächelte. „Entschuldigung angenommen. Jetzt muss ich aber gehen. Ich bin nur gekommen, um ihm das Leben etwas schwer zu machen und um sicherzugehen, dass du von der Party am Donnerstag weißt.“

         	Charlotte blinzelte. „Welche Party?“

         	„Es ist nur ein Familientreffen. Ganz formlos, so wie Rafe es am liebsten mag. Drinks und Dinner, dann Kuchen und Babyfotos. Ich wollte unbedingt ein kleines Fest feiern. Rafe war während seiner beiden letzten Geburtstage nicht in Chicago.“

         	„Mom liebt Geburtstagsfeiern“, erklärte Rafe. „Ich hätte wissen müssen, dass sie mich nicht in Ruhe vierunddreißig werden lässt.“

         	Charlie hob die Augenbrauen. „Du wirst nächsten Donnerstag vierunddreißig? Ich bin erst sechsundzwanzig. Ich glaube, du bist zu alt für mich.“

         	„Unsinn. Jeder weiß, dass Frauen schneller reifen als Männer. Wir sind auf dem gleichen Stand“, erwiderte Rafe in amüsiertem Ton. Es gefiel ihm, dass Charlie in Gegenwart seiner Mutter locker genug war, ihn zu necken. Er wollte gerade mit einem chauvinistischen Kommentar die Frauen einander noch näherbringen – nichts eint Frauen mehr, als sich gemeinsam über einen Mann zu empören –, als das Telefon klingelte.

         	Es war ein früherer Kunde, der über ein kleineres Computerproblem in Panik geraten war. Rafe hörte zu, erklärte, dass er nicht sofort würde kommen können, und schaffte es dabei noch, das meiste von dem mitzubekommen, worüber seine Mutter und seine Geliebte sprachen.

         	Als seine Mutter begann, Charlotte vorsichtig nach ihrer Familie auszufragen, beschloss Rafe, das Telefonat zu beenden. Bevor es jedoch so weit war, gab Charlotte der Unterhaltung eine unerwartete Wendung und fragte Emma nach Rafes Familie aus.

         	„Etwas interessiert mich sehr“, sagte sie. „Rafes Bruder ist der neue Fürst von Altaria. Bedeutet das, dass Rafe ein Prinz ist?“

         	Rafe zuckte innerlich zusammen.

         	Emma sah unwohl aus. „Nicht in den Augen der Amerikaner.“

         	„Aber auf Altaria ja.“

         	„Ja, auf Altaria wäre er ein Prinz. Er steht jedoch in der Thronfolge weit hinten.“

         	„Natürlich.“ Charlotte sah ein wenig unglücklich aus. „Verstehe.“

         	Rafe konnte das Gespräch endlich beenden. Seine Mutter würde Charlottes Reaktion falsch verstehen, doch er wusste, was sie bedeutete – sie glaubte, ihm gesellschaftlich nicht ebenbürtig zu sein.

         	Diesen Unsinn musste er ihr sofort ausreden, aber das Telefon klingelte schon wieder. „Hallo“, meldete er sich unwirsch.

         	„Schlechten Tag erwischt?“, fragte Luke trocken.

         	„Er hat seine Höhen und Tiefen. Was gibt es?“

         	Lukes Neuigkeiten waren gut, doch das Timing schlecht. Charlotte hatte offensichtlich mitgehört, denn kaum beendete er das Telefonat, wollte sie schon wissen, was Luke gesagt hatte.

         	„Nicht so wichtig“, sagte er leichthin.

         	„Du hast mit Luke gesprochen und meinen Namen erwähnt, also hat es etwas mit meiner Situation zu tun. Ich habe ein Recht darauf, es zu wissen.“

         	Sie würde es ihm nicht danken, wenn er jetzt damit herausplatzte. Er versuchte auszuweichen. „Ich erzähle es dir später. Was die Geburtstagsfeier betrifft, Mom …“

         	Seine Mutter wählte ausgerechnet diesen Moment, sich auf Charlottes Seite zu schlagen. „Rafe, du solltest nichts für dich behalten, was Charlotte betrifft.“

         	Er gab auf. „Gute Neuigkeit, Charlie. Der Haftbefehl ist aufgehoben worden.“

         Ihr war übel. Charlie schluckte und brachte gemeinsam mit Rafe Emma Connelly an die Tür. Sie hatte es fast geschafft. Gleich wäre Mrs Connelly weg – und dann musste sie nur noch mit Rafe fertig werden.

         	Rafe, der seiner Mutter erzählt hatte, er sei in sie verliebt.

         	Irgendwie hatte sie es geschafft, sich nicht zu verraten, aber sie fühlte sich zu elend, um sich zu ihren schauspielerischen Fähigkeiten zu gratulieren.

         	Charlie hatte nicht lauschen wollen. Doch die Akustik in dieser Wohnung mit den hohen Decken hatte die Stimmen klar und deutlich zu ihr getragen, als sie auf der obersten Stufe stand. Schnell war sie einen Schritt zurückgewichen. Zuerst aus Feigheit. Weil sie Rafes Mutter nicht gegenübertreten wollte. Dann hatte sie gehört, worüber die beiden sprachen.

         	Sie legte die Hand auf ihren rumorenden Magen und atmete ruhig ein und aus, während Rafe seiner Mutter in den Mantel half. Diese einfache tief in ihm verwurzelte Geste der Höflichkeit schien symbolisch für alles, was zwischen ihnen stand.

         	Rafe musste nicht aus Büchern lernen, dass man die Serviette auf den Schoß legte, welches Besteck man benutzte und wie man ein Dankesschreiben aufsetzte. Sicher, er wusste nicht, was zu beachten war, wenn man ein Familienmitglied im Gefängnis besuchte. Da war sie ihm voraus.

         	Ach, Rafe. Sie rieb ihren Bauch. Hatte er es ehrlich gemeint? War er wirklich in sie verliebt? Vielleicht sollte nur seine Mutter das glauben. Charlotte selbst war nie in den Sinn gekommen, dass er mehr als Lust für sie empfinden könnte. Der Gedanke war erstaunlich. Berauschend. Beängstigend.

         	Ich brauche Zeit, dachte sie verzweifelt. Irgendwie musste sie das Tempo drosseln. Alles ging zu schnell. Sie wurde nicht damit fertig. Zeit war die Antwort. Zeit, um zu planen, abzuwägen, zu verstehen, was das Beste für sie beide war und worauf sie hoffen konnte.

         	Rational gesehen gab es wenig Hoffnung. Selbst wenn seine Worte ehrlich gemeint waren … ihr wurde ganz schwindelig bei dem Gedanken. Doch es war eigentlich nicht sie, in die er verliebt war. Er liebte den Menschen, den er in ihr sah. Es gab zu viele Dinge, die er nicht wusste.

         	Seine Mutter machte sich Sorgen um ihn. Berechtigterweise, dachte Charlie verbittert. Und welche Sorgen würde Emma Connelly sich erst machen, wenn sie wüsste, dass der Haftbefehl, der gerade aufgehoben worden war, nicht der erste war, der auf Charlottes Name lautete.

         	Rafe schloss die Tür und drehte sich zu ihr. „Also, was ist los?“

         	„Nichts. Es war nett von deiner Mutter, mich zu deiner Geburtstagparty einzuladen.“

         	„Ja.“ Er kniff die Augen leicht zusammen. „Sie ist eine tolle Frau, aber heute war sie nicht in Höchstform. Ich glaube, du machst sie nervös.“

         	„Ich?“ Der Gedanke war so absurd, dass sie ihn sofort verwarf. „Rafe, ich glaube, ich sollte nicht zur Party gehen.“

         	„Warum nicht? Hast du Angst, dich fehl am Platz zu fühlen?“

         	„Das werde ich. Sie hat gesagt, es ist ein Familientreffen. Ich gehöre nicht zur Familie.“

         	„Aber bald. Lass uns eines klarstellen. Du wirst meine zufällige Verbindung zu einem Fürstenhaus nicht als Grund nehmen, mich nicht zu heiraten.“

         	Sie blinzelte. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

         	„Ich meine, dass wir in Amerika sind, das hier ist das einundzwanzigste Jahrhundert, und ich will nichts darüber hören, wie unterschiedlich unsere Herkunft ist. Denn du meinst nicht die Herkunft, sondern die gesellschaftliche Stellung. Und das ist absoluter Unsinn. Du kommst mit jedem zurecht. Du wärst nicht so eine tolle Assistentin der Geschäftsleitung gewesen, wenn du nicht mit den Reichen und Versnobten umgehen könntest.“

         	Sein Kompliment freute sie und erschwerte es ihr, ihm zu widersprechen. „Deine Familie ist nicht versnobt“, sagte sie lahm.

         	„Nein, das ist sie wirklich nicht.“ Er trat zu ihr, lächelte dieses wundervolle Lächeln und legte die Hände auf ihre Schultern. „Charlie. Ich möchte dich dabeihaben. Ich möchte meinen Geburtstag mit dir feiern.“

         	Ihr Herz schlug zu schnell, und ihr Widerstand begann zu bröckeln. „Ich … ich habe nichts anzuziehen.“

         	„Okay, wir gehen shoppen.“

      

   
      
         12. KAPITEL

         „Du warst sehr geduldig.“ Charlie legte zwei Tüten auf die Couch.

         	„Es war nicht einfach.“ Rafe ließ sich mit seinen drei Tüten in der Hand auf einen großen dunkelroten Sessel fallen. „Ich habe noch keine Frau erlebt, die sich so dagegen sperrt, das Geld eines Mannes auszugeben. Doch kaum hattest du dich an den Gedanken gewöhnt, hast du eingekauft, als gäbe es kein Morgen.“

         	Bestürzt blickte Charlie auf die vielen Tüten. „Mir war nicht bewusst … Ich hätte mich von dir nicht überreden lassen sollen, so viel zu kaufen.“

         	„Du brauchst Umstandskleidung“, sagte er wohl zum hundertsten Mal an diesem Nachmittag.

         	„Ich bringe einige Sachen zurück. Das schwarze Kleid … ich komme ohne Cocktailkleid aus. Und ganz bestimmt benötige ich nicht vier Paar Umstandshosen.“

         	Er sah sie an und schüttelte den Kopf. „Weißt du, Charlie, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass du an Geld überhaupt nicht interessiert bist.“ Er ließ die Einkaufstüten auf den Boden fallen und reckte und streckte sich.

         	„Nun, aber du hast mich durchschaut, ich bin wirklich ziemlich gierig“, sagte sie leichthin. „Und deshalb nehme ich jetzt alles mit nach oben und werde mich diebisch an den Sachen freuen.“ Sie beugte sich vor, um die Tüten aufzuheben, die er hatte fallen lassen.

         	Er schlang den Arm um ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß. „Ja, du bist eine gierige Frau. Mir hat gefallen, wie deine Augen beim Anblick des schwarzen Kleides gestrahlt haben.“ Er drückte sein Gesicht in ihr Haar. „Wie wäre es mit einem Dankeschön? Vielleicht wie heute Morgen?“, fügte er hinzu.

         	Sie verkniff sich ein Lächeln und legte die Hände an seine Brust und versuchte, die Wärme zu ignorieren, die sein Körper ausstrahlte, und die interessante Wölbung unter ihrem Po. „Soll ich das Gefühl haben, du hältst mich aus? Du kaufst mir ein paar wertlose Dinge und dafür soll ich mich auf den Rücken legen und meine Dankbarkeit zeigen?“

         	„Auf deinen Rücken, meinen Schoß, deine Knie – egal. Und was das Aushalten betrifft …“ Seine Stimme wurde plötzlich ernst. „Ich will dich nicht aushalten, Charlie, sondern behalten.“

         	Sie bekam einen trockenen Mund. „Mein Baby willst du behalten, meinst du.“

         	„Das habe ich zuerst gedacht, deshalb kann ich dir nicht verübeln, dass du das jetzt denkst.“ Er strich ihr über die Seite und ließ die Hände direkt unter ihren Brüsten liegen. „Es hat etwas gedauert, bis ich es begriffen habe. Hast du gehört, was ich heute Morgen meiner Mutter gesagt habe?“

         	„Ich … ich weiß nicht, was du meinst.“

         	„Du bist eine schlechte Lügnerin, weißt du das? Du kannst zwar ein Geheimnis für dich behalten, aber lügen kannst du nicht. Das beruhigt mich. Ich spreche von diesem Unsinn, den meine Mutter über Aschenputtel und den Märchenprinzen geredet hat. Du hast es gehört, nicht wahr?“

         	Sie leckte sich nervös die Lippen.

         	Er nickte. „Das habe ich mir gedacht. Lass uns das Punkt für Punkt durchgehen. Zuerst diesen Aschenputtel-Unsinn.“ Er bewegte die Hände etwas, sodass sein Finger an die sanfte Rundung ihrer Brüste stieß. „Du bist so wenig Aschenputtel wie eine Frau es nur sein kann. Wenn ein Prinz versuchen würde, dich im Sturm zu erobern und in sein Schloss zu entführen, dann würdest du die Nase in die Luft strecken, höflich danke sagen und deines Weges ziehen.“

         	Er machte eine kurze Pause. „Du willst es unbedingt allein schaffen, Charlie. Du willst dir nichts schenken lassen. Mein Geld steht unserer Hochzeit eher im Weg, als dass es ein Anreiz wäre.“

         	Woher wusste er das? Warum kannte er sie so gut?

         	„Willst du immer noch nichts sagen?“ Er lächelte. „Okay, dann komm ich jetzt zu dem wichtigen Teil. Du hast auch gehört, was ich gesagt habe, oder?“

         	Panik stieg in ihr hoch. „Sag es jetzt nicht, Rafe. Ich kann es gerade nicht hören.“

         	Sein Gesichtsausdruck wurde grimmiger. „Pech. Ich will nicht nur das Baby, Charlie. Ich will dich. Ich …“

         	Ohne nachzudenken presste sie die Lippen auf seine. Wild, verzweifelt. Er erwiderte den Kuss. Schnell wurde die Berührung fordernder. Sie öffnete den Mund ein wenig weiter, um ihn einzulassen, voller Hast und Hunger, bis er sich schließlich von ihr löste und ihr Gesicht zwischen die Hände nahm. Sein Gesichtsausdruck wirkte entschlossen. „Hol dich der Teufel“, keuchte er, dann küsste er sie wieder, noch heißer, leidenschaftlicher, begehrlicher.

         	Die Erleichterung ließ sie zärtlicher werden. Es musste Erleichterung sein, diese sanfte Sehnsucht, die ihre Hände über seinen Körper zu den Stellen führte, an denen er gern berührt wurde. Oh, diese süße, köstliche Erleichterung …

         	„Lass mich“, flüsterte sie und hauchte zärtliche Küsse auf sein Kinn. „Dieses Mal will ich dich verwöhnen.“ Sie streichelte über seine breiten, muskulösen Schultern, bis sie zu seiner Brust gelangte. Langsam begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen.

         	Er lehnte sich zurück. In seinen Augen loderte ein Feuer, als er sie dabei beobachtete, wie sie sein Hemd öffnete.

         	Rafes Brust war ein verführerischer Anblick – nicht zu schmal, nicht zu breit, mit nur ein paar Haaren in der Mitte. Charlotte hatte insgeheim immer besonders für einen knackigen männlichen Po geschwärmt, aber Rafes Brust hatte sie bekehrt. Sie streichelte ihn und genoss das Spiel seiner Muskeln unter ihren Fingern. Dann beugte sie sich vor und reizte eine der kleinen flachen Brustwarzen mit der Zunge.

         	Er hielt die Luft an. Unbeirrt zeichnete sie mit den Lippen einen Pfad über seinen Körper, erforschte die Beschaffenheit der Haut über dem Schlüsselbein und verglich sie mit der weichen Haut direkt oberhalb seines Gürtels.

         	Er spannte seine Bauchmuskulatur an. Wow, wie hart!
         

         	Sie rutschte von seinem Schoß herunter, kniete sich vor ihn und beobachtete dabei sein Gesicht. Gemächlich öffnete sie seinen Gürtel. Dann den Knopf seiner Jeans. Sie sah die Erregung in seinem Gesicht, und ihr Herz schlug schneller. Als Nächstes kam der Reißverschluss. Aufreizend langsam zog sie ihn hinunter und strich gleichzeitig behutsam über seine Erektion.

         	Er schloss die Augen und atmete hörbar aus. „Willst du mich umbringen?“

         	„Nein. Du musst noch ein bisschen am Leben bleiben.“ Sie hatte noch nie einen Mann bewusst auf diese Weise erregt. Es war aufregend. Berauschend. Sie befreite ihn von seinen Jeans und leckte sich genüsslich die Lippen.

         	Er stöhnte. „Ich hoffe, du meinst es so.“

         	Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. Heiße Sehnsucht pulsierte zwischen ihren Beinen. Oh ja, dies versprach, ein Hochgenuss zu werden. Charlotte beugte sich vor und nahm ihn in den Mund.

         	Er gab einen wundervoll kehligen Laut von sich, der ihre Lust am Experimentieren noch steigerte. Sie fuhr mit der Zunge über seine harte Männlichkeit, umkreiste die empfindliche Spitze, um zu sehen, wie wild sie ihn machen konnte. Er ließ ihr jedoch nicht lange dieses Vergnügen, sondern griff bald unter ihre Arme, hob sie hoch, und einen Moment später saß sie rittlings auf ihm und ließ sich von ihm küssen.

         	Hastig schob er ihr Kleid hoch, stöhnte, als er merkte, dass sie Nylons trug, schob aber trotzdem seine Hand zwischen ihre Beine und begann, sie zu streicheln. Er bewegte seine Finger vor und zurück, und die Reibung des dünnen Materials unter seinen Fingern machte sie so verrückt, dass sie fast gekommen wäre. Stöhnend rückte sie von ihm ab, stand auf und stellte sich auf zittrigen Beinen vor ihn. Aufreizend langsam zog sie ihre Strumpfhose hinunter.

         	Ihm gefiel das Schauspiel. Sein Blick folgte ihren Händen, und seine Erregung wurde beinahe unerträglich, als sie sich auch noch ihres Slips entledigte. Schließlich setzte sie sich wieder rittlings auf ihn, wobei ihr Kleid nach oben rutschte. Dann griff sie unter sich und zeigte ihm den Weg.

         	Sie seufzte tief, als er in sie eindrang. Die Hitze, das Gefühl von ihm ausgefüllt zu sein, überwältigte sie.

         	Er vergrub eine Hand in ihrem Haar und zog ihr Gesicht zu sich heran. Ein langer, intensiver Kuss begleitete das rhythmische Auf und Ab ihrer Körper, als sie sich zu bewegen begannen – erst langsam, dann schneller. Zusätzlich legte er die Hand an die Stelle, an der sie miteinander vereint waren, streichelte Charlotte dort und trieb sie unaufhörlich dem Höhepunkt entgegen. Sie spürte, wie eine Welle der Erregung sie mit sich riss und in unbeschreibliche Höhen trug. Auf dem Gipfel der Lust erschauerte sie am ganzer Körper.

         	Im nächsten Augenblick fand auch er die Erlösung.

         	Sie bebte immer noch, alles in ihr schien zu pulsieren. Erschöpft ließ sie sich gegen ihn fallen und legte den Kopf an seine Schulter.

         	„Ich lebe noch“, murmelte Rafe an ihrem Ohr. „Erstaunlich. Aber wenn du damit weitermachst, geht es von vorn los, und das bringt mich dann sicher um.“

         	„Was tue ich denn?“ Ein erneutes kleines Nachbeben ging durch ihren Körper.

         	„Das.“

         	Oh, die langsam verebbenden Wellen ihrer Lust! Sie schämte sich beinahe ein wenig. „Ich kann nichts dagegen tun.“

         	„Du wirst rot.“

         	„Dagegen kann ich auch nichts tun.“

         	„Die weibliche Psyche überrascht mich immer wieder. Was lässt dich jetzt noch erröten, nachdem du …“ Zum Glück beendete er den Satz nicht. Stattdessen küsste er sie auf die Wange, und für einen Moment verfielen sie in ein verträumtes Schweigen. Schließlich bewegte sie sich. Er half ihr, sich seitlich auf seinen Schoß zu setzen und zog sie dann wieder an sich.

         	Kurz darauf sagte sie: „Wie lange das Telefon wohl schon klingelt?“

         	„Welches Telefon?“

         	Sie kicherte und legte verlegen die Hand auf den Mund.

         	Seit wann kicherte sie? Rafe hob sie hoch, sodass er aufstehen und seine Jeans schließen konnte. Suchend blickte er sich um. „Wo ist das Telefon?“

         	„Auf der Ladestation.“ Sie hatte es in einem kurzen Anfall von Ordnungswut an seinen Platz gestellt, bevor sie auf Shoppingtour gegangen waren.

         	Gerade, als er das Telefon abheben wollte, schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Charlotte hörte eine Stimme, die sie aus den Jahren kannte, in denen sie für Grant gearbeitet hatte: Daniel Connelly, der älteste Sohn. Fürst von Altaria. „Warum dauert es so lange, bis der verdammte Anrufbeantworter angeht“, hörte sie die Stimme schimpfen. „Egal. Rafe, ruf mich zurück, so schnell es geht. Es ist …“

         	Rafe nahm das Telefon. „Hier bin ich. Was gibt es?“

         	Auch wenn sie nur die eine Seite der Unterhaltung hören konnte, es reichte, um die angenehme Mattigkeit nach dem Sex zu verdrängen. Sie beobachtete, wie sich Rafes Gesichtsausdruck veränderte. Erst Schock, dann fassungsloses Entsetzen, schließlich bitterernste Entschlossenheit. Ihre Angst wuchs, während sie wartete.

         	Schließlich beendete er das Telefonat. „Um Gottes willen.“

         	Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Was hat er dir erzählt?“

         	„Dein Gefühl war richtig. Sie hatten es auf das Programm des Instituts abgesehen. Zieh dich schnell an.“ Er hob ihre Strumpfhose auf, warf sie ihr zu und eilte zum Garderobenschrank.

         	„Wofür wollen sie das Programm haben?“ So schnell wie möglich schlüpfte sie in die Strumpfhose. „Und wohin gehen wir?“

         	„Zu meinem Vater, um das verdammte Verschlüsselungsprogramm von der Festplatte zu löschen.“

         	„Aber ich dachte, sie könnten es nicht entschlüsseln.“ Sie zog ihre Schuhe an.

         	„Nichts ist absolut sicher. Wir können kein Risiko eingehen, nicht bei dem, was auf dem Spiel steht.“

         	Was stand auf dem Spiel? „Du hast etwas von einem Virus gesagt. Warum stecken die Kellys so viel Mühe in ein Computervirus?“

         	„Hier geht es nicht um ein Computervirus.“ Mit finsterem Gesicht reichte er ihr den Mantel. „Sondern ein Humanvirus. Diese weltfremden Typen im Institut versuchen, ein gentechnisch verändertes Virus zu schaffen, das die Krebszellen in einem Menschen angreift. Auf der Suche danach haben sie ungewollt noch einen anderen Typ von Virus geschaffen. Einen, der Krebs erregt – schnell wachsend und tödlich. Er ist höchst ansteckend und wird durch die Luft übertragen.“

         	Vor Entsetzen lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken, und sie bekam eine Gänsehaut. „Lieber Gott. Meinst du, dieses Virus könnte als biologische Waffe verwendet werden?“

         	„Oh ja. Und die Kellys wollen es an den Höchstbietenden verkaufen.“

      

   
      
         13. KAPITEL

         In den vier Tagen nach dem Anruf seines Bruders arbeitete Rafe wie ein Besessener.

         	Aus gutem Grund. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, was passieren könnte, wenn die falschen Leute ein Killervirus in die Hände bekamen. Natürlich gab es schon jede Menge biologische Waffen, doch dieses Virus war diesen Waffen um ein Vielfaches überlegen, da es so leicht verbreitet werden konnte.

         	Man konnte den Wissenschaftlern im Rosemere Institut nicht vorwerfen, dass sie verantwortungslos gehandelt hatten. Im Gegenteil, sie waren entsetzt gewesen, als sie erkannten, was sie geschaffen hatten, und der Direktor des Instituts hatte sofort den früheren Fürsten informiert. Fürst Thomas hatte alle Proben des Virus zerstören lassen. Doch dem Direktor zufolge konnte ein kapitalkräftiges Labor das Virus nachbilden, wenn es Zugang zur Datenbank des Instituts hatte. Deshalb waren die Forschungsdaten mit Hilfe von Rafes Programm verschlüsselt worden.

         	Sobald die Wissenschaftler Grant Connelly von dem Virus berichtet hatten, informierte dieser Luke Starwind. Nach einer kurzen Diskussion mit Daniel waren sie übereingekommen, dass die amerikanische Regierung noch nicht hinzugezogen werden sollte. Je weniger Menschen von der Existenz des Virus wussten, desto besser. Wenn sie Grund hatten anzunehmen, dass unmittelbar Gefahr bestand, die Daten könnten den Kellys in die Hände fallen, dann sah die Sache natürlich anders aus. Momentan aber kannten nur Rafe, Grant, Luke, Daniel und Charlotte die Wahrheit.

         	Daniel hatte die Sicherheit im Institut selbst erhöht, Luke seine Ermittlungen intensiviert, und Rafe das Programm aus dem Computersystem der Connelly Corporation entfernt. Er hatte es auf eine CD gebrannt, aber Charlotte wusste nicht, was er mit der CD gemacht hatte. Sie wollte es auch gar nicht wissen.

         	Charlotte hatte sich noch nie so überflüssig gefühlt. Sie konnte nichts tun, um Rafe zu helfen. Er arbeitete Tag und Nacht, schlief wenig, wenn überhaupt, doch es gab nichts, was sie tun konnte. Also räumte sie auf, putzte und kochte und quälte sich. Rafes Loft war wahrscheinlich noch nie so ordentlich gewesen.

         	Nicht, dass er es bemerkte. Er war so vertieft in seine Arbeit, dass er nichts und niemand um sich herum wahrnahm, bis er spätnachts endlich ins Bett kam. Dann liebte er sie mit einer stillen Wildheit, die sie jedes Mal wieder überwältigte.

         	Die restliche Zeit sprach er kaum mit ihr.

         	Das ist in Ordnung, sagte sie sich, als sie ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zurückband. Sie erwartete in einer Zeit wie dieser, in der so viel von ihm abhing, nicht, dass er sie mit Aufmerksamkeit überschüttete. Wenn er schweigsam und mürrisch war, dann hatte das einen Grund. Sie sollte es nicht persönlich nehmen. Seine gereizte Stimmung hatte nichts mit ihr zu tun, nichts mit den Worten, die sie ihn nicht hatte aussprechen lassen.

         	Charlie griff wahllos nach einem Lippenstift. Nachdem sie etwas Farbe auf ihre Lippen aufgetragen hatte, eilte sie die Treppe hinunter.

         	Dix wartete auf sie. Er trug wie üblich seine Lieblingskappe, eine schwarze Lederjacke, eine schwarze Hose und einen Rollkragenpullover. Überrascht zog er seine gepiercte Augenbraue hoch. „Ich habe noch keine Frau erlebt, die so schnell fertig ist.“

         	„Ich bin voller Tatendrang“, sagte sie leichthin. „Ich habe die Wohnung seit Tagen nicht verlassen.“ Vier, um genau zu sein. Gedankenverloren strich sie über ihr rostrotes Sweatshirt. Rafe hatte es ihr gekauft.

         	„Hast du Rafe eine Nachricht hinterlassen?“

         	Sie nickte. „Ich habe es ihm gesagt, und ich habe vorsichtshalber auch noch einen Zettel hingelegt, falls er mir nicht zugehört hat.“

         	„Okay, lass uns gehen. Aber ich warne dich“, sagte er grimmig. „Zwei Geschäfte. Mehr nicht.“

         Sie waren mittlerweile im dritten Kaufhaus. „Was stört dich denn an dem Pullover?“, fragte Dix ungeduldig.

         	„Ein Pullover ist einfach nicht das Richtige.“ Sie legte den Pullover zurück ins Regal. „Nicht persönlich genug.“

         	„Wenn du etwas Persönliches schenken willst, kauf Unterwäsche“, murmelte Dix.

         	Sie biss sich auf die Lippe und sah sich um. Sie wusste nicht einmal, was sie sich ansehen wollte. Vielleicht etwas für die Küche? Er kochte gern. Oder etwas Technisches?

         	„Wir gehen in die nächste Etage. Vielleicht finden wir dort ein technisches Wunderding, das er noch nicht besitzt.“

         	Dix hielt mit ihr Schritt, schüttelte aber den Kopf. „Du hast gesagt, dass du nicht viel ausgeben kannst. Und Technikspielzeug ist teuer.“

         	Sie blieb stehen und blickte ihn finster an. „Was schlägst du dann vor? Du kennst Rafe doch schon lange. Hast du nicht irgendeine Idee?“

         	„Kauf ihm eine CD. Er liebt Musik.“

         	„Toller Vorschlag.“ Sie ging weiter. „Was für ein wundervolles Geburtstagsgeschenk für einen Mann wie Rafe. Eine CD. Vielleicht sollen wir in den Discounter gehen und uns nach Sonderangeboten umsehen?“

         	Dix verzog das Gesicht. „Du meinst also, der Preis bestimmt den Wert eines Geschenks?“

         	„Nein. Nein, das meine ich nicht, aber wenn mir schon nichts Besonderes einfällt, etwas Persönliches, dann kann ich ihm wenigstens etwas schenken, was mehr als 19,95 Dollar kostet.“ Zu ihrem Entsetzen traten ihr Tränen in die Augen. „Ich weiß nicht, was ich ihm schenken soll. Warum nicht?“

         	Dix sah sie besorgt an, nahm ihren Arm und zog sie zur Rolltreppe. „Wir machen eine Pause. Wir gehen jetzt in diesen stinkvornehmen Teeladen in der zweiten Etage, setzen uns an einen dieser winzigen Tische und trinken Wasser, das wie gekochte Steine schmeckt.“

         	„Entschuldige.“ Sie stolperte fast, um mit ihm mitzuhalten. „Normalerweise bin ich nicht so … es liegt am Stress. Ich bin keine Heulsuse.“

         	„Gut so, denn ich kann mit weinenden Frauen nichts anfangen.“ Er zog sie weiter mit sich.

         	„Hier“, sagte Dix erleichtert, nachdem die Kellnerin ihnen zwei Tassen mit dampfendem Tee vorgesetzt hatte. „Trink. Danach fühlst du dich gleich besser.“

         	Sie lächelte. Dix’ Technik war erfrischend, aber effektiv.

         	„Glücklicherweise gehörst du nicht zu den Frauen, die einem Mann jedes persönliche Detail erzählen müssen. Ich hasse Gespräche über Beziehungen. Ich will nicht hören, welche Kommunikationsprobleme ihr habt.“

         	„Okay.“ Sie nippte an ihrem heißen Kräutertee.

         	Dix starrte auf seine Tasse. „Rafe ist ein guter Mann“, sagte er plötzlich. „Hast du dich eigentlich mal gefragt, wie ein Mann wie ich zu einem Freund wie Rafe kommt?“

         	„Es ist mir durch den Kopf gegangen.“

         	„Ich habe mich in eins seiner Systeme eingehackt, als ich noch jünger und viel dümmer war. Ich habe eine schnoddrige Notiz hinterlassen – um zu beweisen, dass ich es kann. Genau wie diese Idioten, die sich schnappen lassen, wenn sie sich in irgendwelche Ministerien einhacken. Er hat mich so schnell ausfindig gemacht, dass es peinlich war, dankte mir, dass ich ihn auf den Fehler im Programm aufmerksam gemacht habe, und sagte, dass er mir in den Hintern treten würde, wenn ich das noch einmal mache. Dann haben wir angefangen zu reden. Ich wäre immer noch ein schlechter Hacker, wenn er nicht gewesen wäre. Jetzt bin ich Berater.“

         	„Das klingt ganz nach Rafe. Er wird sauer, aber er verurteilt nicht.“

         	„Genau. Also, ich weiß nicht, was zwischen euch falsch läuft – und ich will es auch nicht hören.“ Er hob abwehrend eine Hand hoch. „Aber egal, was falsch läuft, es liegt an dir.“

         	„Sehr freundlich von dir. Meinst du nicht, dass du etwas parteiisch bist?“

         	„Natürlich bin ich das. Aber nachdem ich dich heute beobachtet habe, denke ich, Teil des Problems ist das Geld. Er hat Geld, hat es immer gehabt. Du hast kein Geld und hattest es auch nie. Aber wie ich schon sagte, für ihn ist das kein Problem. So denkt er nicht. Das Problem liegt bei dir. Und ich glaube, es hat nicht nur mit seinem Geld zu tun. Es gibt irgendetwas, was du getan hast, weil du kein Geld hattest.“

         	Sie verkrampfte sich. Er war zu dicht an der Wahrheit.

         	„Du musst ihm also nur davon erzählen. Selbst wenn es eine böse Geschichte ist. Vor allem dann. Wenn du nicht offen und ehrlich mit ihm redest, dann hast du selbst Schuld, wenn es mit euch nicht funktioniert. Verdammt“, er schob seinen Stuhl zurück. „Ich halte es hier keine Sekunde länger aus. Lass uns gehen.“

         	Sie wollte den Tee bezahlen. Er sah sie empört an und sagte, sie sollte ihn nicht beleidigen. Danach sprachen sie beide nicht mehr viel. Sie ließ sich von ihm aus dem Kaufhaus führen und die Straßen entlang zur U-Bahn-Station.

         	Dix war zwar unausstehlich und parteiisch, aber er hatte recht. Sie hatte sich eingeredet, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, mit Rafe zu sprechen, aber das war nur eine Ausrede.

         	Sie musste ihm alles erzählen. Heute. Ihr graute davor, aber sie würde es schaffen. „Warte mal“, sagte sie, als sie merkte, dass sie nicht in die richtige Richtung gingen. „Wohin bringst du mich?“

         	„Zu meinem Cousin. Du wolltest doch Vorschläge haben, was du Rafe schenken kannst. Ich habe einen.“

         „Wie konnte ich mich dazu nur von dir überreden lassen.“ Charlie drückte die Ruftaste des Fahrstuhls in der Lobby von Rafes Apartmenthaus.

         	„Ich musste dich nicht überreden. Du warst von allein begeistert.“ Dix lächelte selbstgefällig, während sie den Fahrstuhl betraten.

         	„Du hast mich in einem schwachen Moment erwischt. Ich …“ Eine kleine rosa Zunge leckte ihr Gesicht, und Charlie wurde ganz warm ums Herz. „Ja, Sweetie, wir sind gleich da. Du willst runter und herumrennen, nicht wahr?“

         	„Er muss vielleicht noch etwas ganz anderes tun.“

         	„Das hat er doch gerade.“

         	„Welpen müssen oft. Am besten legst du den Fußboden mit Zeitungen aus.“

         	Die Fahrstuhltür glitt auf. Sie trat hinaus und drückte Rafes Geburtstagsgeschenk fest an sich. „Ich hätte es nicht tun sollen. Wie konnte ich nur glauben, dass Rafe sich über einen Hund freut, der überall hinpinkelt? Er hat gar keine Zeit, sich um ein Tier zu kümmern.“ Sie blieb stehen. Hatte sie vielleicht irgendwie den verrückten Gedanken im Kopf gehabt, dass, wenn Rafe einen Mischlingshund akzeptierte, er sie dann auch so akzeptierte, wie sie wirklich war? „Ich muss den Verstand verloren haben. Ich bringe ihn zurück.“

         	„Geh weiter.“ Die Hand an ihrem Rücken drängte sie vorwärts. „Du bringst den Welpen nicht zurück.“

         	Dix’ Cousin hatte noch drei von den süßen Tieren gehabt. Und alle drei waren garantiert nicht reinrassig. Der Hund, in den Charlie sich sofort verliebt hatte, war eine Mischung aus einem Beagle und mehreren anderen Rassen. Er war schmutzig-weiß und hatte nur über einem Auge einen großen braunen Fleck.

         	„Rafe erklärt mich für verrückt“, murmelte sie und versuchte den zappeligen Hund auf einem Arm zu halten, während sie mit der anderen Hand den Schlüssel herauszog. „Man verschenkt nicht einfach einen kleinen Hund. Es ist gedankenlos. Ich weiß nicht einmal, ob in diesem Haus Tiere erlaubt sind.“

         	„Du hast gesagt, dass hier noch jemand einen Hund hat.“ Dix nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und schloss auf. „Rafe wird der Hund gefallen. Sag ihm, dass du dich um ihn kümmern und ihn erziehen wirst.“

         	„Ich weiß doch gar nicht wie.“ Und wenn sie nicht da war? Wenn Rafe sie gar nicht mehr in seiner Nähe haben wollte, nachdem er erkannt hatte, dass die pedantische und überaus korrekte Miss Masters ein Trugbild war?

         	Charlies Herz hämmerte wie wild, als die Tür von innen geöffnet wurde.

         	Rafe stand da und funkelte sie an. „Wo zum Teufel bist du gewesen?“

         	Dix stellte das Welpenfutter ab, das er gekauft hatte. „Ich bin schon wieder weg.“

         	„Feigling“, schimpfte Charlotte.

         	Rafes wütender Blick fiel auf das temperamentvolle Bündel auf ihrem Arm. „Lieber Himmel, was hast du denn da?“

         	Oh ja, eine tolle Idee. Rafe war offensichtlich begeistert. Tränen brannten in ihren Augen. „Hier.“ Sie drückte Rafe den Welpen auf den Arm und drängte sich an ihm vorbei. „Und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“

         Rafe schloss die Tür. Er war so wütend, dass er Charlotte am liebsten erwürgt hätte. Doch seine Wut hatte nichts mit heute, sondern mit dem zu tun, was vor vier Tagen passiert war.

         	Charlotte wollte seine Liebe nicht. Seinen Körper – ja. Seinen Schutz – bedingt. Seine Liebe – nein.

         	Geistesabwesend begann er, das weiche Ohr des kleinen Hundes zu kraulen. Der Welpe wand sich vergnügt und leckte Rafes Kinn.

         	Unwillkürlich musste er lächeln. Hässliches kleines Tier.

         	Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, hatte sie gesagt. Seine praktische, verstandesdominierte Charlie hatte ihm einen Welpen zum Geburtstag gekauft? Einen hässlichen Mischlingshund, der, so wie es aussah, nicht lange klein bleiben würde. So etwas Verrücktes. So völlig untypisch für sie. Er blickte von seinem Geschenk auf.

         	Charlie rannte durch den Raum auf der Suche nach etwas, das sie aufräumen konnte. Sie musste sich damit begnügen, ein paar Kissen zu ordnen. Alles andere hatte sie bereits getan.

         	Hatte sie wirklich Tränen in den Augen gehabt? „Ich hatte einfach Angst um dich“, sagte er unvermittelt.

         	Sie sah ihn nicht an. Die Kissen mussten wirklich dringend aufgeschüttelt werden. „Ich habe dir gesagt, dass ich shoppen gehe. Ich habe dir auch einen Zettel hingelegt.“

         	„Ja, schon … gleich, nachdem du weg warst, habe ich einen Anruf von Elena Connelly bekommen – früher Detective Delgado von der Spezialeinheit. Sie hat uns über die Aktivitäten der Polizei die ganze Zeit so gut es ging auf dem Laufenden gehalten.“

         	Endlich sah sie ihn an. „Gibt es Neuigkeiten?“

         	„Du weißt, dass sie Rocky Palermo für den Killer hielten, der auf dich angesetzt ist.“

         	„Ja. Ist er ihnen entwischt?“

         	„Nein. Aber sie haben einen Tipp von einem Informanten bekommen. Die Kellys sollen einen anderen Killer engagiert haben, nachdem Palermo dich verfehlt hat. Er gehört nicht zur Organisation und ist der Polizei kein Unbekannter. Wenn man Elena Glauben schenkt, lässt er Palermo wie einen Amateur aussehen.“

         	Sie erstarrte, die Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Und dieser andere soll jetzt hinter mir her sein?“

         	Er nickte. „Warum hast du das Handy nicht mitgenommen?“

         	„Ich habe nicht daran gedacht. Du auch nicht.“

         	Nein, hatte er nicht. Er war so auf seine Arbeit konzentriert gewesen, dass er kaum gehört hatte, dass sie einkaufen gehen wollte. Später hatte er sich dann Vorwürfe gemacht, dass er so gedankenlos gewesen war.

         	Eine kleine rosafarbene Zunge forderte seine Aufmerksamkeit. Rafe blickte hinunter und spielte träge mit dem weichen Ballen einer Pfote, dann schüttelte er den Kopf. Entweder war der Welpe missgestaltet, oder es würde ein großer Hund daraus werden. „Thumbs.“

         	„Was?“

         	„Ich werde ihn Thumbs nennen.“ Er kraulte den Hund und versuchte, die Frau zu verstehen, die seine Liebe nicht wollte, ihm aber einen Welpen zum Geburtstag schenkte. Er blickte auf. „Danke für das Geschenk, Charlie.“

         	Sie lächelte zögernd und trat näher. „Dix hat Hundefutter gekauft. Er hat gesagt, das ist sein Geschenk.“

         	Dix war sofort verschwunden. Kluger Mann. Rafe seufzte und reichte ihr den Hund. „Wir unterhalten uns noch, aber nicht jetzt. Hier. Bring ihn besser in die Küche. Und nimm Zeitungen mit.“

         	Sie nahm den Welpen, doch ihr Lächeln verschwand. „Sicher, ich kümmere mich um ihn, keine Angst. Es war eine blöde Idee, Rafe. Tut mir leid. Ich weiß nicht, was …“

         	„Charlie.“ Er legte den Finger an ihre Lippen. „Pst. Der Hund ist toll. Aber ich kann jetzt leider nicht bleiben. Ich muss los. Ich hätte schon weg sein müssen, aber …“ Er hatte nicht gehen wollen, ohne zu wissen, dass sie in Ordnung war.

         	Er wandte sich zum Gehen.

         	„Warum? Wohin willst du?“

         	„Ich habe das Programm fertig. Ich muss es vor Ort installieren.“

         Rafe lehnte sich in seinem Taxi zurück. Ihm schwirrte der Kopf vor lauter Zahlen, er war müde, aber zu überdreht, um einzunicken. Irgendwie hatte er die Arbeit einer ganzen Woche in vier Tagen geschafft. Das Programm war installiert, und jeder nur mögliche Test hatte ihm gezeigt, dass es funktionierte.

         	Und in seiner Wohnung wartete Charlie. Mit Thumbs. Ein müdes Lächeln zog über sein Gesicht. Verrückte Frau.

         	Auf dem Weg in sein Loft nahm er automatisch die Post mit. Im Fahrstuhl warf er einen flüchtigen Blick darauf und stutzte, als sein Blick auf einen langen weißen Umschlag fiel, adressiert an Charlotte Master. Absender war Brad Fowler, Deer Lodge Prison, Bridleton, Connecticut.

         	Seine Erschöpfung wich der Wut. Er starrte auf den Absender und presste die Lippen zusammen vor Eifersucht.

         	Dieses Mal würde sie ihm Antworten geben.

         Charlie gab etwas Pfeffer aus der Mühle in die leicht köchelnde Suppe. Im selben Augenblick hörte sie, dass die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde.

         	„Ich bin in der Küche“, rief sie. Thumbs lag zu ihren Füßen. „Hast du’s geschafft?“, fragte sie und drehte sich um.

         	Rafe stand in der Tür. Er sah erschöpft aus. Ohne ein Wort zu sagen, betrat er die Küche und schleuderte einen Umschlag auf die Arbeitsfläche.

         	Es war ein Brief von Brad. Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Mit bebenden Händen griff sie nach einem Handtuch. „Du willst wissen, warum ich dir nie von ihm erzählt habe, nehme ich an.“

         	„Verdammt, ja, das will ich.“ Das Funkeln in seinen Augen machte ihr Angst. „Ist er der Grund, warum du mit den Kellys kooperiert hast?“

         	„Ja. Ich …“

         	„Ich wusste es.“ Er begann, auf und ab zu laufen. „Ich wusste es. Du bekommst mein Kind. Du schläfst mit mir. Aber du schreibst einem anderen Mann – einem Strafgefangenen!“

         	Sie schloss die Augen. Eigentlich war es zum Lachen. Rafe hielt Brad für einen anderen Mann in ihrem Leben. Aber ihr war nicht zum Lachen zumute. „Er ist …“

         	„Er ist Geschichte, das ist er! Von jetzt an ist er Vergangenheit für dich. Ich kann nicht glauben, dass du ihm diese Adresse gegeben hast. Niemand sollte wissen, wo du bist. Niemand. Und du hast diesem Häftling, deinem kriminellen Lover geschrieben …“

         	„Deine Familie weiß auch, wo ich bin!“

         	„Was hat das damit zu tun? Wenn du mir jetzt erzählen willst, dass dieser Typ wie eine Familie für dich ist, dann will ich es nicht hören!“

         	„Er ist nicht wie eine Familie, er ist meine Familie!“

         	Rafe erstarrte.

         	Sie schluckte. „Brad ist mein Bruder.“

         	„Du hast keinen Bruder.“

         	„Ich … ich habe bei meiner Bewerbung bei der Connelly Corporation gelogen.“

         	Abrupt drehte er sich um und verließ die Küche.

         	Sie folgte ihm.

         	Rafe saß mit ausgestreckten Beinen auf der breiten, apricotfarbenen Couch und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Als sie vor ihm stehen blieb, sagte er ohne aufzublicken: „Sein Nachname ist Fowler, nicht Masters.“

         	„Meine Eltern haben erst geheiratet, als ich drei Jahre alt war, kurz bevor Brad geboren wurde. Er trägt den Namen unseres Vaters. Ich nicht.“

         	„Verstehe.“ Seiner Stimme hörte man die mühsame Beherrschtheit an. „Und er arbeitet für die Kellys? Deshalb hast du getan, was sie von dir verlangt haben?“

         	„Nein! Nein, so war es nicht. Sie … sie haben mir die Spitze seines kleinen Fingers geschickt.“

         	Rafe hob den Kopf.

         	„Sie wartete in einem Expressbrief auf mich, an jenem Abend, als ihr Mann Kontakt zu mir aufgenommen hat.“

         	„Entschuldige“, sagte er mit belegter Stimme. „Entschuldige bitte, dass ich dir vorgeworfen habe … aber ich verstehe nicht. Warum hast du mir nicht erzählt, dass du einen Bruder hast? Ich ahnte, dass du irgendein Geheimnis hast, aber ich hätte nie gedacht … warum hast du mir so etwas Wichtiges verschwiegen?“

         	„Weil das noch nicht alles ist.“

         	Er legte die Hände zwischen seine Knie und schüttelte langsam den Kopf. „Hast du noch mehr Geschwister? Eine Schwester? Oder zwei? Deine Eltern leben, es geht ihnen gut, und sie wohnen in Florida unter falschem Namen?“

         	„Nein, ich habe keine weiteren Geschwister. Überhaupt keine Familie. Meine Eltern kamen bei einem Autounfall ums Leben, als ich siebzehn war, genau wie ich bei meiner Bewerbung angegeben habe. Ich habe das Gericht überredet, mir die Vormundschaft für Brad zu übertragen – er ist drei Jahre jünger als ich. Das hätte ich nicht tun sollen. Ich war ein lausiger Vormund. Ständig steckte er in irgendwelchen Schwierigkeiten. Mit neunzehn wurde er wegen Drogenverkaufs verhaftet.“

         	Rafe schwieg.

         	Sie hatte die Hände so fest geballt, dass ihre Finger zu kribbeln begannen. Sie musste weitersprechen, musste alles loswerden, bevor der Mut sie verließ. „Ich bin auch einmal inhaftiert worden.“

         	„Ich weiß. Weil du deinem Vater bei illegalen Wetten geholfen hast. Die Anklage wurde aber fallen gelassen.“

         	Sie erstarrte. Sie konnte nicht sprechen, nicht denken, sich nicht bewegen.

         	Er riss die Augen auf. „Das war’s schon? Das ist dein tiefes, dunkles Geheimnis? Du meine Güte! Die ganze Zeit habe ich darauf gewartet, etwas ganz Schreckliches zu hören – dass du angeschafft hast oder an bewaffneten Raubüberfallen beteiligt warst oder sonst etwas.“

         	„Du wusstest es?“ Ihre Stimme klang schrill, fremd. „Woher … wie konntest du es wissen?“

         	„Ich habe etwas in deiner Vergangenheit gewühlt, als du damals verschwunden bist. Und jetzt sei deshalb nicht eingeschnappt. Ich musste es tun. Was meinst du denn, wie ich auf die Sozialversicherungsnummer deiner Mutter gekommen bin?“

         	„Aber Jugendakten werden versiegelt.“

         	„Ach ja?“

         	„Wie kann es sein, dass du meine Akte gefunden hast, aber nichts von meinem Bruder weißt?“

         	„Ich habe Unterlagen von deiner Inhaftierung gesehen. Aus irgendeinem Grund hat die Polizei darauf nicht vermerkt: P.S. Sie hat einen Bruder namens Brad.“ Er schloss erschöpft die Augen. „Ich kann es einfach nicht glauben. So verschlossen wie du warst, habe ich gedacht, dass es in deiner Vergangenheit etwas wirklich Schreckliches geben muss. Offensichtlich hast du nicht einmal genug Vertrauen zu mir, um mir von deinem Bruder zu berichten und dem kleinen Problem, das du mit sechzehn hattest.“

         	„Das war mehr als ein kleines Problem“, sagte sie steif. „Und mein Vater …“

         	Er öffnete die Augen. „Ich kann mir vorstellen, dass es damals ein großes Problem für dich war. Und dein Vater hat ja auch ein paar Monate absitzen müssen. Jetzt setz dich endlich hin. Ich habe bald einen Muskelkrampf im Nacken, weil ich immer nach oben sehen muss.“

         	Verwirrt und leicht beleidigt, dass er ihre Vergangenheit, derer sie sich schämte, so leicht abtat, setzte sie sich auf die Kante des Sofas.

         	Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Doch Charlotte konnte sich nicht entspannen. Er schien es nicht zu merken. „So ist es schon besser. Und jetzt erzähl mir von deinem Vater. Wie ist er zum Wettbetrug gekommen? Neigte er immer zu Betrügereien?“

         	„Nein. Im Grunde seines Herzens war er ein Vagabund. Er hat es nie lange in einem Job oder an einem Ort ausgehalten. Aber er war auch ein Familienmensch, deshalb hat er uns mitgenommen.“ Ein bittersüßes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Bis ich zwölf war, hatte ich in siebzehn Städten gelebt. Meistens Großstädten. Er hielt nichts von kleinen Städten oder dem Land.“

         	„Immerhin hat er euch mitgenommen. Er muss euch geliebt haben.“

         	„Ja.“ Ihre Eltern hatten sie und Brad wirklich geliebt. Und sie hatte ihre Eltern geliebt und sehr getrauert, als sie verunglückt waren. Aber sie hatte sich auch über sie geärgert, und es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie sich insgeheim gewünscht, ihre Mutter würde ihrem Vater nicht länger von Stadt zu Stadt folgen.

         	Aber ihre Mutter war nie erwachsen geworden, genauso wenig wie ihr Vater. Eine entzückende Frau, manchmal bestürzt darüber, welche Wendung ihr Leben nahm, aber immer darauf vertrauend, dass ihr Mann alles richtig machte. Jack Fowler war ein charmanter Träumer gewesen, überzeugt davon, dass er eines Tages ganz groß rauskommen würde, wenn er nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort war. San Diego, Los Angeles, Galveston, New Orleans, New York City, Boston.

         	„Ich war zwölf, als er das erste Mal in die Illegalität abdriftete. Er arbeitete für einen wohlhabenden Mann in Miami. Meist Gelegenheitsarbeiten. In dem Jahr wollte er Brad und mir etwas besonders Schönes zu Weihnachten schenken, also hat er seinen Arbeitgeber bestohlen.“ Die Erinnerung rief wieder Scham- und Schuldgefühle in ihr hervor.

         	„Wir hatten ein wunderbares Fest. Einen großen Tannenbaum, viele Geschenke. Am nächsten Tag wurde Dad von seinem Arbeitgeber gefeuert, der zudem Verbindung zu nicht besonders netten Menschen hatte. Er wurde zusammengeschlagen. Kaum war Dad wieder einigermaßen hergestellt, haben wir die Stadt verlassen.“

         	„Das hätte ihm eigentlich eine Lehre sein sollen.“ Er machte eine kurze Pause. „Wie hast du die Kellys dazu gekriegt, ihre Drohung an deinem Bruder nicht wahr zu machen. Er lebt, er schreibt dir, also musst du etwas getan haben.“

         	„Als auf mich geschossen wurde, wusste ich, dass die Kellys sich nicht mehr an den Deal hielten. Ich konnte also nicht darauf vertrauen, dass sie Brad nichts antun. Und ich wollte auch nicht sterben. Also habe ich einen Deal mit Lieutenant Johnson abgeschlossen. Als Gegenleistung für meine Aussage hat Johnson dafür gesorgt, dass Brad geheim und unter anderem Namen in ein anderes Gefängnis verlegt wurde. In den Akten steht noch Deer Lodge Prison, aber seine Post geht an den Gefängnisdirektor, der sie dann dorthin schickt, wo er jetzt ist. So wie seine Briefe erst ins Deer Lodge Gefängnis gehen.“

         	Rafe sagte nichts, und auch sie schwieg einen Moment lang. Jetzt war alles raus, und er war nicht geschockt gewesen. Er war verletzt. Verletzt, weil sie ihm nicht vertraut hatte. „Deine Familie hat mich immer eingeschüchtert“, sagte sie leise. „Nicht wegen des Geldes. Nein, deine Familie ist so stark und ehrenhaft. Keiner von ihnen würde den einfachsten Weg wählen, egal, was passiert. Ich hatte immer den Eindruck, da nicht mithalten zu können. Und ich habe deinen Vater so sehr bewundert. Ich …“

         	Sie drehte den Kopf und sah ihn an. Und musste lächeln.

         	Seine Augen waren geschlossen, sein Mund leicht geöffnet, und sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Er war eingeschlafen.

         	Behutsam löste sie sich aus seinen Armen, stand auf, legte eine Decke über ihn und überließ ihn seinen Träumen. Sie selbst verspürte nun eine leise Hoffnung, dass ihre eigenen Träume Wahrheit werden würden.

         Einige Häuserblöcke weiter, in einem komfortablen, aber sonst nicht weiter außergewöhnlichen Hotelzimmer, summte Edwin Tefteller vor sich hin, während er seinen Lieblingsschalldämpfer einpackte.

         	Er freute sich auf den Abend.

         	Es war immer erfreulich festzustellen, dass seine Instinkte ihn nicht getäuscht hatten. Der Bruder war tatsächlich der Schlüssel zu seinem Zielobjekt gewesen. Der Freigänger, der sich um die Post für den Gefängnisdirektor kümmerte, hatte Edwin bewundernswert schnell informiert.

         	Ehrlich gesagt war er enttäuscht von ihr. Sie machte solch einen unabhängigen Eindruck. Trotzdem hatte sie Unterschlupf bei ihrem Lover gesucht.

         	Er hatte die Wohnung die letzten drei Tage beobachtet, während er Informationen über Rafe Connelly sammelte. Sein Zielobjekt war klugerweise im Haus geblieben. Bis heute. Dreimal hätte er Charlotte fast gehabt, als sie mit ihrem Begleiter durch die Kaufhäuser schlenderte. Doch jedes Mal hatte ihn irgendetwas am Schuss gehindert. Als die zwei schließlich zur U-Bahn-Station gegangen waren, war er in sein Hotel zurückgekehrt.

         	Sein Koffer war bereits gepackt. Mit dem Hotelhandtuch wischte er alles ab, was er möglicherweise angefasst hatte. Er bezweifelte, dass die Polizei in diesem Zimmer nach Fingerabdrücken suchen würde, aber er wäre nicht der Beste in diesem Job, wenn er irgendwelche Dinge dem Zufall überlassen hätte.

         	Wenn die Angelegenheit nicht so eilen würde, hätte er ein Büro gegenüber von Rafe Connellys Loft gemietet und auf seine Chance gewartet. Doch sein Auftraggeber machte Druck. Franklin Kelly wollte den Job so schnell wie möglich erledigt haben. Edwin hatte beschlossen, dem Wunsch nachzukommen.

         	Außerdem haftete der Möglichkeit, jemanden in seinem Zuhause zu töten, eine gewisse Intimität an. Edwin liebte es, wenn er der Letzte war, den sein Opfer sah. Natürlich würde er keinen Job oder sich selbst gefährden, um diesen Genuss zu erleben, aber in diesem Fall konnte er seine Vorliebe gut mit der Aufgabe verbinden.

         	Er warf das Handtuch zu der anderen schmutzigen Wäsche. Er rechnete nicht damit, ein Problem mit Rafe Connelly zu bekommen. Der Mann war Programmierer und kein Kampfsportler. Nicht, dass Edwin ihn unterschätzte. Connelly war fünfzehn Jahre jünger als Edwin und ziemlich fit. Nach Edwins Informationen übte er so waghalsige Sportarten wie Drachenfliegen aus, ein Zeichen dafür, dass er durchtrainiert war, schnell reagieren konnte und einen Hang zum Risiko besaß.

         	Nein, ich werde Rafe Connelly nicht unterschätzen, dachte Edwin, als er die Hoteltür ein letztes Mal hinter sich schloss. Er würde zuerst Rafe Connelly und dann Miss Masters erschießen.

      

   
      
         14. KAPITEL

         Jemand schüttelte ihn. Rafe rührte sich und versuchte, die Hand abzuwehren.

         	„Rafe! Rafe, wach auf. Das Programm hat Alarm geschlagen. Der Hacker greift gerade auf den Computer zu.“

         	Er war schon von der Couch aufgesprungen, bevor er noch die Augen ganz offen hatte. Immer drei Stufen auf einmal nehmend rannte er in sein Arbeitszimmer. „Ruf Luke an!“, rief er und setzte sich an den Computer.

         	Verdammt, Broderton fing heute Abend früh an. Rafe hatte eigentlich geplant, zu der Zeit, zu der der Mann normalerweise in das System eindrang, im Büro zu sein – es gab eine messbare Verzögerung, wenn er an diesem Computer arbeitete, selbst bei der schnellsten Verbindung.

         	„Ja!“, schrie er. „Ich habe ihn. Ich bin drin!“

         	„Schon?“

         	„Broderton ist gut“, sagte Rafe, während seine Finger über die Tastatur flogen. „Auch sein Wurm. Aber meiner ist besser.“

         	Daten kamen herein. Sie wurden auf den Großrechner der Connelly Corporation geladen, doch Rafe hatte vollständigen Zugriff. Solange Broderton die Verbindung hielt … Rafe rief einen Ordner auf und stieß einen Pfiff aus. „Hast du Luke angerufen?“

         	„Ich bin gerade dabei. Er hat noch nicht abgenommen.“

         	„Sobald du ihn hast …“

         	„Luke? Hier ist Charlotte. Rafe hat sein Programm heute Nachmittag installiert, und er hat jetzt eine offene Verbindung zu dem Hacker. Er will mit Ihnen sprechen.“

         	Rafe winkte ab. „Sag ihm, er soll sofort kommen. Ich bin im System der Kellys, nicht nur in dem von Broderton. Und dort gibt es viel zu holen.“

         Kurz vor drei Uhr morgens meldete Broderton sich ab, und die Verbindung wurde unterbrochen. Rafe, Charlie und Luke merkten es nicht. Sie waren in einem Lagerhaus im Süden von Chicago, das der Connelly Corporation gehörte. Grant Connelly war bei ihnen.

         	Mit einem Brecheisen brach Luke die große Holzkiste auf, deren Strichcode zu dem in einem der Ordner passte, die Rafe vom Computer der Kellys heruntergeladen hatte. Das Holz zerbarst mit einem lauten Krachen.

         	Charlies Job – die Taschenlampe zu halten – war eigentlich nicht notwendig, doch sie hatte sich strikt geweigert, in der Wohnung zu bleiben, während die Männer ausfindig machten, was die Kellys unter so großen Anstrengungen ins Land geschmuggelt hatten. Den Dokumenten nach zu urteilen, die Rafe gefunden hatte, enthielt die Ladung außer der Spitze, die Connelly Corporation von einem Textilhersteller auf Altaria importierte, noch etwas, was nicht auf der Ladeliste aufgeführt war.

         	Gemeinsam schafften Luke und Rafe es, die riesige Kiste auf die Seite zu legen. Die beiden Männer durchwühlten den Inhalt, ohne auf die wertvolle Spitze zu achten.

         	„Hier ist es.“ Rafe hockte neben der Kiste und hielt einen kleinen gepolsterten Umschlag in der Hand. Er öffnete ihn.

         	In ihm waren fünf harmlos aussehende CDs.

         	„Das ist alles?“, fragte Grant zweifelnd. „Bist du sicher?“

         	„Sie haben nicht die ganz Mühe auf sich genommen, um verbotene Musik nach Amerika zu schmuggeln“, sagte Rafe trocken. „Aber ich werde es prüfen, um sicher zu sein.“

         	Er hatte seinen Laptop mitgebracht, auf dem auch das Verschlüsselungsprogramm installiert war. Eine halbe Stunde, bevor sie die Wohnung verließen, war Dix gekommen, hatte Rafe die CD mit dem Programm gegeben und gewartet, während Rafe es auf den Laptop lud. Dann hatte er die CD wieder an sich genommen und war gegangen, ohne eine einzige Frage zu stellen.

         	Charlie wartete gespannt, während Rafe die erste CD einlegte. Zuerst sah er einen Ordner an, ohne das Programm laufen zu lassen, das die Verschlüsselung entfernte. Auf dem Monitor erschien Datensalat. Dann öffnete er den Ordner erneut und benutzte das Programm. „Das ist es, okay“, sagte er grimmig. „Nicht, dass ich irgendetwas verstehen würde, aber es geht um DNA-Codierung.“ Er reichte Luke die CD. „Die Polizei wird sie brauchen.“

         	Grant runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, ob wir die CDs wirklich weggeben sollen. Wenn sie in die falschen Hände fallen … du hast selbst gesagt, dass jeder Code geknackt werden kann.“

         	„Irgendwann, ja. Aber das hier ist ein verdammt guter Code.“ Rafe lächelte selbstbewusst. „Außerdem enthalten diese fünf CDs nur einen Bruchteil der Daten des Instituts. Genforschung erzeugt unglaubliche Datenmengen. Die Kellys schmuggeln die Daten schon seit einiger Zeit ins Land – was wir hier haben ist nur die Spitze des Eisbergs. Es reicht nicht, um das Virus nachzubilden.“

         	„Die Polizei hat damit aber genug Beweismaterial gegen die Kellys zusammen“, sagte Luke. „Wenn du sicher bist, dass die Daten nicht genutzt werden können …“

         	„Ich bin sicher.“ Rafe stand unvermittelt auf. „Dad, es wird Zeit, dass du deinen Freund, den Richter anrufst. Die Polizei sollte so schnell wie möglich den Computer der Kellys konfiszieren. Je schneller der Durchsuchungsbeschluss ausgestellt wird, desto besser.“

         	Grant nickte. „Mal sehen, was ich machen kann.“

         Grant fuhr die beiden zurück zu Rafes Wohnung. Luke sollte die CDs sofort zur Polizei bringen und dort zu Protokoll geben, wie sie sie gefunden hatten. Charlie und Rafe mussten kurz darauf mit einem Besuch der Polizei rechnen.

         	Rafe schlief fast den ganzen Weg über. Auch Charlie war erschöpft – zu müde, um Konversation zu betreiben, aber zu aufgedreht, um einzuschlafen.

         	War es wirklich vorbei? Wenn die Kellys erst einmal inhaftiert waren, würden sie dann ihren Killer zurückpfeifen, oder wären sie dann entschlossener denn je, sie zu ermorden? Und Rafe – würden sie versuchen, sich an ihm zu rächen?

         	Die ganze Fahrt über hielt sie seine Hand fest in ihrer.

         	Rafe wachte erst auf, als sie vor dem Apartmenthaus hielten.

         	„Wir müssen uns über vieles unterhalten“, murmelte Rafe, nachdem er und Charlotte ausgestiegen waren. „Aber ich falle gleich um vor Müdigkeit.“

         	„Warte mit dem Umfallen bitte, bis du neben deinem Bett stehst.“

         	„Bett“, sagte er sehnsuchtsvoll. „Ich wünschte, ich wäre noch zu den schönen Dingen fähig, die man im Bett machen kann, aber …“

         	„Jetzt schläfst du erst einmal. Für andere Aktivitäten haben wir später noch Zeit.“

         	„Andere Aktivitäten.“ Er schmunzelte. „Ich liebe es, wenn du so brav redest.“

         	Arm in Arm schritten sie durch die Lobby und fuhren mit dem Fahrstuhl nach oben. Er schloss die Tür auf. Sie trat zuerst ein. „Oh, oh“, sagte sie. „Glücklicherweise haben wir das Licht angelassen, sonst wäre ich hineingetreten.“

         	„In was?“, fragte Rafe.

         	„Offensichtlich ist Thumbs nicht in der Küche geblieben. Dabei könnte ich schwören, dass ich die Tür zugemacht habe.“ Sie seufzte. „Zumindest hat er sich nicht den Teppich ausgesucht.“

         	„Meine Schuld, fürchte ich“, sagte eine leise Tenorstimme, und ein Mann mit einem runden Gesicht, Brille und freundlichem Lächeln trat ins Licht. Lässig hielt er seine Waffe auf Rafe gerichtet – und stolperte.

         	Thumbs jaulte auf. Blitzschnell stürzte Rafe sich auf den Mann und warf ihn zu Boden. Sie rollten sich herum, Rafe umklammerte mit eisernem Griff die Hand des Mannes, in der er die Waffe hielt. Dann ein Geräusch. Herr im Himmel, er hatte eine Waffe mit Schalldämpfer, und er schoss!

         	Rafe schrie Charlotte zu, sie solle in Deckung gehen. Sie sprang zur Seite und sah sich hektisch nach etwas um, das sie als Waffe verwenden konnte. Doch sie hatte zu gut aufgeräumt. Nichts lag herum.

         	Sie wurde nicht gebraucht. Der Kampf war heftig, aber kurz und endete damit, dass Rafe auf der Brust des Mannes saß und seine Arme an den Handgelenken auf den Boden drückte.

         	„Nimm seine Waffe“, wies er sie an.

         	Obwohl nur noch halb bei Bewusstsein, wehrte der Mann sich noch immer – und hielt die Waffe krampfhaft fest. Charlie entriss sie ihm. Dann kniete sie sich neben den Mann und hielt die Waffe an seine Schläfe.

         	Er erstarrte. „Der Abzug reagiert extrem leicht.“

         	„Dann bleiben Sie am besten extrem ruhig. Ich fürchte, ich zittere etwas, und die kleinste Überraschung könnte dazu führen, dass mein Finger zuckt.“

         	Er war bemerkenswert gehorsam.

         Charlotte hielt tapfer durch, während sie auf die Polizei warteten. Sie bewahrte auch die Ruhe, als die Beamten dem Mann Handschellen anlegten und ihm seine Rechte vorlasen. Weitere Polizisten erschienen und stellten Charlotte Fragen über Fragen darüber, was vorgefallen war.

         	Der Killer selbst sagte überhaupt nichts, außer, dass er auf den Hund schimpfte. Schließlich wurde er abgeführt.

         	Selbst als Lieutenant Johnson kam, und sie dieselben Fragen noch einmal beantworten musste, blieb sie ruhig. Erst als sie mit Rafe endlich allein war, fing sie an zu zittern und hemmungslos zu weinen.

         	„He, Charlie, es ist okay. Es ist nichts passiert. Du bist okay.“

         	„Ich habe nicht … er hat nicht …“, schluchzte sie und schlang die Arme um Rafe.

         	Rafe war vielen Notsituationen gewachsen, aber Tränen gegenüber war er hilflos. Immer wieder sagte er ihr, dass ihr nichts passiert sei – als wenn sie das nicht wüsste – und dass sie aufhören solle zu weinen, was absolut keine Hilfe war.

         	Schließlich krallte sie beide Hände in seinen Pullover. „Wenn ich heulen will, dann heule ich!“, stieß sie hervor. „Sag mir nicht, ich soll aufhören. Wegen mir wärst du heute Nacht fast umgebracht worden, und ich liebe dich, und ich will verdammt noch mal heulen!“

         	„Du liebst mich?“

         	„Natürlich tue ich das! Warum sonst sollte ich mich mit einem Mann wie dir abgeben, der einschläft, während ich ihm meine Seele offenbare? Und der mich herumschubst und nicht versteht, dass ich keine Ahnung habe, wie ich in seine Welt passen soll, aber …“

         	Rafe stieß einen lauten Schrei aus – der Thumbs aufweckte, der zwischenzeitlich eingeschlafen war – hob Charlotte hoch und wirbelte sie durch die Luft.

         	„Bist du verrückt geworden?“ Doch sie lachte, als sie sich im Kreis drehten.

         	„Verrückt nach dir.“ Dann zog er sie an sich, und seine Stimme wurde sanft. „Charlotte. Du liebst mich.“

         	Sie nickte und schluckte. „Ich wollte es zuvor nicht von dir hören. Es gab so vieles, was du von mir nicht wusstest …“ Sie runzelte die Stirn. „Dachte ich zumindest.“

         	„Werde ich das jetzt die nächsten dreißig oder vierzig Jahre zu hören bekommen?“ Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und sah sie zärtlich an. „Charlotte, ich liebe diese ordentliche Seite an dir, die nicht vorgespielt ist. Du bist wirklich eine Ordnungsfanatikerin. Aber ich bin genauso verrückt nach dieser wilden, übermütigen Frau, die in dir versteckt ist. Die Frau, die so verrückt ist, mir einen kleinen Hund zum Geburtstag zu schenken. Ein Geschenk übrigens, das uns beiden das Leben gerettet hat.“

         	„Ja, wenn Thumbs nicht im richtigen Moment …“

         	„Ist er aber, und deshalb lass uns jetzt nicht mehr daran denken. Jetzt denken wir nur noch daran, dass wir so schnell wie möglich heiraten werden.“ Sein Blick fiel in eindeutiger Absicht auf ihren Mund.

         	„Rafe. Du vergisst etwas.“

         	„Einen Ring? Du bekommst einen, keine Sorge.“

         	Sie schüttelte den Kopf.

         	„Das Über-die-Schwelle-Tragen kommt später. Nein, ich wüsste nicht, was ich gerade vergessen haben könnte. Außer …“

         	Sie legte die Hand an seine Brust. „Dazu bist du zu müde.“

         	„Wetten, dass nicht?“ Und dann fanden sich ihre Lippen zu einem langen, leidenschaftlichen Kuss.

      

   
      
         EPILOG

         
            Der Tag nach Thanksgiving
         

         Die Braut trug einen blauen Sarong. Sie versuchte gar nicht, ihren Babybauch zu verstecken. Ihre lange Lockenpracht war mit einer einzigen weißen Orchidee geschmückt, die sie hinter das Ohr gesteckt hatte. Nach der Zeremonie warf sie den Gästen mehrere Leis statt eines einzigen Blumenbouquets zu.

         	Der Bräutigam trug ganz traditionell einen Smoking. Als der Tanz begann, legte er jedoch sein Jackett ab und lockerte die Krawatte, bevor er seine Braut auf die Tanzfläche führte.

         	„Der Smoking war sehr sexy“, sagte Charlotte und blickte wehmütig auf die abgelegte Jacke.

         	„Für ein Jackett ist es hier zu warm.“ Rafe zog sie in die Arme und bewegte sich mit ihr zu der Musik. Die Band spielte „Blue Hawaii.“ Draußen lagen zehn Zentimeter Schnee, aber seine Familie hatte für die leicht bekleidete Braut die Heizung im Ballsaal aufgedreht.

         	„Ich finde es angenehm.“

         	„Ja, das kann ich mir vorstellen.“

         	Ihr verschmitztes Lächeln ließ vermuten, dass sie an etwas dachte, das sie nicht aussprechen würde. „Dir wäre kühler, wenn du einen Bastrock wie die Schwerttänzer tragen würdest, wie ich dir vorgeschlagen habe.“

         	Rafe war immer noch nicht sicher, ob sie es ernst gemeint hatte. „Ich habe ein Monster geschaffen“, flüsterte er und zog sie an sich.

         	Charlotte schlang ihm beide Arme um den Hals und legte den Kopf zurück. „Was hältst du bisher von der Ehe?“

         	„Sie verändert mich schon. Bisher haben mich verheiratete Frauen nicht angetörnt.“ Mit einem langen, heißen Kuss zeigte er ihr, was er meinte.

         	Jemand tippte ihm auf die Schulter. „Vergiss nicht, Luft zu holen.“

         	Rafe hob langsam den Kopf und lächelte auf Charlie hinab. Irgendwann hatte die Band aufgehört zu spielen. Niemand tanzte mehr. Nein, alle standen um sie herum, beobachteten sie und lachten. Charlotte wurde rot. „Verdammte Voyeure. Geh weg, Dix.“

         	„Nein, ich werde jetzt mit der Braut tanzen, und du unterhältst dich mit deinen Gästen. Los jetzt.“

         	Widerstrebend verließ Rafe die Tanzfläche. Er würde mit einigen der anwesenden Damen tanzen müssen. Nicht, dass er etwas dagegen hatte, aber …“

         	„Einen Penny für deine Gedanken“, sagte sein Vater lachend. „So wie du Charlotte ansiehst …“

         	Rafe lächelte nur. „Ich glaube, ich erfülle jetzt besser meine Pflicht und tanze mit so vielen Familienmitgliedern wie möglich. Wo ist Großmutter?“

         	„Tanzt mit Catherines frischgebackenem Ehemann. Sie hat gesagt, dass sie noch nie einen Scheich als Tanzpartner hatte.“

         	Ja, er sah sie jetzt – die aufrechte alte Lady, die einen dunklen jungen Mann anstrahlte. „Schade, dass Daniel und Erin nicht kommen konnten.“ Er nahm sich ein Glas Champagner.

         	„Es tut ihnen auch leid. Aber mit den bevorstehenden Krönungsfeierlichkeiten haben sie alle Hände voll zu tun. Ich hoffe nur, dass Daniel vorher nicht noch einen Mord begeht. Gregor Paulus treibt ihn in den Wahnsinn. Ich habe ihm gesagt, dass es politisch korrekter ist, den Mann zu feuern, als ihn zu erwürgen.“

         	Daniel hat noch ganz andere Probleme als nur diesen ärgerlichen Assistenten, dachte Rafe bitter. Die Kellys und Edwin Tefteller waren zwar verhaftet worden, und die Polizei war überzeugt, dass der Fall damit abgeschlossen war, doch niemand wusste, wie die CDs von Altaria geschmuggelt worden waren, wo sich die restlichen CDs befanden und wie viele es überhaupt waren. Und Rocky Palermo hatte der Polizei entwischen können. Alles in allem war also vieles noch unerledigt. Und das machte allen Angst.

         	Der verärgerte Ausruf seines Vaters schreckte Rafe aus den Gedanken. „Was hat meine Jüngste denn jetzt schon wieder vor?“

         	Rafe folgte dem Blick seines Vaters. Seine Schwester Maggie zerrte Luke gerade mehr oder weniger gegen seinen Willen auf die Tanzfläche. „Sieht aus, als wollte sie tanzen.“ In dem Moment als Luke seinen Widerstand aufgab und sie in seine Arme zog, bewegten sich die beiden in unglaublicher Harmonie. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war offensichtlich stark – und wechselseitig.

         	„Luke ist ein guter Mann.“

         	„Er ist zu alt für sie“, knurrte Grant.

         	„Der Meinung scheint Maggie nicht zu sein.“

         	Rafe war der Nächste, der mit Maggie tanzte. Danach schnappte er sich seine Großmutter, dann seine Mutter. Als er gerade eine seiner Schwägerinnen auffordern wollte, tippte ihm jemand auf die Schulter.

         	„Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel“, sagte Charlotte zu Elena. „Aber ich habe die Band bestochen, dieses Lied zu spielen, und ich möchte gern mit Rafe dazu tanzen.“

         	„Natürlich“, erwiderte Elena lächelnd.

         	So tanzte Rafe den zweiten Tanz mit seiner Braut zu den Klängen von „Dream a Little Dream“. Ihre Augen strahlten, ihre Wangen waren leicht gerötet. Und ihren Mund umspielte dieses geheimnisvolle Lächeln, das so typisch für sie war.

         	Lächelnd zog er sie enger an sich. Sollte sie ruhig noch ein paar Geheimnisse haben … er hatte ein ganzes Leben lang Zeit, sie aufzudecken.

         – ENDE –
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